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  Ich bin mir sicher, Azrael verstaute eure Seelen im hellen Behältnis.
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  Wenn der Weise auf die Sterne deutet; sieht der Dumme nur die Finger. 


  (Unbekannter Verfasser)


  


  Eine wunderschöne, sternenklare Nacht lag über dem Fjord von Høy Øya. Der Mond stand beinahe voll am Firmament. Im Grunde genommen, eine zauberhaft klare Nacht, wie jede andere Nacht dieser Art. Wenn nicht einer der prangenden Sterne, ein sonderbares Licht ausgesandt hätte. Dieser Stern wirkte, als leuchte er in einem gänzlich einzigartigem Schimmer; es hatte den Anschein, als würde er nebenbei gleichzeitig größer werden. Ob es sich dabei um eine optische Täuschung handelte, konnte im Moment niemand sagen, weil gerade zu diesem Zeitpunkt keine Menschenseele dem Firmament große Aufmerksamkeit schenkte. Eigentlich sehr schade, bei so einer funkelnden Pracht. Deutlich zeichnete sich die mächtige Milchstraße vor der undurchdringlichen Finsternis des Weltalls ab. Ein wahrlich ehrfurchtgebietender Anblick. 


  Und doch bewegte sich der auffällige Stern zielstrebig der Erde entgegen. Ein Meteorit? Ein Asteroid? Ein Komet? Eine Sternschnuppe? Oder gar Superman?


  Es ertönte ein ohrenbetäubender Knall, als das unbekannte Flugobjekt in die Erdatmosphäre eintauchte, in grell schillernden Farben aufblitzte und einen eindrucksvoll glühenden Schweif sein Gefolge nannte. Wenig später erfolgte eine weitere Detonation, die etliche Kiefern zu Fall brachte und eine Einflugschneise samt stattlichem Krater ins Erdreich fräste. Das zusätzlich Ungewöhnliche, was dieses Schauspiel im Krater hinterließ, war ein glühend roter Gegenstand, der eine beachtliche Dampfwolke von sich gab. Und dieser Gegenstand, dieses rotglühende Etwas, tat Ungewöhnliches - es hustete...


  Wahhh! Na, scheiß die Wand an! Ich glaubte schon, diese Odyssee nähme niemals ein Ende! Als ich mir selbst bestätigte, endlich gelandet zu sein, entfuhr es mir: »Verdammt! Simon! Es hat geklappt! Das Zeitreise-Experiment ist gelungen! Zumindest die Teleportation... Argh, fast jedenfalls, die Landung habe ich mir irgendwie sanfter vorgestellt!«


  Und wo waren, verdammt und zugenäht, meine Klamotten? Herrje! Splitterfasernackt! Ich trug rein gar nichts mehr am Körper, außer Erde, Tannennadeln, Schrammen und Kratzer. Eigentlich nichts Neues, denn ständig wird meine Kleidung zerrissen, verbrannt, aufgeschlitzt, oder entwendet. Das Gleiche gilt für mein Hab und Gut, wenn ich unterwegs bin. Ständig verliere ich meine Sachen. Entweder fallen sie in Gletscherspalten, werden mir von Feinden abgenommen, oder noch Schlimmeres. In Papua-Neuguinea verschluckte ein Krokodil sogar mal mein Handy. War klar, dass ich ebenfalls nicht gänzlich unbeschadet aus so einem Unglück hervorging.


  Ich war nicht nur nackt, sondern trug förmlich eine Decke aus Schmerzen, die mich umhüllte; ein Gefühl, als hätte mich eine verhärmte, bösartige Waschfrau durch ihre Mangel gedreht. Bewegungslos blieb ich liegen und führte im Geiste eine Bestandsaufnahme durch, indem ich vorsichtig, nach und nach, jedes meiner Glieder bewegte.


  »Das gibt es doch nicht! Dieser blöde Wappler war schon wieder kaputt! Au, ahhh!«, knurrte ich unter Schmerzen. …Der Wappler... Das ist ein nicht gerade unwichtiges Teil im Konstrukt von Simons Zeitportal. Simon ist ein wirklich ungewöhnlich intelligenter und begabter Forscher, der auch schon mal unkonventionelle Wege einschlägt. Er erklärte mir die Funktion des Wapplers so: Er verhindere, dass es in Zeit und Raum zu Paradoxen kommt. Wenn der Wappler nicht funktioniert, kommt es zu einer Art Rückkopplung im Zeit-Raum-Gefüge, was zur Konsequenz hätte, dass man gegrillt würde. Nun ja, beinahe wäre dieses Dilemma eingetreten. Außerdem, meinte Simon, für den Fall, funktioniere der Wappler nicht korrekt, könnte man sich selbst während einer Zeitreise über den Weg laufen. Ein sehr beunruhigender Gedanke, aber nur halb so schlimm, wie bei vollem Bewusstsein gegrillt zu werden...


  »Zum Glück bin ich dank meiner Vampir-Gabe feuerresistent!«, sprach ich zu mir selbst, weil ich mir schon von jeher der beste Zuhörer war, und im Moment tröstende Worte brauchte. Ach ja, und ich bin ein Vampir, falls ihr euch fragen solltet, wieso ich solcherlei Tortur überstehen konnte. Jeder Vampir hat Dunkle Gaben, die er als Geschenk von seinem Schöpfer erbt, oder sich im Laufe der Jahre aneignet.


  Eine meiner Dunklen Gaben ist die Telekinese. Das heißt, Gegenstände gekonnt, mittels Gedankenkraft zu bewegen, oder als Waffe einzusetzen. Ebenso kann ich damit eine Art Energiefeld erzeugen, das sowohl als Mauer, als auch wie ein Puffer fungiert. Tja, nur zu dumm, dass es mir bei meinem Sturz nicht in den Sinn kam, meine Fähigkeit geschickter einzusetzen. Das werde ich mir für´s nächste Mal merken.


  Die Pyrokinese, ist meine zweite Gabe. Sie ist wiederum die Kraft, per Gedanken Feuer zu entfachen. Auch eine wirkungsvolle Waffe. Nur ist der Preis sehr hoch, derart Feuer zu erzeugen. Mein Energiehaushalt ist nicht unbegrenzt. Immerhin ein Glücksfall, diese Gabe macht mich resistent gegen Feuer und allzu große Hitze. Kaum auszudenken, wenn ich sie nicht gehabt hätte. Dann wäre ich jetzt ein verkohltes Stück Fleisch unbekannter Herkunft. Und deshalb war ich nackt, weil mein Nano-Suit verglühte, als ich wie ein Feuerball auf die Erde fiel. Bei dieser Hitze wäre wohl so ziemlich alles verdampft. Selbst jetzt kochte mir noch das Blut. Gut, der Anzug ist hin, aber wo war mein Handy geblieben? Krokodile hatten mir hier noch nicht ihre Aufwartung gemacht. Obwohl ich nicht bezweifle, dass es in Urzeiten, als diese Landmasse noch zum Superkontinent Pangaea gehörte, diese Panzerechsen hier zuhause waren. Überhaupt beherbergt der Tiger, der zum Sprung über den Rest Europas ansetzt, das älteste und härteste Granit-Gestein dieses Planeten. Wir Nordmänner sind eben gut geerdet.


  »Ah! Da!«, stöhnte ich, und zog mir ein paar geschmolzene Glassplitter aus der Hüfte. Die Telekommunikation konnte ich damit nun eindeutig vergessen. Ebenso war es hier in dieser Gegend ganz offensichtlich zu einem gravierenden Stromausfall gekommen. Um mich herum, spendeten lediglich die Sterne ihr Licht, - äh, um ganz ehrlich zu sein, noch ein paar brennende Bäume, die ich wohl auf dem Weg zur Erde abfackelte. Wenn ich mich nicht rechtzeitig vom Acker machte, käme bald die Feuerwehr. Falls man mich aufgriff, winkte mir der Knast, weil ich als nackter Waldschrat an Bäumen herum zündelte. Und wieso war es überhaupt dunkel und tief in der Nacht? Als ich den Teleporter programmierte, stellte ich das Gerät so ein, am frühen Nachmittag die Insel zu erreichen. Eigentlich sollte es jetzt hell und warm sein, und nicht kalt und dunkel. Vielleicht lag es an der Erdkrümmung, oder der Sommerzeit? Das veranlasste mich zum Grübeln. Stöhnend und mit schmerzenden Gliedern, kletterte ich aus dem Krater und ließ meinen Blick schweifen. Schließlich musste ich eine wichtige Mission erfüllen.


  »Holla! Welch Verwüstung!«, grinste ich nicht gänzlich ohne Stolz. Meine destruktive Ader war befriedigt, nickte anerkennend und streckte mir ihren Daumen entgegen. »Da kann ich wirklich von Glück sagen, während der Landung nicht gegen einen Baum geprallt zu sein!«


  Mit Bedacht kletterte ich aus dem Krater, setzte mich allerdings schleunigst auf seinen Rand, weil heftiger Kopfschmerz durch meinen Schädel brandete und mich zu einer heiteren Karussellfahrt einlud. Yeah! Jede Faser meines Körpers schien mir ihren Hass entgegen zu speien. Hinter mir ertönte ein quietschendes Geräusch, welches mich sofort alarmierte.


  »Oh, Scheiße!«, stöhnte ich, war bei meiner Flucht aber noch viel zu benommen und langsam, während der Baum fiel und mich unter seinem Gewicht begrub... 


  * 


  Viele Skeptiker glauben nicht an so etwas wie Zufälligkeiten. Sie führen diese Begebenheiten auf ein Zusammenspiel aus Ursache und Wirkung zurück. Andere glauben an Fatalismus; halten das Schicksal für einen Ränkeschmied und schreiben ihm einzig und allein die Ereignisse zu. In diesem Fall möge jeder selbst entscheiden, welcher listige Gott, oder Teufel, da seine Finger im Spiel hatte. Unweit der Absturzstelle, öffnete sich ein blau gleißendes Portal und Molly Flannigan trat daraus hervor. Zuerst checkte sie die Lage. Suchend sah sie sich nach ihrer Begleiterin um.


  »Esther? Pssst! Esther? Wo bist du?«, flüsterte sie verhalten. Man konnte nie wissen, was einen erwartete. »Und wo zum Teufel, ist meine verdammte Armbanduhr?«, fragte sie in die dunkle Nacht. Nun sah sie sich vor eine unerwartete Situation gestellt. Eigentlich müsste Esther bei ihr sein. Nur war die kleine Vampirin bisher noch nicht angekommen. »Verdammt, ihr würde ich es zutrauen, die falsche Abbiegung genommen zu haben, aber das ist nicht möglich!«, sprach sich Molly ein wenig Mut zu. Sie verharrte noch eine Weile, in der Hoffnung, Esther müsse in kürzester Zeit erscheinen. Doch als Molly sich umblickte, war nirgendwo ein Portal, geschweige denn, eine Esther zu sehen. Stattdessen eine Verwüstung, nahezu apokalyptischem Ausmaßes. Die junge Frau näherte sich dem Krater. Um sie herum knisterten brennende Zweige, die ihr auf den Kopf zu stürzen drohten. »Ragnor?«, fragte sie leise, horchte und hoffte, - doch nichts und niemand erwiderte ihre Frage. Molly kletterte über einen umgefallenen Baum und begann vorsichtig den Abstieg in den Krater. »Jessas, das sieht aus, als hätte er eine verflixt harte Landung gehabt. Hoffentlich ist der Kerl nicht verglüht!« Und während sie sich im Krater aufhielt, schlichen sich zwei dunkle Schatten an sie heran.


  »Hvem er det? Hei, jente! Hva gjør du her?«, fragte eine Stimme über ihr.


  »Was für ein Ding?«, keifte Molly nach oben. »Wer spricht da? Los, zeig dich, ich bin bewaffnet und gefährlich!«, trug sie ein wenig zu dick auf. Als Antwort erklang unverschämtes Gelächter im Duett.


  »Du bist nicht nur unverschämt, sondern auch noch Engländerin, wie? So einen komischen Dialekt hörte ich noch nie!«, lachte der eine Kerl und schaute über den Kraterrand. Sein Haar war blond wie Stroh, der Bart hingegen rötlich. »Und vom Himmel bist du auch noch gefallen! Wir sahen einen Kometen. Wenn du das widerlegen willst, musst du uns schon dein Boot zeigen, mit dem du hierher kamst, Sternenmädchen!«


  »Ich bin keine Engländerin, sondern habe irische Wurzeln!«, stellte sie klar. »Auch noch Forderungen stellen, oder was? Komm runter, und ich werde dir zeigen, wie du Sterne siehst!«, ging Molly weiter in die Defensive. Genau, Defensive - nur dass sie eher offensiv anmutete. Auf so eine Konfrontation war das Gothic-Girl nicht vorbereitet. Ihr und Esthers eigentlicher Plan sah vor, zuerst die Gegend zu sondieren, Ragnor zu finden und ihn wieder zurückzuholen. Dass sie auf ungepflegte, bärtige Waldschrate treffen würde, überforderte, ja verängstige Molly ein bisschen. Sie hörte schon viel über diese Art von Menschenschlag, und beabsichtigte nicht mit ihm in näheren Kontakt zu treten. Es befiel sie eine schreckliche Angst, doch diese kanalisierte sich in Wut. Wut, weil sie sich so schrecklich wehrlos fühlte. Doch sie wollte sich keineswegs in die Opferrolle fügen. Das sagte ihre psychologische Weitsicht. Zeige niemandem deine Angst. Wehre dich!


  Ein zweiter, ebenso mit Haaren Zugewachsener, zeigte sich am Kraterrand. Der obligatorische, zweite Mitlacher. Vor ihm gruselte es Molly mehr, als vor seinem Begleiter. Seine Behaarung war eher brünett, schäferhundfarben, schoss es ihr durch den Kopf. Seine Visage zierte eine Narbe, die von der Stirn schräg über das restliche, untere Gesicht verlief. Seine verschlagenen, hellblauen Augen funkelten amüsiert. Sie beunruhigten Molly mehr als die fürchterliche Narbe, und ihre Nerven schlugen Alarm.


  »Dich hat wohl der Jarl geschickt, um zu spionieren?«, fragte der Brünette, mit drohendem Unterton.


  »Wer? Ich kenne niemanden mit Namen Jarl, nur Jarlsberg, aber das ist ein Käse!«, pampte Molly zurück.


  Der Narbige quittierte diese Aussage mit einem verdutzten Gesicht, besann sich jedoch schnell wieder darauf, weiterhin den unerschockenen Schurken zu spielen. »Mich juckt´s im Schritt! Was meinst du Hjálmarr, ob sie zwischen den Beinen genauso heiß ist, wie ihr Temperament es vorgibt?«, fragte Narbengesicht. Der blonde Zottel zuckte lediglich mit den Achseln. »Wenn es dich juckt, sind das deine Filzläuse. Wenn du meinst, ihr nahe treten zu müssen, probiere es einfach aus; aber ich an deiner Stelle, würde bei dieser Hexe sehr vorsichtig sein, Stígandr!« Stígandr umkreiste den Krater, kletterte geschickt über einen umgefallenen Baum und begab sich in die Schneise. So versperrte er Molly den Fluchtweg. Allerdings dachte Molly nicht an Flucht. Sie wollte die Kraterwand nicht empor klettern, weil sie dabei den Kerl im Rücken hätte. Niemand sollte der Gefahr den Rücken zukehren. Sie balancierte sich aus und stemmte die Beine in den Boden, damit sie einen festen Stand bekam. Der Haarige mit Namen Stígandr, rückte immer näher. Und es grauste Molly, als er hämisch grinste. »Komm mein kleines Vögelchen! Wenn du nett zu mir bist, passiert dir nichts!«, schmeichelte er mit klebriger Stimme. Der jungen Frau drehte sich beinahe der Magen um. Je näher er kam, desto größer und bedrohlicher erschien der Kerl.


  Molly ließ ihn fast auf Armeslänge herankommen. Daraufhin bewegte sie blitzschnell ihre Hand. Etwas blitzte auf.


  »Ahhhh!... Ha, ha, ha!«, lachte ihr Peiniger. »Hjálmarr! Guck dir das an! Das Biest hat mir ein Messer ins Bein gerammt!«


  »Ahahaha! Ich sagte doch, du sollst bei ihr vorsichtig sein. Wahahaha!«, grölte Hjálmarr lachend vom Kraterrand herunter und klopfte sich dabei auf die Schenkel.


  »Wie seid ihr denn drauf?«, fauchte Molly. »Ich ramme dir ein Messer ins Bein, und du lachst auch noch darüber?«


  »Klar, weil du dumme Gans, das Messer stecken lassen hast! Womit willst du dich jetzt wehren?«, fragte der Narbige, zog das Messer aus seinem Bein, wischte die Klinge an seiner Hose ab und verstaute das Schneidwerkzeug hinten in seinem Gürtel.


  Molly überlegte. Das war in der Tat eine ausgesprochen interessante Frage.


  »Probier´ es doch aus! Vielleicht habe ich ein zweites Messer! Komm ruhig näher, ich schneide dir deinen kleinen Schwanz ab!«, knurrte sie gereizt.


  »Los, Hjálmarr! Lach nicht so dämlich, sondern hilf mir!«, rief er zu seinem Kumpel empor. Der schien es nicht eilig zu haben, kletterte über den gefällten Baum und trottete gemütlich zu Stígandr hinunter. »Ehrlich, Mann! Du brauchst meine Hilfe, um sie zu nehmen? Schlag den Tryggvason! Das darfst du echt niemandem weitererzählen!«, kicherte er kopfschüttelnd. »Was soll ich tun?«, fragte er sachlich.


  »Halt diese Wildkatze einfach nur fest, klar?«, erklärte Stígandr genervt. Recht sorglos ging Hjálmarr auf Molly zu, um sie von hinten zu packen und festzuhalten. Nur kam er nicht dorthin. Stattdessen traf ihn ihr Stiefel in die empfindlichen Teile.


  »So! Das hast du jetzt davon. Das war mein Stiefel, Freundchen! Der hat Stahlkappen«, erklärte Molly befriedigt. »Diesen Trick habe ich von meiner Freundin Trixie! Da soll noch jemand behaupten, es sei unnütz, wenn Frauen über Schuhe reden.«


  Der Blonde ging stöhnend in die Knie und verdrehte dabei die Augen. Er war nicht mehr in der Lage, einen weiteren Ton von sich zu geben. Die Stille dehnte sich aus, nur Hjálmarrs Atem, der in Stößen ging, durchschnitt sie. Dann sagte er gepresst: »Wir sollten die Furie lieber ins Dorf bringen... Es ist ohnehin besser, denn du blutest wie eine angestochene Sau und mir ist ebenfalls die Lust vergangen... Wir sollten das Sternenmädchen als Preis ausloben, du weißt schon, für den Wettkampf. Soll sich jemand anderes mit diesem Weib herumärgern! Wer sie gewinnt, kann sie behalten und zur Frau nehmen, oder als Sklavin verkaufen.«


  »Da gebe ich dir recht! Schau ihre zierlichen Hände. Ich wette, damit hat sie niemals wirklich hart gearbeitet. Mit solch kleinen Händen kommt sie prima beim Putzen in die Ecken!«, lachte Stígandr.


  »Einspruch! Ich gehöre schon zu jemanden! Und noch etwas: Hände betrachten bringt Streit«, bemängelte Molly, der die Aussicht keineswegs zusagte, an einen verlausten Macker weitergereicht zu werden.


  »Hör mal, Mädchen!«, widersprach Hjálmarr, der sich mühsam wieder auf die Beine rappelte. »Du trägst keine Haube, also bist du noch nicht vermählt! Klar? Und wenn, wäre es uns auch egal!«


  »Was für eine Haube?«, fragte sie barsch.


  Ihre Frage wurde jedoch ignoriert. »Schweig still!«, keifte der Brünette stattdessen angepisst. »Oder, wir opfern dich den Göttern!«


  Blondie wandte sich an seinen blutenden Kumpel: »Stíggi? Du tar til høyre. Jeg tar til venstre!«


  »Jetzt redet doch nicht schon wieder so ein Kauderwelsch! Ich verstehe nichts!«, beschwerte sie sich bitterlich. Doch ehe Molly einen weiteren Ton von sich geben konnte, packte der Brünette sie unter dem rechten Arm, der Blonde sie links; gemeinsam hoben sie die Verblüffte einfach an, als wäre sie schwerelos. »Hey! Lasst mich runter!«, keifte sie zappelnd, während sich Stígandr und Hjálmarr in ihrer Muttersprache unterhielten, als gäbe es Molly überhaupt nicht. Mit der Zeternden zwischen sich, stiefelten sie aus der Schneise. Nebenbei traten sie ein paar Feuer aus. All das Fauchen, Zappeln und Drohen seitens Molly, schien die beiden Nordmänner nicht im Geringsten zu beeindrucken...
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  Die Zeit mag Wunden heilen, aber sie ist eine miserable Kosmetikerin. 


  (Mark Twain)


  


  Ambrosius Pistillum, der Leiter der Organisation »Salomons Ring«, saß in seinem Büro und litt regelrecht unter dem Gewicht der Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete. Im Sommer letzten Jahres übernahm Ambrosius den Posten seines Vorgängers, Sal Ormond. Dieser quittierte den Dienst, weil er sich ausgebrannt fühlte und befürchtete, gänzlich den Überblick verloren zu haben. Zu allem Überfluss bekam Sal eine Identitätskrise; und wie sich herausstellte, war er ein Vampir. Allerdings einer der humanen Sorte. Als hätte Ambrosius es nicht schon vorher geahnt. Jedenfalls outete sich Salvatore Ormond ein wenig später als Cornelius del Monte, einem über tausendjährigen Vampir. Warum Cornelius es ihm nie vorher sagte, blieb ihm nach wie vor ein Rätsel. Ambrosius dachte, er und Sal, alias Cornelius, wären so etwas wie alte Freunde. Jemand, der tagtäglich mit Orks, Ogern, Zentauren, Zyklopen, Engeln, Dschinns, Dämonen, Kobolden und Gespenstern zu tun hatte, konnte wirklich nichts mehr schockieren. 


  Ansonsten sah sich Ambrosius jeder Situation gewachsen. Bei ihm handelt es sich keinesfalls um einen normalen Menschen, sondern einen Magier der Hohen Schule. Er machte um sein wahres Alter mindestens genauso einen Hehl, wie zuvor schon Salvatore Ormond. Er fühlte sich immer ein wenig geschmeichelt, wenn jemand erwähnte, er sähe dem Schauspieler Peter Cushing ähnlich. Nur im Moment wirkte er alt und abgehärmt und ihm war eher danach, den Kopf tief in den Sand zu stecken. Diese vertrackte Situation war größer als die Summe ihrer Teile.


  Er sehnte sich zurück zu den alten Zeiten, wo er einem eher gelangweilten Haufen Schülern, die hohe Kunst der Magie näher zu bringen beabsichtigte. Zumindest konnte er damals noch von so etwas wie Freizeit sprechen, wenn er nach getaner Vorlesung das Auditorium verließ. Doch in seiner momentanen Position, fühlte er sich zurzeit wie in einer nicht enden wollenden Tretmühle.


  Sein Handy riss ihn klingelnd aus den Tagträumereien - was den Magus zusammenfahren ließ. Dabei stieß er mit dem Ellenbogen den Kaffeebecher um, was wiederum sein zahmes Stinktier, Edward Mullen, auf den Plan rief. Wie ein Dieb in der Nacht, pirschte das Tier unter seinen Schreibtisch, wo es geduldig im Schatten verharrte.


  Fluchend wischte Ambrosius einhändig die Kaffeelache mit einem Wust Kleenex-Tüchern vom Tisch, während er mit der anderen Hand das wild rotierende Handy ergriff; abermals fluchend die Anzeige auf dem Display ablas und sich alles in ihm sträubte, ausgerechnet dieses Gespräch entgegenzunehmen.


  Zu seinen Füßen leckte das kleine Stinktier gierig den herabtropfenden Kaffee auf.


  »Ja? Hier Ambrosius, was gibt´s?«, fragte der Magus vorsichtig.


  »Was ist los mit dir? Ich bin´s Cornelius. Wo brennt´s? Du meine Güte, ich bin echt beliebt, weil du und deine Sekretärin mich mindestens zwölfmal zu erreichen versuchtet. Das muss schon etwas Dringliches sein. Während des Fluges war mein Handy ausgeschaltet«, entschuldigte er sich gleich darauf.


  »Tut mir leid. Ich erfuhr erst im Nachhinein, dass du dich im Urlaub befindest. Und das noch nicht mal allein, du alter Schwerenöter!«, neckte Ambrosius zurück.


  »Äh, ja... Nachdem die Verhandlung in Oslo platzte, beschloss ich, einen Tag eher nach New York zu fliegen. Während meiner Australienreise habe ich jemanden kennengelernt. Sie ist unglaublich... Äh, aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Sag, wo drückt der Schuh?«


  Dem Magus lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Wie schön für dich, das freut mich. Ähem... Ja, eigentlich hat sich diese Sache von selbst erledigt...«, wiegelte er ab.


  »Ach, komm schon, Ambrosius! Mach mir nichts vor. Ich kann es an deiner Stimme hören, dass es so nicht der Fall ist. Sag mal, weißt du eigentlich, wo sich Esther herumtreibt? Sie ist telefonisch nicht zu erreichen, niemand weiß wo sich das Mädel aufhält, und das Flüstern scheint über diese weite Distanz nicht zu funktionieren.«


  Ambrosius bekam zusätzlich eine Kopfgänsehaut... »Um ganz ehrlich zu sein, es ist etwas Schlimmes passiert. Es geht um Ragnor...«


  »Du meine Güte! Er ist doch hoffentlich nicht betrunken Auto gefahren, oder?«, stöhnte Connie entsetzt.


  »Nein, es ist noch viel schlimmer. Soweit wir die Vorkommnisse rekonstruieren konnten, entwendete er mit einem Taschenspielertrick Simons Ausweis, schlich im Stealth-Modus in Simons Labor und wollte mit Hilfe des Teleporters, durch ein Zeitportal in die Vergangenheit reisen. Genauer gesagt, nach Høy Øya, um Amandas Tod zu verhindern. Leider Gottes, hat er das Gerät nicht korrekt bedient...«


  »Verflucht! Seit Godfrey an einer Quecksilbervergiftung in Versailles starb, ist Ragnor mein einziger noch existierender Blutsbruder und liegt mir wirklich am Herzen. Aber wenn er Scheiße baut, dann richtig! In dieser Beziehung ist der Kerl ein echtes Ausnahmetalent. Wie konnte er die Wachen vor dem Labor überwinden? Wurde er im Gerät gebraten? Was passierte mit ihm?«, fragte Cornelius beunruhigt, während Pistillum mit einem Gefühl akuter Atemnot kämpfte. Mit zittrigen Fingern zog er sein Asthma-Spray aus der Jackentasche und inhalierte vorsorglich. Dieser Vorgang gab ihm die Zeit, seine Antwort etwas genauer zu überdenken, ehe er sie formulierte.


  »Er überrumpelte die Wachen, indem er sich einen Nano-Anzug mit Licht beugender Fähigkeit anzog, dazu fanden wir in seinem Büro eine leere Phiole, die dein Assistent Wilbur, als einen deiner Unsichtbarkeits-Tränke identifizierte.«, erläuterte der Magus. »Den hat Ragnor dir wohl stibitzt. Die Leute vom Sicherheitsdienst sagten aus, sie hätten niemanden nahen sehen. Letztendlich wissen nicht genau, was mit Ragnor danach passierte, er verschwand durchs Portal. Der Wappler war definitiv wieder einmal kaputt. Simon erkannte es an dem typischen Geräusch. Na und? Wenn Ragnor gebraten wurde, machte es ihm nichts aus. Er ist feuerfest. Das Problem liegt woanders.«


  »Dieser Halunke, er hat mich schon wieder bestohlen! Ach ja, und was wäre das besagte Problem? Sag mal, wieso habe ich das Gefühl, ich müsste dir jeden Brocken einzeln aus der Nase ziehen?«, insistierte Cornelius leicht gereizt.


  »Es ist zum Auswachsen! Ragnor ist in eine völlig falsche Zeit geraten und das ohne Rückfahrkarte! Und du weißt, dass ich in Zugzwang geriet, weil wir alles unternehmen müssen, um unsere Mitarbeiter unbeschadet zurückzubekommen. Logischerweise gefährde ich dann abermals das Leben eines anderen Mitarbeiters«, legte Ambrosius die Situation dar.


  »Das bedeutet, du hast nichts unternommen? Wie weit hat Ragnor die von ihm angestrebte Zeit verfehlt?«, hakte Connie nach.


  »Sagen wir es mal so, er hat sie um Längen verfehlt. Er befindet sich weit in der Vergangenheit. Zu weit ... Natürlich habe ich etwas unternommen. Wir mussten auf Freiwillige zurückgreifen, denn niemand wollte sich opfern, weil die Zeitreise bisher noch nicht erprobt wurde.«


  »Wer?«, drängte Cornelius.


  »Molly Flannigan. Plötzlich stand sie im Labor. Anscheinend hat sie einen Riecher dafür, wenn Ragnor in Schwierigkeiten steckt, sie war ja schon immer ganz vernarrt in diesen Burschen. Jedenfalls tauchte sie unerwartet auf und drehte heftig an der Orgel. Sie stellte sich sozusagen selbst wieder als Mitarbeiterin ein.«


  »Oh Gott! Das Mädchen ist eine echte Plage! Du hast sie doch nicht allein durch das Portal geschickt, oder?«, fragte Connie besorgt.


  »Simon und ich versuchten ihr das Vorhaben auszureden, nun, du kennst Molly, sie gab ums Verrecken nicht nach. Als ich erwähnte, ich dürfe keinen weiteren Mitarbeiter gefährden, kündigte sie sofort wieder, mit der Begründung, ab jetzt keine Mitarbeiterin mehr zu sein. Cornelius, diese Frau ist eine gottverdammte Nervensäge! Simon musste noch den Wappler reparieren und ich versuchte, dich zu finden. Leider ohne Erfolg«, bemerkte Ambrosius.


  »Dann ist Molly doch allein durchs Portal?«, tastete er sich vorsichtig voran.


  Ambrosius spürte förmlich, wie die Schlinge um seinen Hals ihn zu erwürgen drohte. Er fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, als sie beim Kindergeburtstag Topfschlagen spielten. Wenn Connie so weitermachte, würde gleich das markante Dengeln des Topfs ertönen. Nur, was er darunter fand, war alles andere als entzückend.


  Der coffeingeschwängerte Edward begann unter dem Schreibtisch zu randalieren. Er fand Gefallen daran, seinen eigenen Schwanz zu jagen. Ambrosius verdrehte genervt die Augen und schnippte mit dem Finger. Vor im manifestierte sich ein exotischer Mann, dunkel gekleidet, in Manier eines Geheimagenten. Den Großteil seines Gesichts, verdeckte eine mächtige, schwarze Sonnenbrille, die ihn wie Puck die Stubenfliege aussehen ließ. Er nickte und deutete eine Verbeugung an.


  Meine Güte! Bertram hat die Porno-Brille für sich entdeckt!, schoss es Pistillum durch den Kopf. Er deutete mit dem Finger unter den Schreibtisch. Bertram nickte nochmals, nahm das ausgeflippte Stinktier hoch und trug es ins Körbchen. Dann machte der Dschinn eine komplizierte Geste mit der Hand und Edward sah sich überraschenderweise eingesperrt. Bertram warf Pistillum einen fragenden Blick zu. Der Magus schüttelte daraufhin den Kopf und der Dschinn löste sich wieder in Luft auf.


  »Ambrosius? Bist du noch da? Was ist los, hast du Handwerker im Büro?«, ertönte Connies Stimme.


  »Natürlich bin ich noch da«, schnarrte Pistillum leicht genervt. »Nein, das war Edward, nach einer Überdosis Kaffee. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja. Nein, Molly ging nicht allein. Äh, sie benötigte natürlich jemanden, der über genügend Erfahrung in dieser Epoche verfügt, kräftig genug ist, Feinden Paroli zu bieten und sie freiwillig begleitete. Selbstredend erst, nachdem der Wappler wieder korrekt funktionierte.«


  »Harrr! Sag es mir, deine Hinhalte-Taktik zieht bei mir nicht!«, konstatierte Cornelius ungeduldig.


  »Auch sie ließ sich nicht umstimmen. Ich betone es nochmals, sie meldete sich freiwillig! Sie meinte, da du nicht zugegen wärst, müsse sie, als deine Vertretung, deinen Platz als Helfer einnehmen. Ich wusste, das ist eine ganz miese Idee!«, seufzte Pistillum.


  »Esther? Reden wir etwa von meiner Esther?«, quietschte Cornelius.


  »Kennst du denn noch eine andere Esther?«


  »Du hast Esther mit Molly auf eine gefährliche Reise geschickt? Ehrlich, nichts für ungut, aber Esther legt sich schon auf die Nase, wenn sie ihren eigenen Schuh zubindet! Warte mal! Das würde bedeuten... Oh Gottogottogott!...«, stammelte Cornelius.


  »Was ist? Ist dir der Allmächtige persönlich erschienen?«, fragte Pistillum verwirrt.


  »Sagtest du, Simon hätte den Wappler repariert?« Cornelius Stimme rutschte dabei um eine halbe Oktave nach oben.


  »Ja, sonst hätten wir sie nicht gehen lassen. Wegen des Grillens. Wieso, was ist?«


  »Da ist dir und Simon eindeutig einen schlimmen Denkfehler unterlaufen! Der Wappler verhindert Paradoxe im Raum-Zeit-Gefüge! Esther existierte aber schon damals, also wird sie mit Molly nicht gemeinsam auf Høy Øya eintreffen, sondern an den Ort zurückversetzt, an dem sie sich zu besagter Zeit befand! Sie kann nicht zu einer Zeit, jeweils zweimal existieren!«, erklärte Cornelius die Fakten.


  »Ach du liebes Lieschen! Na toll, heute ist mal wieder so ein Tag, an dem man besser im Bett hätte bleiben sollen! Dann ist das Zeitfenster für die Rückkehr viel zu knapp bemessen! Angenommen, Esther hielte sich zurzeit in Südeuropa auf, so kann sie es unmöglich schaffen, rechtzeitig Høy Øya zu erreichen. Dann sitzt sie wiederum dort in der Zeit fest!«, erkannte Ambrosius verzweifelt. Wieder hatte Ragnor durch sein unbedachtes Handeln eine Lawine losgetreten, die niemand wirklich hatte kommen sehen. Pistillum schmeckte Galle und stand kurz vor einer persönlichen Krise.


  »Bist du noch da?«, fragte Cornelius.


  »Ich wünschte, ich wäre es nicht! Was soll ich jetzt tun?«


  »Leider Gottes sehe ich mich gezwungen, in den nächsten Flieger zu springen und zurückzukommen. Ich werde ebenfalls durchs Zeitportal gehen müssen. Mit neuen Koordinaten, aber sag Simon, er soll sie großzügig berechnen. Wir brauchen mindestens drei Tage, ebenso viele Termine, damit Esther genug Zeit zum Eintrudeln hat.«


  »Cornelius, gib mir deine Koordinaten durch, dann können wir dich sofort holen.«


  »Nein, nein! Ich will unterwegs nicht auch noch verloren gehen. Gib mir und Simon noch etwas Zeit. Außerdem habe ich hier etwas Wichtiges zu erledigen. Ich bin bald wieder bei euch!«, beendete Cornelius das Gespräch.


  Ambrosius, ein Herr der alten Schule, schaute sein Handy an und sagte: »Scheiße!« Danach setzte er sich sofort mit Simon in Verbindung.


  *


  Cornelius, gerade erst in New York angekommen, warf Cassandra einen traurigen Blick zu. »Es tut mir wirklich leid, ich wäre liebend gern länger geblieben, aber ich muss schon wieder fort. Zuhause läuft die Kacke über.«


  »Wie schade. Ich habe Urlaub und könnte eigentlich mal meinen Enkel Dracon besuchen. Darf ich dich begleiten? Wenn du willst, kannst du einen von Gungnirs Fliegern nehmen«, sagte Cassandra und warf dem Vampir einen feurigen Blick zurück.


  »Nichts wäre mir lieber, aber ich möchte dich damit nicht belasten... Einen von Gungnirs Fliegern? Du glaubst doch nicht, seine Maschinen wären schneller als die Linienflugzeuge, oder?«


  Cassandra lachte rau, dabei entwich ihr ein kleines Rauchwölkchen. »Ach, du bist so süß, ich werde mitkommen. Kennst du die Concorde?«


  »Natürlich! Wieso? Hat Gungnir eine?«, fragte Connie verwirrt.


  »Nein, aber die ist gegen seinen neuen Fliegertyp eine echt lahme Schnecke. Du kennst ihn doch, er ist ziemlich exzentrisch. Was kauft sich wohl ein sehr reicher Mann, wenn er schon alles hat?«, fragte sie grinsend.


  »Etwas, das er noch nicht hat?«, antwortete Connie zögerlich.


  »Bingo. Dazu ist der neue Flieger noch energiesparender als gewöhnliche Flugzeuge. Dieses Ding, dieser Star Glider, fliegt schnell wie ein Pfeil durch die Stratosphäre. Du kennst doch Gungnir, er lässt sich nur ungern etwas entgehen. In unserer Branche lautete das Motto: Zeit ist Geld. Deshalb dieses neue Fluggerät. Ein wirklich schönes Spielzeug!«, zwinkerte sie ihm zu.


  »Und das würde er mir ohne Zögern geben?«, fragte Cornelius verdattert.


  »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Außerdem hat er ja nicht nur einen davon.«


  »Nicht nur einen? Er kann doch nicht in mehreren Maschinen gleichzeitig sitzen!«, merkte Connie irritiert an.


  »Das nicht, aber seine Mitarbeiter. Komm, wir fahren zum Flughafen!«, meinte Cassandra. Sie führte Cornelius in die Tiefgarage, wo er in ihrem Wraith Platz nahm, sie selbst geschmeidig hinters Lenkrad glitt und mächtig aufs Gas trat. Es presste Cornelius in den Sitz, wie Teig in ein Waffeleisen, als sie mit einer Beschleunigung von gefühlten 5 G aus dem Gebäude schossen.


  »Ach, Cassandra? Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du Gungnir gegenüber Stillschweigen wahren würdest. Ich weiß, es geht um seinen Vater, aber ich will ihn nicht auch noch in diese vertrackte Sache hineinziehen.«


  »Kein Problem, Schätzchen. Von mir wird es es nicht erfahren!«


  Cornelius war der Drachenfrau sehr dankbar.


  * 


  Ambrosius wäre auch dankbar gewesen, wenn sich ihm nur ein einziger Grund dazu böte. Bisher gab sich das Schicksal ihm gegenüber sehr undankbar und spröde. Ihm wuchsen die Probleme im rasanten Tempo über den Kopf. Zu allem Überfluss, klingelte abermals sein Handy. »Verdammt! Ich hätte dieses blöde Ding einfach ausschalten sollen!«, grummelte er gereizt und nahm das Gespräch an.


  »Hallo Ambrosius, hier ist Annie«, ertönte eine reife Stimme. »Sag mal, was ist bei euch nur los? Richte meinem Trottel von Schwiegersohn aus, er soll gefälligst dieses flache Kästchen anmachen, was wir im Allgemeinen Handy nennen! Ragnor wollte mich anrufen und hat es immer noch nicht getan. Kannst du mir sagen, wie die Verhandlung in Oslo gelaufen ist?«


  Der Leiter des Rings errötete heftig. Nicht nur, weil er um eine Antwort verlegen war, sondern zusätzlich eine Schwäche für diese energische Frau hegte. Ambrosius nahm bislang seine Arbeit sehr ernst, besaß bis dato ein eher langweiliges und abgeklärtes Gefühlsleben; bis er Annie Ferguson zum ersten Mal sah. Vorher kannte er das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch gar nicht. Dieser Magier ist ein seltsamer Mensch. Meistens hochkonzentriert und bei der Sache. Nur in Annies Anwesenheit bemerkte er eine gewisse Unsicherheit, was ihn wiederum noch mehr verunsicherte. »Annie, ich schenke dir lieber gleich reinen Wein ein. Die Verhandlung ist geplatzt. Der Mörder deiner Tochter wurde von einem Dämonen angegriffen und ist seitdem verschwunden. Und glaube mir, ich hege nicht die geringste Hoffnung, ihn jemals wieder auftauchen zu sehen. Daraufhin flog Ragnor zurück in unsere Zentrale«, endete er, und damit auch der Teil des reinen Weins. Er wollte ihr nichts von Ragnors Verschwinden erzählen, Annie und die Kinder mussten in letzter Zeit eine Menge durchmachen. Dr. Dr. Amanda Ferguson, Annies Adoptivtochter, wurde während ihrer Ferien auf der Insel Høy Øya bei einem Bankraub erschossen. Das soll nicht heißen, sie hätte eine Bank ausgeraubt. Nein, sie war zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort und fiel dabei dem hektisch-dilettanten Räuber zum Opfer.


  »Bist du dir sicher, dass es wirklich ein Dämon war und kein 2,05m großer Vampir, mit jeder Menge Wut im Bauch?«, hakte Annie nach.


  »Selbstverständlich kam mir das in den Sinn, aber ausnahmsweise ist er daran unbeteiligt. Er ist über jeden Verdacht erhaben, hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Cornelius war mit ihm zusammen und etwas später, befand sich Ragnor in Polizeigewahrsam. Weil er etwas über den Durst trank und randalierte. Und sollte es sich um einen Auftragsmord handeln, heißt es in diesem Falle ›in dubio pro reo‹, bis alles eindeutig widerlegt werden kann. Wir haben, um den Dämonenvorfall genauer zu untersuchen, ein Team vor Ort entsandt, jedoch bisher noch keine stichhaltige Ergebnisse«, erklärte Pistillum stoisch.


  »Das sind wieder einmal ganz entzückende Neuigkeiten! Selbst wenn man ihn nicht aus den Augen lässt, macht er Unfug! Was ist nur wieder in ihn gefahren? Nun, das erklärt längst nicht, wieso er sich bei mir und den Kindern nicht meldet. Woher sollen wir wissen, wann er ankommt und ihn vom Flughafen abholen sollen?«, diagnostizierte Annie.


  Krampfhaft überlegte Ambrosius, welche Ausrede er Annie präsentieren könnte. Zu dumm! Jetzt muss ich schon für Ragnor lügen! Groll stieg in ihm hoch. »Annie, bei uns geht es mal wieder drunter und drüber. Wir sind momentan ziemlich unterbesetzt, du weißt, Urlaubszeit und so...«


  Schweigen in der Leitung. Pistillum lauschte gebannt und hörte, wie Annie tief Luft schnappte, um zum Gegenschlag auszuholen: »Du willst doch nicht damit andeuten, du hättest Ragnor auf eine Mission geschickt?«, keifte sie stocksauer.


  Pistillum vernahm erleichtert, dass Annie ihm die beste Ausflucht lieferte, auf die er selbst nicht so schnell gekommen wäre. Jetzt hatte er einen Grund zur Dankbarkeit.


  »Annie? Beruhige dich! Er bekommt die Tage gutgeschrieben und hintenan gehängt. Und du musst nicht befürchten, es könnte etwas Gefährliches sein. Nur eine Observation. Du weißt doch, während einer Operation dürfen keine Kontakte nach außen gehen. Also gedulde dich noch etwas. In ein paar Tagen ist er wieder bei euch!«, wiegelte Ambrosius ab.


  »Toll, wirklich toll! Er hätte wenigstens Bescheid sagen können. Ihr großen Jungs nehmt euch immer viel zu wichtig! Und der Schwarze Peter wird mir wieder untergeschoben, weil ich es den Kindern schonend beibringen muss. Sie werden sehr enttäuscht sein! Gut, dann habe ich wenigstens noch ein paar Tage meine Ruhe, ehe Herr Sauertopf wieder auftaucht!«, fauchte Annie ungehalten und beendete das Gespräch.


  Ambrosius stierte noch immer in sein Handy, schaltete es gänzlich ab und ging mit sich ins Gericht, ob er weiterhin riskieren sollte, mit dem Feuer zu spielen. Die Antwort blieb er sich schuldig. Stattdessen griff er zum Telefonhörer: »Ägidia? Bitte keine Anrufe mehr durchstellen!«


  »Hätte ich sowieso nicht getan!«, keifte die Orkfrau zurück. »Ich habe nämlich schon längst Feierabend!«
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  Ein Kopf ohne Gedächtnis ist eine Festung ohne Besatzung.


  (Napoleon Bonaparte)


  


  Der Morgen graute, - und mir vor ihm. Mein Kopf schmerzte fürchterlich! Ich sollte endlich mal mit der elendigen Sauferei aufhören! Mein Schädel bestand offenbar aus Brei und meine Knochen lösten sich auf; zu allem Übel nahm ich, - als wollten die Götter mich verspotten - Tannenduft wahr. Ist denn schon wieder Weihnachten?, schoss es mir durch die Synapsen. Ich fühlte mich, als sei eine ganze Kompanie auf mir herum marschiert. Da war doch was... Ach, ja... Meine Mission!


  »Ich sollte nicht hier sein!«, krächzte ich. »Das fühlt sich nicht richtig an!«


  … Meine Fresse! Ich sprach schon mit mir selbst! Folglich musste ich verrückt sein...


  Diese Mission... Mission... tja... Nur wollte mir ums Verrecken nicht einfallen, was das für eine dringliche Aufgabe war. Die Windungen meines Hirns waren so glatt, wie der Hintern eines Neugeborenen. Und anscheinend hatte ich nicht nur gesoffen, sondern obendrein Strip-Poker gespielt. Verdammt! Und verloren! Mein Körper juckte grauenvoll, Tannennadeln stachen mir ins Fleisch. Was war nur mit mir geschehen? Schon häufig erlebte ich Blackouts, aber dieser hier, war ziemlich heftig. Mit der Zunge fuhr ich über meine Zähne und schmatzte. 


  »Ausgeschlossen, ich habe nichts getrunken! Außerdem trüge ich jetzt doppelt so viel Kleidung, ich pokere ausgezeichnet, glaube ich jedenfalls. Nein, es muss eine andere Erklärung dafür geben. Jemand hat mich ausgeraubt! Ja, so wird´s gewesen sein. Hi, hi! Gut, dass wir mal darüber gesprochen haben!«, kicherte ich in mich hinein.


  In der Tat, ja, ausgeraubt, denn ich hatte rein gar nichts mehr bei mir. Nicht einmal Stiefel hatten diese gemeinen Strauchdiebe mir gelassen. Sichtlich verwirrt, versuchte ich meine Gedanken zu ordnen.


  Wer war dieser seltsame einäugige Kerl, mit dem blauen Schlapphut, der lachend und kopfschüttelnd über mich hinweg stieg? Offensichtlich eine Halluzination, oder der hiesige genius loci.


  Gezeter, daran glaubte ich mich genaustens zu erinnern. Nur war ich mir nicht sicher, ob das ein bleischwerer Traum, oder Realität war. Die Stimme kam mir jedoch entfernt bekannt vor. Zumindest erinnerte sich mein Schmerzgedächtnis an sie. Die Stimme gehörte einem Mädchen, einem sehr hübschen dazu, dessen Name mir nichtsdestotrotz entfallen war. Schlimm, mein Namensgedächtnis ist lausig! Wenn jemand etwas über meine Mission wusste, dann diese junge Frau. Klarer Fall, ich sollte ihr folgen! Zuerst musste ich von diesem elendigen und äußerst anhänglichen Baum loskommen.


  Mühsam drückte ich die Kiefer zur Seite und kroch drunter hervor. Etwas Warmes rann über meine rechte Schläfe. Als ich das warme Nass abwischte, benetzte Blut meine Fingerkuppen. Kopfwunden bluten fürchterlich.


  Schnell machte ich mir eine geistige Notiz: Bei Sturm niemals nackt und besoffen durch den Wald laufen!


  Gewissermaßen sah dieser Flecken Erde nach dem Ergebnis eines Unwetters aus. Neben mir ein Krater, der wohl von einem Blitzeinschlag herrührte; überall drumherum, umgestürzte und angebrannte Bäume. Ich versuchte mir selbst einen Reim darauf machen und vermutete, dass etwas ziemlich Schweres während dieses Ereignisses auf meinen Kopf gestürzt sein musste. Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob es nur ein Baum, oder die Keule des Räubers gewesen war. Mein gesamter Körper war schmutzig, geschunden, obendrein mit Schnitt- und Schürfwunden übersät.


  »Mens sana in corpore sano! Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper? Das dürfte in diesem Falle wohl nicht zutreffen!«, kicherte ich vor mich hin. »Woher weiß ich das eigentlich so genau?«, bemerkte ich dazu.


  Auf einem Ast saßen ein paar Raben, die mich spottend mit ihrem Krächzen ärgerten.


  »Ach, haltet eure verdammten Schnäbel!«, keifte ich und warf einen Stein, traf jedoch nichts und niemanden. Das Wurfgeschoss verfehlte die schwarzen Punkte und plumpste irgendwo ungeschickt in die Pampa. Die Raben lachten, - es war genaugenommen lächerlich. Mein Wurf erinnerte an den eines kleinen Kindes, das so etwas zum ersten Mal ausprobierte. Wie gesagt, ein sehr kleines Kind.


  Taumelnd kam ich gänzlich auf die Beine und wankte vorwärts. Neugierig, meinen Blick fokussierend, - denn ich sah immer noch sehr unscharf - versuchte ich das ganze Ausmaß der Verwüstung zu erfassen. In der Vertiefung erkannte ich Fußspuren. Zwei kleine und vier große. Also war es mitnichten reine Einbildung gewesen! Um das Mädchen zu finden, musste ich lediglich dieser Spur folgen. Seltsamerweise verschwanden die kleinen Fußabdrücke, die vier größeren vertieften sich wiederum. Mein Hirn arbeitete krampfhaft. Sie trugen sie davon! Ja, so wird es gewesen sein! 


  Einer der Träger war unverkennbar verletzt, er zog ein Bein nach, so wie ich den Spuren entnehmen konnte...


  Während ich am Krater verharrend, alles überdachte, raschelte hinter mir etwas im Gebüsch und ein Zweig knackte, gleich so, als sei eine Stiefelsohle drauf getreten. Irgendetwas in mir schlug Alarm. Schnell pirschte ich gebückt im großen Bogen davon, kroch durch das Dickicht, erklomm in Windeseile einen stabilen Baum und verschaffte mir den Überblick.


  … Himmel! Welch seltsames Bild mochte sich einem außenstehenden Beobachter da wohl zeigen? Ein schmutziger, nackter Mann auf einem Baum...


  Beinahe hätte ich laut gekichert, aber der Umstand, dass jemand heimlich und mit nicht lauteren Absichten durch das Gebüsch schlich, zog meine ganze Aufmerksamkeit zurück in geordnete Bahnen. Wenn jemand so seltsam durch das Dickicht pirschte, führte er garantiert nichts Gutes im Schilde. Und dabei war nicht von mir die Rede! Vielleicht erwischte ich sogar den Dieb, der mir mein Hab und Gut stahl.


  Der Heimlichtuer im Gebüsch war, im Gegensatz zu mir, bis an die Zähne bewaffnet. Mit der linken Hand transportierte er ein kleines Kästchen, sein Schwert umklammerte er rechts; die Armbrust war auf seinem Rücken befestigt. In seinem Gürtel steckte ein Messer und über der Schulter hing ein Beutel mit... mit Proviant?


  All das nahm ich in Sekundenbruchteilen wahr.


  Leise und zielstrebig kam der Strolch voran. Auf mich machte er den Eindruck, als spähe er jemanden, oder etwas aus. Was beabsichtigte der Schleicher dort unten? Dieses Treiben hätte eine geraume Weile so weitergehen können, wäre es nicht zu einem unschönen Zwischenfall gekommen, der meine Tarnung unvorhergesehen auffliegen ließ. Es ist schon fast peinlich, das zu erwähnen. Mein Magen knurrte wie ein gereizter Polarbär. - Ein böser, verletzter und sehr schlecht gelaunter Polarbär.


  Pirscher sah zu mir auf, fluchte und griff hektisch nach der Armbrust. Umständlich fummelte er daran herum und versuchte sie zu spannen. Wieso nahm der Idiot zur Verteidigung, nicht einfach auf die Schnelle das Schwert? Schließlich war ich unbewaffnet und nackt. Mit Pfeil und Bogen wäre er ohnehin in diesem Fall besser bedient gewesen.


  Leider spannte der Strauchdieb die Armbrust schneller als gedacht. Gekonnt visierte er mich an und schoss.


  »Nein!«, riss ich meine rechte Hand aus reinem Reflex hoch, um meinen Kopf zu schützen, den er eindeutig als Ziel auserwählte. Jede Sekunde erwartete ich die Schmerzen, die der Einschlag des Bolzen verursachen sollte. Die Zeit schien sich auszudehnen...


  ...Nur kam der Bolzen bei mir nicht an. Erstaunt registrierte ich, wie das Geschoss kurz vor meiner Hand, an etwas Unsichtbaren abprallte. Möglicherweise traf der Pfeil einen Ast, nur fand ich nirgends eine Schramme in der Rinde. Logischerweise wäre der Bolzen nicht abgeprallt, sondern darin steckengeblieben. Fragend glotzte ich meine Hand an. Auch mein Feind sah zuerst verwundert auf meine Pranke, dann auf die Armbrust, die er erneut geschwinde zu laden versuchte. Falls er der Annahme nachgab, alles Gute käme von oben, blieb ihm keine Zeit übrig, seine Meinung zu revidieren.


  Als ich ihm grollend ins Kreuz sprang, vernahm ich, wie seine Wirbel laut krachend zu Bruch gingen. Das war gar nicht nett anzuhören und obendrein ungesund. Jedenfalls für ihn. Eins war mir klar: Lieber sollte er dran glauben, als ein nackter, unbewaffneter Mann. Und unter uns: Eigentlich bestand gar nicht die Absicht meinerseits, ihm so derb weh zu tun; betrachtet es eher als Kollateralschaden.


  Nebenbei fragte ich mich, ob dies völlig normal sei, dass ein ausgewachsener, nicht gerade leichter Mann, behände wie ein Tier, Bäume hinaufklettern konnte. Nachdenklich betrachtete ich meine Hände, berührte den Baum und als ich mich daran festzuklammern versuchte, tat sich etwas sehr Merkwürdiges mit meinen Fingernägeln... Sie wuchsen nicht aus dem Nagelbett, sondern an der Nagelplatte selbst, wurden dort länger und spitzer... Wie Krallen!... Ein wenig fürchtete ich mich vor mir selbst.


  »Himmel! Was ist das denn!?«, reagierte ich bestürzt, ließ den Baum los und die Nägel schoben sich wieder zurück.


  Diese Absonderlichkeit musste ich erst mal verdauen.


  Unentschlossen stand ich vor dem Niedergestreckten. Dennoch konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, meine frisch gemachte Beute zu filzen. Er führte vieles mit sich, was mir von Nutzen sein konnte. Kleidung, sei nur mal so als Beispiel genannt. Waffen... und Nahrung! Mir war, als müsste ich des Hungers sterben. Neugierig ging ich in die Hocke und untersuchte seinen Beutel: Brot, Käse, Schinken und einen halben Ring geräucherter Wurst. Dazu ein Trinkbeutel mit verdünntem Wein.


  Abermals knurrte mein Magen unbarmherzig. Dieser Hunger, er schmerzte regelrecht! Ach, was machte es schon? Der Bursche brauchte den Proviant ohnehin nicht mehr. Hurtig rupfte ich das Messer von seinem Gürtel und schnitt mehrere Scheiben vom Brot ab; dazu gönnte ich mir großzügige Portionen Wurst und Käse. Mit unbändigem Appetit stopfte ich mir alles in den Mund, kaute, schluckte und goss vom Wein hinterher, damit es besser rutschte. Einfach lecker!


  Kurz spielte ich mit dem Gedanken, noch vom Schinken zu kosten, als mein Magen zu rumpeln begann und mir schrecklich flau wurde. Leider war das unheilvolle Rumpeln nur der Anfang. Danach begann er sich wild zu drehen, wobei mir der kalte Schweiß aus allen Poren trat. Und dann kamen wieder diese Schmerzen! Einfach grauenhaft!


  Vom Leid geplagt, krümmte ich mich, rollte herum und krabbelte zuletzt auf allen Vieren umher. Mein Hirn funkte einen kalten Stich ins Rückenmark, woraufhin ich mich in einem eruptiven Schwall erbrach. Mein geschundener Körper wirkte hinterher geradezu erleichtert, den ärgerlichen Mageninhalt losgeworden zu sein. Nur mein Geist machte sich unsägliche Sorgen.


  »Oh, verdammt! Entweder steht es schlimmer um mich als gedacht, oder der Fraß ist vergiftet! Aber das macht doch überhaupt keinen Sinn! Wieso sollte jemand giftige Nahrung mit sich herumtragen?«, keuchte ich ermattet.


  Kaum kehrte Ruhe in meinen Magen, überkam mich wieder eine überwältigende Hungerattacke. Ganz wie es ihm beliebte, schien mein Bauch böse Streiche mit mir spielen zu wollen.


  »Nein, das mit dem Brot und Käse, sollte ich definitiv lassen!« Zittrig trank ich einen Schluck Wein. »Das ist besser! Aber ich habe immer noch diesen bestialischen Hunger! Argh! Und er tut so weh!«, jammerte ich wie ein kleines Kind und trank abermals vom Wein, in der Hoffnung etwas Linderung dadurch zu erfahren.


  Neben mir ertönte ein leises Stöhnen, das mich unerwartet eiskalt erwischte. Daraufhin verschluckte ich mich heftig und der Trinkbeutel drohte zu entgleiten. Als ich mich wieder gefasst hatte, bemerkte ich, wie der Fremde leise jammerte und stöhnte. Dabei sah er mich bittend und zugleich verängstigt an. Allem Anschein nach, plagten ihn große Schmerzen. Sein Gesicht war wachsbleich. Nachdem ich mich nicht weiter rührte, drehte er sein Antlitz schmerzverzerrt weg und versank wieder in Bewusstlosigkeit. Und dann geschah etwas Seltsames... Seine Halsschlagader zeigte deutlich den Puls, wenn auch nicht sonderlich stark. Sie hob und senkte sich. Dieser Anblick war dermaßen faszinierend, dass er mich gänzlich in seinen Bann zog. Sogar einen Herzschlag glaubte ich zu hören. Es war mir nicht möglich, meine Augen von dem pulsierenden Hals abzuwenden. Dabei randalierte mein Magen wie ein wild gewordenes Tier und forderte unverzüglich Nahrung. Jede Zelle meines Leibes verlangte nach Brennstoff. Erst jetzt bemerkte ich, wie mein Körper fiebrig zitterte.


  Mir war kalt und heiß zugleich, und dabei dieser alles verzehrende, stets nagende Hunger! Er schwächte meinen Körper und schärfte meine Sinne. Ein animalisches Knurren entwich meiner Kehle. Ehe ich registrierte, was vor sich ging, schlugen meine Zähne in den Hals des Bewusstlosen. Meine Eckzähne schienen zu wachsen und mein Mund füllte sich mit warmen Blut. Und es war nicht meines. Herrlich, es schmeckte wie Nektar! Nach ein paar Schlucken gab mein Magen endlich Ruhe, allerdings sagte mein Kopf etwas anderes. Ich trank und war nicht in der Lage damit aufzuhören. Schließlich ließ ich satt und zufrieden von meinem leergetrunkenen Opfer ab. 


  Zwar war ich jetzt endlich gesättigt, doch überkam mich ein Entsetzen ohnegleichen.


  »Bei den Göttern! Was habe ich nur getan? Das ist einfach nur grauenvoll! Was ist nur los mit mir? Wer macht denn so etwas Widerliches?!«, wimmerte ich reuevoll. Mich ekelte es vor mir selbst. Und überall dieses Blut! Verwirrt sah ich auf meine Hände und den Rest meines nackten Körpers herab. Dennoch sagte eine innere Stimme, das sei völlig in Ordnung. Trotzdem schien meine Welt völlig aus den Fugen zu geraten.


  Angewidert steckte ich mir den Finger in den Hals, um alles wieder aus mir heraus zu bekommen. Nur funktionierte es diesmal nicht. Verwirrt raufte ich mir die Haare. Dabei bemerkte ich, dass meine Kopfwunde völlig verheilt war.


  »Das kann unmöglich sein! Kopfwunden bluten sehr intensiv. Kann mir mal jemand verraten, in wessen Albtraum ich geraten bin? Bei Odin! Ich bin ein Monster!«, entwich es mir. »Okay, was gerade passiert ist, daran kann ich nichts mehr ändern...«


  Ein Gurren unterbrach unverhofft diesen Disput, den ich lautstark mit mir führte.


  »Gibt´s noch ein Dessert, oder was?«, fragte ich in den Wald hinein. Als Antwort ertönte wieder Gurren. Erleichtert, weil sich mir angenehme Ablenkung anbot, betrieb ich Ursachenforschung. Zwischen hochgewachsenem Farnkraut wurde ich fündig. Der kleine Kasten enthielt eine Taube. Den musste mein Widersacher abgestellt haben, als er mich ins Visier seiner Armbrust nahm und zu töten beabsichtigte. Scheu musterte mich der kleine Vogel aus großen Knopfaugen.


  »Hey! Kleines! Keine Angst!«, redete ich der Taube beruhigend zu.


  … Ja, es mag seltsam anmuten, dass ich mit seinem Herren weniger Mitleid empfand, als mit dem Tier selbst. Selbstverständlich ist dem so, dieser Vogel trug keine Armbrust mit sich herum, womit er auf nackte und augenscheinlich verwirrte Menschen schoss...


  Die Taube erweichte mein Herz. So eingesperrt, konnte sie nicht wegfliegen. Käme ein Fuchs vorbei, der Vogel wäre ihm hilflos ausgeliefert und im wahrsten Sinne des Wortes, ein gefundenes Fressen. Es mag absurd klingen, aber ich war der Meinung, die Taube könnte ein Augenzeuge meiner unmenschlichen Tat geworden sein. Gewiss würde sie dieses Trauma bis ans Ende ihrer Tage verfolgen. Behutsam öffnete ich den Käfig und nahm das Täubchen heraus. Dabei befleckten meine blutverschmierten Hände ihr glänzendes Gefieder. Die Erinnerung an meine Schandtat blitzten innerlich vor mir auf und verhöhnten mich.


  »Los, hau ab! Flieg nach Hause!«, knurrte ich böse und brach daraufhin in ein beängstigend debiles Gekicher aus. »Flieg Vöglein, flieg!«


  Diese irren Geräusche befremdeten mich. Alles drehte sich und war so laut!


  Der Vogel nutzte die Gunst der Stunde und schoss pfeilschnell davon. Höchstwahrscheinlich erwies sich das als ein ziemlich dummer Fehler, die Taube so ungeschoren davonfliegen zu lassen. Aber ich war zu verwirrt, um mir Gedanken über die daraus erfolgenden Konsequenzen zu machen.


  »Damit ich wieder klar werde, sollte ich etwas völlig Normales tun!«, riet ich mir selbst und rannte dabei fahrig im Kreis herum. »Ja, genau, ich nehme jetzt ein Bad und danach bekleide ich mich. Das erscheint mir vernünftig. Schon die Römer sagten: Sanitas per Aquam - Gesundheit durch Wasser!«


  Sofort schritt ich zur Tat. Wasser brauchte ich nicht lange zu suchen. Ganz in der Nähe, ergoss sich ein kalter, klarer Wasserfall über einen Felsvorsprung. Darunter befand sich ein natürliches Bassin. Die Szene mutete an, als hätte ein Architekt dieses Fleckchen Erde für würdig empfunden, sein Kunstwerk zu empfangen. Das Auffangbecken wirkte, als hätte jemand liebevoll die schönsten Farne drumherum gepflanzt. Vorsichtig glitt ich ins Wasser. Die Steine waren, durch den ständigen Abrieb, glatt wie feinster Marmor. Der Wasserstand des Beckens betrug nur Knietiefe. Das Bassin lief ständig über und speiste damit einen Bach, der wahrscheinlich im Meer mündete. Was für eine Verschwendung.


  Als ich mich hinsetzte, bemerkte ich verschiedene, warme Stellen im Gestein. Was meine Vermutung bestätigte, dass dieses Becken nicht nur oberirdisch gespeist wurde, denn es dampfte ein wenig in der kalten Luft. Dieses Bad erschien wie das erste angenehme Erlebnis meines Lebens. Das Wasser plätscherte und murmelte, wirkte somit äußerst beruhigend auf meine angekratzte Psyche. Unter dem Wasserfall wusch ich mir das Haar und die Spuren meiner Schandtat ab (frei nach dem Motto: Ich kenne dich zwar nicht, wasche dich aber trotzdem). Wie herrlich kühl das Wasser auf meine verspannten Schultern herab prasselte! Ich genoss diese Massage. Meine Verwundungen waren gänzlich geheilt, als hätte es sie niemals gegeben. Wie seltsam. Dieses friedliche Waldbad wirkte fremd und doch so vertraut. Zumindest fühlte ich mich angenehm erfrischt, suchte mir ein wärmeres Plätzchen und überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Während ich so sinnierte, sah ich im Wasser mein Spiegelbild. Der Kerl wirkte befremdlich auf mich. Er guckte streng fragend zurück. »Gut, Folgendes: Wie kamen wir hier her?«, fragte ich den Fremdling. »Was machen wir hier? Wie lautet unsere Mission? Hm? Keine Ahnung? Geht mir genauso! Okay, wir brauchen einen Plan, denn so was ist immer gut. Da wir offenbar unter Gedächtnisverlust leiden, müssen wir zuerst das Mädchen finden. Nur sie kann uns befriedigende Antworten geben. Wenn wir sie gefunden haben, wissen wir mehr!«


  Mein Spiegelbild nickte zufrieden. »Weißt du was? Du könntest eine Rasur vertragen!«, kicherte ich ungehalten. »Noch etwas: Warum schlich der Tauben-Liebhaber so heimlich, still und leise hier im Wald herum? Herrgott nochmal! Du weißt aber auch echt einen Scheißdreck! Du bist nicht hilfreich!«, klatschte ich die Faust ins Wasser und stieg aus meinem liebgewonnenen Spa. Das Bekleiden war alles andere als normal. Einem Toten die Kleidung auszuziehen, ist echte Knochenarbeit. Tatsächlich sind Verschiedene nicht sehr kooperativ dabei und trennen sich nur ungern von ihrem Besitz. Zumindest entdeckte ich eine kleine Geldkatze an seinem Gürtel, gefüllt mit Münzen, ein paar kleinen Schnipseln Pergament und einem Kohlestift.


  … Jetzt werdet ihr euch sicherlich fragen, was eine Geldkatze ist. Sie ist mitnichten ein Porzellangefäß, wo man seine Spar-Pfennige hineinsteckt. Nein, sie ist ein kleiner Lederbeutel, in dem man sein Münzgeld, Ringe und kleinere Wertgegenstände verwahrt. Woher der Begriff stammt, weiß niemand so genau. Die einen sagen, der Beutel wäre aus Katzenleder gefertigt, andere, wahrscheinlich gelehrtere Leute, behaupten, der Begriff stamme aus dem Arabischen. Mir allemal egal. Zumindest solltet ihr das zuhause unterlassen, Peterle, Mohrle oder Mietze mit Münzgeld zu füttern, um sie anschließend an eurem Gürteln zu befestigen!... Die Kleidung musste ich gewissermaßen etwas modifizieren. Der vorherige Besitzer dieser Klamotten war zwar kein Zwerg, dennoch bestand in der Hose, nachdem ich sie probierte, Hochwasser. Bei ihm saß sie sehr weit, bei mir dagegen fast hauteng. Der grobe Wollstoff kratzte fürchterlich. Noch komplizierter gestaltete sich das Oberteil. Zuletzt musste ich darauf zurückgreifen, die Ärmel abzutrennen und am Rest, durch seitliche Schlitze für meinen Körper Platz zu schaffen. Das alles hielt ich mit einem Ledergürtel zusammen. Die Stiefel passten überhaupt nicht, weil meine Füße dafür viel zu groß waren. Um nicht weiterhin barfuß gehen zu müssen, griff ich darauf zurück, seinen Fellumhang in passende Streifen zu schneiden und diese wiederum um meine nackten Füße zu wickeln. Das Ganze wurde mit Riemen aus selbigen Fell fixiert. E voilá, fertig! Nicht schön, aber selten. Den Toten legte ich in eine Senke und bedeckte ihn mit herumliegenden Tannenzweigen. Die Waffen und seine restliche Habe nahm ich an mich. Soweit, so gut.


  Und jetzt zu meinem Plan: Zuerst musste ich den Spuren der Frau folgen, bzw. ihrer Schlepper. Anschließend herausfinden, um wie viele Leute es sich in der Gesamtheit handelte. Mir erschien es unwahrscheinlich, dass es nur zwei sein konnten. Insgeheim hoffte ich, dass sie zwischenzeitig diesen Ort nicht mit einem Boot verlassen hatten. Über das Meer konnte ich, ganz ohne hinterlassene Spuren, dem Mädchen unmöglich folgen. Falls ich eine Siedlung fand, musste ich mir darüber im Klaren sein, wie ich dort hineinkam. Tatsache ist, ich kann nicht allein eine ganze Festung stürmen, das wäre Selbstmord. Und als Fremder mussten sie mir unweigerlich den Zutritt verweigern. Blieb nur der Schutz der Nacht, um dort hineinzukommen, das Mädchen zu greifen und mit ihr zu fliehen. Das dürfte nicht so einfach sein. Wenn jemand mich entdeckte und Alarm schlug, ging das so sorgfältig geplante Vorhaben gehörig in die Hose.


  Wie dem auch sei. Es wurde Zeit herauszufinden, was Sache war. Die Götter meinten es nicht gut mit mir. Von Osten her zog ein heftiger Sturm auf.
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  Wenn ein Seemann nicht weiß, welches Ufer er ansteuern muss, dann ist kein Wind der richtige.


  (Lucius Annaeus Seneca)


  


  Wie heißt es doch immer so schön? Das Leben steckt voller Überraschungen. Doch nicht nur die Lebenden stolpern über die tückisch ausgelegten Stricke des Schicksals, Untote fallen ihnen ebenso zum Opfer. Diese bittere Erfahrung musste zumindest Esther erstaunt registrieren. Nicht etwa Høy Øya wurde zum Ziel ihrer Reise, sondern urplötzlich fand sie sich ganz woanders wieder. Sie war zwar noch niemals auf Høy Øya, doch die zierliche Vampirin war sich ziemlich sicher, ihren jetzigen Standort sehr gut zu kennen. Dies hier war nicht die von ihr angepeilte nordische Insel. Sie erinnerte sich an eine seltsame Begebenheit, was vielleicht einiges erklärte. Kurz vor dem Augenblick, als sie aus dem Zeitportal schritt, war ihr, als ereigne sich um sie herum eine Art kosmische Erschütterung. Dieses Phänomen konnte die kleine Vampirin beim besten Willen nicht beschreiben. Dabei beschlich sie das Gefühl, etwas, das aus den Fugen zu geraten schien, strebte wieder in die vorherbestimmte Bahn. Ein unsagbar mächtiges Erlebnis, das durch und durch ging. Und noch eine Emotion machte sich in ihr breit, als sie gewahr wurde, wo genau sie sich befand. Nämlich diese, dass sie ihre angestrebte Position um ungefähr 2000 Kilometer verfehlt hatte. So schön die Grüne Insel auch sein mochte, sie befand sich zweifellos am falschen Ort. Obwohl dieser bekannte Flecken viele Erinnerungen aus längst vergangener Zeit enthielt, erschien es ihr völlig absurd. Irland war nicht ihr programmiertes Ziel, sondern eben Høy Øya, Norwegen. 


  Sie überlegte laut: »Hm, hier war ich schon einmal. Genau! Galway... Gaillimh am Corrib! Wie war das Stadtmotto doch gleich? Laudatio Ejus Manet In Saecula Saeculorum … Ihr Lob besteht für immer. Ja, ich erinnere mich! Galway, so wie es noch vor dem großen Brand aussieht. Damals wehrten sich die Bürger gegen diese Rüpel vom O´Flaherty-Clan. Ist verdammt lange her.«


  Vor langer Zeit, als Ragnor Lord Seraphim das Lebenslicht ausblies und das Volk daraufhin in Aufruhr geriet, wusste Esther, dass die kaiserlichen Truppen dem Treiben sehr bald auf´s Härteste Einhalt gebieten würden. Sobald es zu Ausschreitungen kam, entzog sie sich durch eine Flucht über den Ärmelkanal dem Einflussgebiet des Kaisers. Die anderen Vampire, die auf Zeit spielten, kamen dabei um. Beinahe wäre die vampirische Rasse gänzlich ausgerottet worden. Damals schlug sie sich von Süden in Richtung Norden durch. Blieb mal hier, mal dort, zog dann wieder weiter. Als Vampir ist es nicht gut, zu lange an einem Ort zu verweilen.


  »Wann war ich hier in Galway? ... Ah, es war im Jahre Vierzehnhundert und...«, die kleine Vampirin stutzte. »Oh, Scheiße! Haargenau zu der Zeit, wo ich eigentlich nach Høy Øya müsste!«, eruierte sie verwirrt. »Hm, das ist jetzt ziemlich kompliziert. Die Erschütterung war bestimmt so eine Art Paradoxon. Und es ist noch etwas! Nämlich verflixt ärgerlich, denn Molly braucht mich! Und ich treibe mich an einem völlig verkehrten Ort herum! Dem armen Mädchen könnte alles Mögliche zustoßen. Warum hat mich Simon nicht vor so einer Eventualität gewarnt?«


  Dazu fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  »Molly und ich werden uns nicht rechtzeitig treffen, um wieder gemeinsam durch das neu errechnete Zeitportal zurückzukehren! Selbst wenn ich mich beeile, werde ich nicht pünktlich eintreffen. Hoffentlich hat sie derweil Ragnor gefunden, so dass immerhin die beiden wieder heil zurückkommen! Zum Glück sind die Nordmänner in dieser Epoche längst christianisiert und keine Barbaren mehr, so muss Molly nicht um ihr Leben fürchten.«


  Und noch etwas musste Esther beachten. Jetzt, wo sie sich aus dem Einflussbereich des Wapplers bewegte, sollte sie mit äußerster Vorsicht agieren. Sehr diffizil. Eine falsche Handlung konnte die Zukunft derartig beeinflussen, dass sie sich unabdingbar für nachfolgende Generationen schwerwiegend verändern konnte. Das erforderte ein sachtes und sehr behutsames Vorgehen ihrerseits.


  All diese Gedankengänge nützten der Vampirette überhaupt nichts, sie brachten sie nicht weiter, - und erst recht nicht nach Norwegen. Und noch etwas ging Esther quer: Die Windrichtung.


  »Na toll, es herrscht Ostwind! Und das nicht zu knapp! Könnte sogar ein ausgewachsener Sturm werden.«


  Wie auf ein stilles Kommando begann es heftig zu regnen. Nachdenklich beabsichtigte sie auf der Kaimauer Platz zu nehmen, verfehlte jedoch das Ding und landete auf dem Boden. Stöhnend rappelte sie sich wieder auf. Esther konnte einstecken. Den Großteil ihrer Existenz schlug sie sich schon alleine herum. Und meistens sich selbst. Für Selbstmitleid fehlte ihr die Zeit. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Wichtigste.


  So ein Ärger! 2000 km Luftlinie, nordöstlich, direkt über den offenen Nordatlantik. Und das zusätzlich bei extrem stürmischen Winden. Den Luftweg konnte sie auf Dauer gesehen ausschließen, der war viel zu mühsam und gefährlich. Ihr Blick schweifte zum Meer.


  »Okay, daran geht kein Weg vorbei. Es gibt eine Lösung und sie liegt direkt vor mir! Molly harre aus, ich komme!«


  *


  Und Molly verharrte. Ihr blieb auch nichts anderes übrig. Die beiden Lustmolche brachten sie in deren heimatliche Siedlung.


  »Macht das Tor auf! Wir sind´s, Hjálmarr und Stìgandr!«


  Das mächtige Tor öffnete sich und die Frau der Neuzeit sah sich neugierigen Blicken ausgeliefert. Sie ignorierte sie geflissentlich. Dagegen war sie von dem festungsartigen Bollwerk, aus angespitzten Baumstämmen, schwer beeindruckt. Dieser meterhohe Zaun umrundete die gesamte Siedlung.


  Hm, allem Anschein nach, wollen sie sich vor Angriffen von außerhalb schützen!, mutmaßte sie.


  Vier, von jeweils zwei Leuten bewachte Eingangstore, die somit die vier Himmelrichtungen abdeckten. Das Nordtor, (Molly ging davon aus, dass es das Nordtor war) führte direkt an einen Steg, wo die Nordmänner ihre Boote anlegten.


  Summa summarum, erschien ihr das Dorf weniger friedlich, eher wie ein Kriegshafen mit Kasernen. Ihre Geschichtskenntnisse waren keineswegs fundamental, doch ging sie eigentlich davon aus, die Nordmänner wären in dieser Epoche längst durch die Christianisierung ein wenig sesshafter und friedlicher geworden. Nur wirkte dieser Standort gleich dem frühen Mittelalter, als die nordischen Krieger den alten Göttern huldigten. Molly versuchte eine der typisch nordischen Stabkirchen zu finden, doch ihr Augenmerk blieb lediglich an einem großen Runenstein hängen, - dem einzigen Artefakt religiöser Neigung.


  Hier stimmte etwas nicht. Noch konnte sie sich kein Gesamtbild machen, dennoch beschlich sie der Verdacht, dass diese Menschen alles andere als friedfertig waren. Und von Christentum nicht die geringste Spur. Zwar hielten sich nicht allzu viele Krieger um diese Zeit im Inneren auf, doch diejenigen, die zugegen waren, betrachteten Molly als wäre sie das achte Weltwunder. Ein wenig amüsierte es Molly, weil sie glaubten, sie wäre wirklich von Himmel gefallen. Viele begehrliche Blicke trafen sie. Die Sprache war ihr noch immer unverständlich. Sie verstand nicht sehr viel von dem was die Männer sagten, doch sie machte sich ihren Reim daraus. »Godt!«, gut, so viel konnte sie verstehen. »Pen Jente!«, Jente bedeutete Mädchen, das fand sie schon anfangs heraus, als sie von dem blonden Kerl angesprochen wurde. Ohnehin musste sie nicht viel verstehen. Sie interpretierte die anerkennenden Blicke. Eins hatte Molly ihnen voraus. Sie war sauber, gut frisiert und gänzlich ohne Läuse.


  »Buh!«, sagte Molly zum Spaß. Nur zuckte niemand mit der Wimper, sondern bot den ungewaschenen Kerlen die Gelegenheit, um über ihr seltsames Verhalten herzhaft zu lachen und aufgeregt zu schwatzen. Leider waren sie nicht schwer beeindruckt und glaubten nicht daran, Molly könnte so etwas wie Zauberkräfte besitzen. Sehr zu ihrem Leidwesen. Somit standen die Chancen nicht gut, die Kerle einzuschüchtern. Immerhin wollte keiner der Anwesenden einen weiteren Vergewaltigungsversuch starten. Jedenfalls nicht, nachdem sie das schlimm zugerichtete Bein von diesem Stiggi entdeckten. Hjálmarrs breitbeiniger Gang sprach ebenfalls Bände. Hämisches Gekicher begleitete sie. Schon unterwegs, auf dem Weg zur Siedlung, konnte Molly die beiden Barbaren überreden, sie wieder herunterzulassen. Anscheinend kam es diesem Stígandr gerade recht, denn trotz seines harten Getue, litt er offensichtlich doch ein wenig unter der Stichwunde. Wenn Molly ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, sogar froh über die Gesellschaft der beiden zu sein. Gänzlich allein, in der fremden Umgebung, dazu in einer Ära ohne Technik, erschien es ihr recht, nicht mutterseelenallein in der Wildnis herumzustehen, wo sie leicht ein Opfer von Raubtieren werden konnte. Ihren Beutel hatten die Kerle an sich genommen. Wahrscheinlich vermuteten sie darin weitere Waffen. Trotz der Bitte, ihr wenigstens den Trinkbeutel zu geben, wurde sie von ihnen weiterhin ignoriert. Jetzt, in der Siedlung, bemerkte Molly, wie müde sie nach dieser Wanderung war, und vom schlimmen Durst geplagt wurde. Und die Sorge, um den Verbleib von Ragnor und Esther, nagte an ihr. Beinahe schlimmer als Müdigkeit und Durst zusammen.


  »Lass dein Bein verarzten!«, riet Hjálmarr seinem Kumpel.


  »Nein, ich bringe sie mit zur Unterkunft! Nicht dass du auf dumme Gedanken kommst und schon mal etwas nascht!«, erwiderte der daraufhin.


  »So ein Quatsch! Sie trat mir dermaßen in die Klöten, die werden bald so dick wie die eines Stiers sein! Los, geh schon, bevor du völlig leer geblutet bist!«


  Widerwillig trennte sich das Narbengesicht von den beiden.


  Hjálmarr war der Sympathischere der beiden Entführer. Molly schätzte ihn eher gutmütig ein. Von allein wäre er sicherlich nicht auf die Idee gekommen, ihr etwas anzutun. Sein Gesicht wirkte offen, sogar freundlich, weniger verschlagen. Eine anständige Frisur, dazu ein rasiertes Gesicht und man könnte ihn nicht mehr von jedem x-beliebigen Bewohner der Neuzeit unterscheiden. Schweigsam führte er sie zu einer Hütte.


  »Bitte, mein Fräulein. Tritt ein. Dies ist deine Unterkunft. Vorläufig jedenfalls«, ließ er mit freundlicher Geste Molly den Vortritt.


  »Gib es doch zu. Du bist kein übler Kerl!«, zögerte sie misstrauisch.


  »Du kannst von Glück sagen, so gut zu treten, ansonsten würde ich dich da drinnen sofort schänden. Nur hängen meine Glocken im Moment tiefer als das Seil. Geh jetzt, oder ich binde dir die Hände und werfe dich hinein!«


  »Aber eins sage ich dir: Instrumentalisierte Gewalt gegen Frauen ist da, wo ich herkomme, strafbar. Ist ja gut, ich glaube dir, dass du ein ganz harter Bursche bist!«, verdrehte Molly die Augen und trat in die Hütte. »Bekomme ich wenigstens meinen Beutel zurück? Ich habe Hunger und Durst!«, nervte sie weiter.


  »Später! Wir untersuchen erst einmal, was da drin ist! Dann bekommst du deinen Beutel zurück!«, schloss er die Tür hinter ihr ab.


  »Idiot!«, knurrte Molly und untersuchte skeptisch die Hütte. Groß war sie nicht gerade. Sie bestand lediglich aus einem einzigen Raum. Ein Tisch mit zwei Stühlen, dazu ein Bett. Nicht gerade das Ritz. Die kleine Kerze aus Talg spendete trübe Licht. Molly zog ihren Umhang von den Schultern, warf ihn achtlos auf den Stuhl, lief unschlüssig herum und kontrollierte anschließend die Tür, die leider Gottes abgeschlossen war. Ihre Aufmerksamkeit fiel auf einen Eimer mit Deckel. Sie hob den Deckel an und fand den Eimer mit Wasser gefüllt. Gierig trank sie daraus, schüttete sich dabei einen Teil, weil sie so hastig trank, in den Ausschnitt und erschauerte. Das Wasser war schrecklich kalt! Sichtlich müde und frierend, schlüpfte sie ins Bett und machte es sich unter den flauschigen Felldecken bequem. Obwohl sich alles in ihr sträubte, auch nur ein Auge zuzumachen, weil ihr die Situation zu riskant erschien, glitt sie in einen tiefen Schlummer.


  Erschrocken fuhr sie hoch, als die Fensterläden rappelten und jemand die Tür aufschloss. Inzwischen war die Talgkerze längst erloschen und Tageslicht strömte durch die Öffnungen. Nicht nur Licht bahnte sich einen Weg, zusätzlich eine blond bezopfte Frau, mit einem Tablett in den Händen. Noch vom Schlaf ganz wirr, kroch Molly weiter in die Ecke und lauerte abwehrend.


  »Mein Name ist Gyttha und ich bringe dir etwas zu essen und trinken. Außerdem soll ich deinen Eimer leeren.«


  Gyttha stellte das Tablett auf den Tisch und widmete sich dem Eimer. Als sie ihn anhob, erschien er ihr zu leicht, sie wirkte sogar ein wenig verdutzt.


  »Du hast doch nicht etwa aus diesem Eimer getrunken, oder? Der ist nämlich für deine Ausscheidungen!«, grinste sie.


  »Natürlich nicht! Das ist doch absurd!«, motzte Molly zurück und errötete dabei. Sie wusste nicht, ob sie lachen, oder kotzen sollte. Oh, mein Gott! Ich habe wie ein dummer Köter aus der Toilette gesoffen! Igitt! Zumindest weiß ich jetzt, wo ich meine Blase entleeren kann...


  »Na, dann ist ja gut!«, lächelte Gyttha freundlich.


  »Wieso sprichst du meine Sprache?«, fragte Molly neugierig. »Bist du auch eine Sklavin?«


  »Selbstverständlich komme ich nicht von hier, die wenigsten von uns tun das. Meine Heimat war die Grafschaft York, man verschleppte mich hierher. Eine Sklavin bin ich aber nicht. Ganz unter uns: Hier geht es mir besser, als bei meinem vorherigen Herrn. Hier bin ich frei - vorher war ich nur eine rechtlose Leibeigene«, strich sie sich die Schürze glatt. »Wer sich hier zu wehren weiß, bekommt schnell den Respekt der anderen. Na ja, im Grunde genommen, wollen wir alle nur das Gleiche. Nämlich frei sein und ein selbstbestimmtes Leben führen. Außerdem machen die Jungs nur einen auf dicke Hose. Unser vorheriger Häuptling sprach sich grundsätzlich gegen Vergewaltigungen aus. Ich muss jetzt gehen!«, sagte Gyttha. »Den Eimer wieder auffüllen... Zudem habe ich den ganzen Tag noch unheimlich viel zu tun. Heute kommen eine Menge Gäste und eine Vermählung gibt es am Abend auch noch. Schluss jetzt! Eigentlich dürfte ich gar nicht mit dir reden!«


  Schleunigst verließ die blonde Frau die Hütte.


  »Warte!«, rief Molly, doch Gyttha war schon weg. »Na, du kommst wieder, schließlich brauche ich meinen Eimer, und dann musst du mir die Wahrheit erzählen!«, knurrte sie angefressen zur Tür.


  Misstrauisch beäugte Molly die Speisen. Frisches Brot, etwas Butter und eine Schüssel gefüllt mit Brei. Nach einer Löffelkontrolle (er war sauber!), tunkte Molly den Holzlöffel ein und probierte. »Hmm, Haferschleim mit Honig. Schmeckt wesentlich besser als es klingt!« Sie frühstückte und trank dazu die Milch.


  Gyttha kam mit dem Eimer zurück.


  »Na, schmeckt´s dir?«, fragte sie freundlich.


  »Ja, sehr gut, danke!«, schmatzte Molly. »Gyttha? Darf ich dich etwas fragen?«


  »Aber nur kurz, wie gesagt, ich habe viel zu tun und mir fehlt die Zeit zum Schwatzen.«


  »Habt ihr noch eine andere Frau gefunden? Sie ist kleiner und zierlicher als ich, mit braunem, lockigem Haar?«


  »Gibt es ein zweites Sternenmädchen?«, fragte Gyttha erstaunt.


  »Nein, nein... Das war nur so eine Frage. Sprich mit niemandem darüber, was ich mit dir berede. Bitte! Wo bin ich hier eigentlich?« Die Sorge um Esther trieb sie beinahe in den Wahnsinn.


  »So so, das war lediglich eine unverbindliche Frage?«, schmunzelte sie amüsiert. »In Ordnung, versprochen. Du bist bei den Vogelfreien. Wir sind frei wie die Vöglein. Das sollte dir Antwort genug sein.«


  »Aha, Gesetzlose seid ihr also. Sag mal, wer oder was ist ein Jarl?«


  »Sprich mir nicht von ihm! Er ist ein herzloses Monster! Leider auch der Königliche Bezirksverwalter. Still jetzt, wir wollen doch nicht den Teufel an die Wand malen«, beendete Gyttha das Thema.


  »Du erwähntest vorhin eine Vermählung«, tastete Molly sich vorsichtig voran. Sie wollte ihre Gesprächspartnerin nicht verärgern. »Wer heiratet denn? Ich frage nur aus reiner Neugierde, ich kenne ja niemanden von euch.«


  Gyttha lachte. »Rein zufällig kennst du die Braut. Die bist nämlich du selbst. Heute Abend wirst du mit dem besten aller Krieger vermählt.«


  »Moment mal! Habe ich da nicht ebenfalls ein Wörtchen mitzureden, wenn es schon in meinem Leben zu einem epochalen Einschnitt kommt? Eigentlich suche ich mir meinen Partner lieber selbst aus! Ich heirate doch nicht irgendeinen dahergelaufenen, lausigen Halbaffen! Außerdem liebe ich schon jemand anderen!«


  »Kindchen! Heiraten hat doch nichts mit Liebe zu tun! Guck mich an! Ich wurde Miðill zur Frau gegeben. Eigentlich konnte ich ihn überhaupt nicht leiden. Aber uns Frauen geht es hier sehr gut! Und mittlerweile stehen wir uns sehr nahe, Miðill ist nicht nur mein Ehegemahl, sondern zugleich mein bester Freund und Gefährte«, holte Gyttha einen Schlüssel aus der Tasche. »Siehst du diesen Schlüssel? Er gehört zu unserm Haus. Nicht Miðill trägt ihn, sondern ich, Gyttha. Wir Frauen tragen die wichtige Verantwortung, hier alles in Ordnung zu halten, wenn unsere Männer unterwegs sind. Ohne uns wären sie nichts! Wir sind die eigentlichen Herrinnen des Dorfes. Nur haben die Kerle es noch nicht kapiert«, lachte sie. »Wir Frauen können, im Gegensatz zu den meisten Männern, lesen und schreiben und vieles, was sie gar nicht wissen. Und wenn du deinem Mann ein paar Kinder schenkst, beginnt er dich zu achten und zu lieben. Denn Kinder sind unser kostbarstes Gut, sie sind unsere Zukunft.«


  »So habe ich mir meine Zukunft aber nicht vorgestellt! Als dumme Hausmagd einem Mann dienen, und wie eine Hündin, ein paar Bälger werfen? Das ist nicht meine Welt!«


  »Ich hoffe du blutest nicht gerade. Das wäre nicht schön für die Hochzeitsnacht.«


  »Was?«, frage Molly entsetzt. »Nein, vielleicht sollte ich sagen, dass ich menstruiere. Das schreckt ihn hoffentlich ab und er will mich nicht.«


  »Ihm wäre es wahrscheinlich egal, ein echter Seemann segelt auch durchs Rote Meer«, lachte Gyttha.


  »Das ist krank! Wenn er es versucht, trete ich ihn!«, knurrte Molly.


  »Ach, Kindchen. Es mag dir jetzt nicht richtig erscheinen, aber du wirst lernen, deinem Mann eine gute Frau zu sein. Vergiss deinen Liebsten. Schenke deinem Mann ein paar Kinder und es wird dir gut ergehen. Darauf hast du mein Wort. Die Kerle mögen dir rau und ungehobelt erscheinen, doch sind sie nicht herzlos.« Gyttha ergriff tröstend Mollys Hand. »Du hast wirklich zarte Hände, wie eine Edelfrau. Dein Mann wird es lieben, damit gestreichelt zu werden«, lächelte sie.


  »Wer ist er? Wen soll ich heiraten?«, fragte Molly bedrückt. »Wenn ich schon jemanden heiraten muss, will ich wenigstens wissen, wer dieser Kerl ist!«


  »Diese Frage kann ich dir jetzt noch nicht beantworten. Das wissen wir erst heute Abend. Ich muss jetzt an die Arbeit. Ruh dich aus, damit du schön für deinen Bräutigam bist. Nachher sehe ich nach dir und bade dich. Bis dann!«


  Gyttha nahm das Tablett mit dem Geschirr und verließ die Hütte. Krampfhaft überlegte Molly, ob sie beim nächsten Mal durch die Tür stürmen sollte, wenn Gyttha wiederkam. Freilich musste sie darauf acht geben, Gyttha nicht zu verletzen, das wäre unrecht, wo sie so freundlich zu ihr gewesen war.


  »Es ist zum Auswachsen!« Trotzig starrte Molly auf die so hochgepriesenen, zarten Hände. Wütend ballte sie diese zu Fäusten. »Soll er nur kommen, der Glückliche! Diese Hände können auch anders!«
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  Die Sorgen, mit deren Last sich der Bevorzugte gegenüber dem Unterdrückten entschuldigt, sind eben die Sorgen um Erhaltung der Bevorzugung.


  (Franz Kafka)


  


  »Entschuldigt, Herr!«, verbeugte sich der Diener vor dem Jarl. »Gerade eben traf die Brieftaube ein.«


  »Dann reiche mir diesen blöden Kackvogel!«


  »Verzeiht, Herr. Ich habe ihn nicht bei mir.«


  »Bist du völlig bescheuert? Glotze nicht auf meine Stiefel und stehe hier so bekloppt herum! Lauf und bringe ihn mir!«, ranzte der Jarl und gab dem Pagen einen gepfefferten Tritt. Genervt verdrehte der Herr die Augen. »Herrgott noch mal! Wieso werde ich immer mit dem dümmsten Personal abgestraft?!«


  Den Diener wunderte es gewaltig, warum die Brieftaube all diese Mühen und unzählige Meilen hinter sich brachte, um wieder hier auf Slott Mørkhuset zu landen. Er an ihrer Stelle, wäre so weit wie möglich davongeflogen, um ja nicht wieder unter der Knute dieses schrecklich widerwärtigen Cholerikers dienen zu müssen...


  Im Großen und Ganzen bedarf es keiner weiteren Charakterbeschreibung, welche den Jarl Bjarne Allvaturson genauer vorstellt. Denn das tat er gerade selbst, - wie er leibt und lebt. Und was das Gefolge von ihm hielt, erfuhren wir durch den Pagen.


  Dem Jarl bedeutete sein Ruf sehr viel. Vor allem, wenn sein schlechter ihm weit vorauseilte. Er war der Meinung, wenn das Volk wüsste, mit wem es zu tun habe, sei schon alles geklärt, und könne von Anfang an, alle Hoffnungen auf Milde fahren lassen. Schönfärbereien, schmeichelnde Worte, höfisches Gehabe, all das war dem Jarl tiefst zuwider. Er wälzte sich in der von ihm erzeugten Angst, wie ein Schwein in der Suhle. Er liebte es, wenn das Personal, verängstigt wie die Mäuse, mit wehenden Gewändern davon huschte, um ihm seine Wünsche zu erfüllen. Je schneller, desto besser. So sollte es sein und nicht anders. Ohnehin waren diese Bauerntölpel nicht nur ungeschickt, sondern obendrein störrisch und ungehorsam. Sie mussten eine angeborene Vorliebe für die Bestrafung haben, ansonsten würden sie parieren, und nicht steif wie die Stockfische herumstehen, was geradezu wie eine Einladung zum Schlagen und Treten wirkte. Passivität machte Bjarne aggressiv, Hyperaktivität ließ ihn ausrasten. Ergo: Egal, wie man sich dem Jarl Allvaturson gegenüber verhielt, er reagierte herablassend und feindselig. Schmerzhaft feindselig.


  Mitfühlende Menschen, - vorausgesetzt, jemand hätte etwas für den Jarl empfunden - außer Hass versteht sich, würden sagen, dass es dieser Mann in seiner Position nicht gerade leicht habe.


  Das Alleinstellungsmerkmal des Jarl, war seine Alleinstellung. Anders ausgedrückt: Er stand völlig allein da, vor allem, weil er es so wollte. Seine Stellung bedeutete ihm sehr viel. Er vereinte Absolutismus und Absolution in persona. Sein Wort ist Gesetz, seine Taten von der Heiligen Römischen Kirche abgenickt. Der Jarl gegen den Rest der verdammten, vernagelten Welt. Diese Vorreiterrolle gefiel ihm. Jeder senkte den Blick gen Boden, wenn er jemanden durch seine kalten, blauen Augen musterte. Bjarne war nicht gerade schön zu nennen, eher interessant. Groß, blond, stattlich. Vom Alter schwer einzuschätzen. Sagen wir, zwischen fünfunddreißig und vierzig. Fragen wir ihn lieber nicht nach seinem wahren Alter, sonst wird er wieder wütend. Und wenn er richtig wütete, war er durchaus in der Lage, die Bibel mit bloßen Händen zu zerreißen – und das tat er auch des Öfteren. Warum? Weil er damit Eindruck schindete. Ungeschicktes Personal bekam dann und wann von ihm ein Buch auf den Schädel geschlagen. Bjarne hoffte insgeheim, so möge die Bildung auf direktem Wege in den Kopf des Dummen einfließen. Bücher betrachtete er nicht als besonders kostbar, und dazu jederzeit ersetzbar. Ihm standen Unmengen Schreiber zur Verfügung. Diese durften sich durchaus geschmeichelt fühlen, von ihm Arbeit und Brot zu erhalten. Und überhaupt, die Bibel war seiner Meinung nach, ein eher langatmiges Buch. Religion spielte nur eine Rolle, wenn er aus der Bibel zitierte, während er jemanden strafend auspeitschte.


  Bjarnes gepflegtes Äußeres ließ nicht vermuten, er sei der Verwalter des hohen Norden, dem von ihm verhassten Arsch der Welt. Hier oben waren alle rau und ungepflegt, Funktionalität ging vor Eleganz. Doch er, als königlicher Verwalter, wählte seine Kleidung mit Geschmack, dem europäischen Stil entsprechend, der an den Königshöfen vorherrschte. Ein wahrer Gentleman. Zumindest rein äußerlich.


  Es gibt hier oben keinen wahren Gehorsam!, pflegte er zu bemängeln. Der Stursinn liegt den Leuten eindeutig im Blut. Das Blut der Ahnen, ist zu einem wahren Fluch geworden. Diese Menschen sind begriffsstutzig, eigensinnig und kaltblütig. Genau wie ihre Umgebung. Beinharter, verdammter Granit! 


  So dachte der Jarl und nicht anders. 


  Dabei gehörte er selbst zum Stamme der Eingeborenen. Allvatursons Vorfahre schlug sich jedoch schnell auf die Seite des Siegers, des ersten christlichen, norwegischen Königs, Olav Tryggvason, der seine Gefolgsleute mit entsprechenden Privilegien ausstattete. Bei verweigerter Gefolgschaft, wäre jeder Nichtgefolgsmann um einen Kopf gekürzt worden. Denn König Olav Tryggvason fuhr einen konsequenten Kurs: Entweder die christliche Taufe, oder Kopf ab!


  Und ihm, Bjarne Allvaturson, wurde ebenfalls das Vertrauen des amtierenden Königs zuteil. Er reiste an den Königshof, wurde vorstellig und sah wie das Gefüge aus Macht und Gepränge reibungslos funktionierte. Danach dachte er nur noch abwertend über die einheimischen Wilden, von denen er sich regelrecht umzingelt sah. Ab da, begann er an seiner wahren Herkunft zu zweifeln, bzw. zu verzweifeln. Es ging anders, wie er bei Hofe erfahren durfte. Für ihn kam allerdings dieses widerwärtig gestelzte Geschleime nicht in Frage. Blanker Gehorsam, weniger konnte man wirklich nicht vom Plebs verlangen. Ein gewisser Standard sollte vorherrschen. Der Herr befiehlt, die Knechte dienen. Das war ein gottgegebenes Naturgesetz.


  Heutzutage wird behauptet, viele führende Positionen in Politik und Wirtschaft wären von Psychopathen belegt. Aber glaubt jemand, dass dieses Phänomen eines der Neuzeit sei? Wohl kaum.


  Warum? Weil gewissenlose Unterdrückung anderer, immer wieder lohnenswert ist. Diese Struktur kommt nicht von ungefähr. Sie ist alt, - alt wie jede Form der Unterdrückung. Irgendwann musste einmal ein ganz cleverer Bursche beschlossen haben, ein König zu werden. Ein Führer, der alle anderen an Macht überflügelte. Es genügte ihm nicht mehr, nur ein normaler Häuptling unter vielen zu sein. Nein, er wollte eine einzigartig übergeordnete Stellung. Ein kluger Plan. Dieses Rezept war so erfolgreich, dass es mannigfaltig kopiert wurde. Ein ganz spitzfindiger König wollte sogar König über andere Könige sein. Also erfand er den Status des Kaisers, den er sozusagen von Gaius Julius Cäsar abkupferte. Aber, - und dies war der geniale Coup - unter dem Deckmäntelchen des Christentum. Der Papst setzte sozusagen, der Frechheit die Krone auf´s Haupt und erhob den König zum Kaiser. Damit wusch eine Hand die andere. Ein Geben und Nehmen. Und wenn ein armer Mensch, den von der Kirche geforderten Zehnt nicht zahlen konnte, dessen Seele wurde mit der ewigen Verdammnis im Fegefeuer gedroht. Erst etwas später, kam ein findiger Kopf auf die Idee, sich von den Sünden freikaufen zu dürfen. Sobald das Geld im Kasten klingt, die Seele in den Himmel springt! 


  Und all diese dreisten Könige, bzw. Plagiatoren, waren mit ihren perfiden Plänen sehr reich und mächtig geworden. Ihre Schatzkammern füllten sich, weil wieder ein findiger Kopf die Steuer erfand. Ihre Scheunen quollen über, ihre Armeen standen zähnefletschend und säbelrasselnd an den Grenzen bereit.


  Nur musste das Volk für all diesen Luxus aufkommen und stets für die hohen Herren hungern und bluten. Also: Egal wie das System auch heißt, es war schon immer existent, lediglich unter anderem Namen geführt. Gewissermaßen macht Übung den Meister und somit ist es nicht verwunderlich, wenn schon damals Psychopathen das Führungsheft in Händen hielten.


  Eine dieser Hände war der Jarl, eine Hand, die das verlängerte Instrument des Königs darstellte. Diese Hand wusste sehr genau, was zu tun war. Allerdings bereiteten ihr die Finger arge Schwierigkeiten. Wenn das Volk die Finger der Hand sein sollten, dann stellten sie sich als kalt, widerwillig und störrisch heraus. Vor allem, was den Mittelfinger betraf. Für Bjarne war das Pack ohnehin nur so viel Wert wie abgeschnittene Fingernägel, nichts als Dreck. Aber... Wenn die Finger jucken, bemerkt es auch das Hirn. Mit anderen Worten: Der König war äußerst unzufrieden mit Bjarne Allvaturson. Und wenn der König erst einmal jemanden auf dem Kieker hatte, war es nur mit einem durchschlagenden Erfolg möglich, sich des unliebsamen Fokus wieder zu entziehen.


  Der König zählte auf ihn, vertraute auf die stetig fließenden Steuereinnahmen, die der Jarl für ihn abführte. Für den König waren diese Einnahmen unabdingbar, denn die Zeichen standen auf Krieg. Der König der Kalmarer Union, die Norwegen, Schweden und Dänemark beinhaltete, beherrschte den gesamten Ostseeraum. Dieser Umstand missfiel der Hanse, einem Handelsbund mächtiger Kaufleute, überwiegend die des Heiligen Kaiserreichs. Holstein sträubte sich am heftigsten gegen überhöhte Zollgebühren, dazu mischte sich auch noch der Deutsche Orden ein. Das alles führte zu ständigen Konflikten und Reibereien. Da lediglich der Süden Skandinaviens für den Anbau von Getreide in Betracht kam, musste der Süden den Bedarf des Nordens mitproduzieren. Der Norden hingegen versorgte den Süden mit wertvollem Holz, Stockfisch und Pelzen. Wie man es auch wendete und drehte, die Hanse war trotzdem wichtig für den König, denn sie versorgte das Land mit begehrten, exotischen Waren und sorgte mit deren Exporten für einträgliche Devisen. Somit sah der Regent quasi schon seine Felle wegschwimmen. Käme es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung, folgten unweigerlich Versorgungsengpässe und Geldverknappung. Bisher profitierten beide Seiten des Bündnisses.


  Und nun zum eigentlichen Ärgernis: Die ohnehin schon angespannte Lage, wurde zusätzlich durch diese verdammten Separatisten belastet, die sich zu gerne die langsam segelnden Handelsschiffe der Hanse vornahmen. Die Koggen der Hanse waren den wendigen und schnellen Langbooten der Einheimischen weit unterlegen. Und wäre das nicht schon übel genug, stammten diese Seeräuber von der Insel Høy Øya, die dem Verwaltungsbezirk des Jarl Bjarne Allvaturson unterstand. So ist es offensichtlich, dass der König einen regelrechten Brass auf den Jarl und seine widerborstigen Freibeuter hegte. Als wäre das nicht schon Grund genug zur Ärgernis, bereiteten sie dem Jarl zusätzlich Scherereien, weil die versprengte Gruppe nicht dem christlichen Glauben angehörte. Freischärler zogen es vor, ihre alten Götter anzubeten! Sie erkannten weder den wahren Gott, noch den König an, pflegten die alten Sitten und Gebräuche, pfiffen auf die Gesetze und trieben den Jarl damit geradewegs in den Wahnsinn.


  Selbstverständlich legte er sich mit ihnen an, nur galt es als äußerst schwierig, eine sich autark versorgende Insel zu belagern. Mit diesem Vorhaben war er schon mehr als einmal gescheitert. Stattdessen setzte er auf die hohe Kunst der Infiltration.


  Während er noch immer angefressen vor sich hin grübelte, erschien endlich der Bursche.


  »Herr, die Taube«, reichte der Page ihm das Tier.


  »Na, endlich! Ich dachte schon, du hättest dich hier im Gemäuer verlaufen!«, knurrte er ungehalten. Der Vogel quiekte erschrocken, als der Jarl ihm beinahe die Luft abdrückte.


  So ganz unrichtig lag der Jarl mit seiner Vermutung nicht. Denn Slott Mørkhuset (Schloss, bzw. Burg Dunkles Haus) trug seinen Namen nicht von ungefähr. Glasscheiben gab es keine, sie waren ihm zu teuer und der König weigerte sich, welche zu bezahlen. Folglich mussten die Bewohner mit geschlossenen Fensterläden vorlieb nehmen, um die eindringende Zugluft und Kälte auszusperren. Rußende Fackeln, Talglichter und Holzkiene sorgten für spärliche Beleuchtung.


  »Bursche! Willst du mich verarschen? Wo ist die verdammte Nachricht?«, brüllte der Allvaturson rüde, nachdem er die Beine des Vogels ohne krönenden Erfolg untersuchte.


  »Herr! Wenn dort keine Nachricht ist, so war sie auch schon vorher nicht da. Ich habe jedenfalls nichts fortgenommen!«, verteidigte sich der arme Unschuldige. »Sieh nur, wie blutig das arme Tier ist!«


  »Schweig, sonst ist es nicht mehr das einzige blutende Lebewesen hier im Raum! Verschwinde, geh mir aus den Augen, bevor meine Geduld am Ende ist! Komm erst wieder, wenn ich dich rufe! Jetzt hau ab, bevor ich mich vergesse!«


  Diesen unmissverständlichen Befehl nahm der Page dankend entgegen und vorzog sich schleunigst aus dem Schussfeld.


  »Argh! Diese vermaledeiten Freischärler! Jetzt haben sie den Bogen eindeutig überspannt! Mir eine Nase zu drehen und diese blutverschmierte Taube als Nachricht ihres Widerstandes zu senden, lässt das Fass gänzlich überlaufen! Sie wollen mich verhöhnen! Na, dann zieht euch mal warm an!«


  Die Taube gurrte zustimmend.


  »Ach, halt deinen Schnabel! Wer hat dich denn gefragt!?«, schnappte der Jarl, drehte dem armen Wesen den Hals um und warf es in den Kamin.


  Von diesem dreisten Verhalten seiner Untertanen aufgepeitscht, lief Allvaturson auf und ab. Sein raffiniert ersonnener Plan war durchschaut worden. Dabei schien die Gelegenheit so günstig, einen Spion ins Dorf zu schleusen. Der Perser sagte, an diesem Tag fände ein Wettkampf statt, bei dem viele Glücksritter und Gesetzlose reges Interesse zeigten und daraufhin die Insel besuchten. Dem Anschein nach, lockte diese verdammte Insel die Flüchtigen an, wie der Dunghaufen die Fliegen. Selbst Fischer verschwanden bei Nacht und Nebel, um auf dieser Insel ihr Heil zu suchen. Die Bücher des Jarl teilten ihm mit, dass sich Høy Øya zu einem wahren Steuerparadies entwickelte. Was wiederum negativ in seiner eigenen Bilanz zu Buche schlug. 


  Als er mit seinen bis an die Zähne bewaffneten Männer die Insel stürmte, fand er das Dorf einsam und verlassen vor. Er befahl Feuer zu legen und es dem Erdboden gleich zu machen. Befriedigt kehrte er nach Mørkhuset, seiner Burg zurück, musste dabei aber perplex feststellen, selbst während seiner Abwesenheit, ein Opfer der Rebellenplünderung geworden zu sein. Das Gesinde wurde von den Räubern verschont, was in ihm wiederum den Verdacht weckte, sie hätten den Unholden heimlich Tür und Tor geöffnet. Zum Glück erwuchsen aus dieser Aktion keine Bastarde, denn davon hatte Bjarne bereits selbst genug.


  Übrigens, die Bewohner der Insel bauten ihr Dorf mit stoischer Ruhe wieder auf und befestigten es besser als je zuvor.


  »Bursche!«, brüllte Bjarne. »Komm sofort zu mir, aber zackig!«


  Wenig später stand der Page zitternd vor seinem Herrn. »Du wünscht?«


  »Bring mir Al-Ghawl!«


  »Sofort, Herr!«, eilte der Bursche von dannen. Wenig später kam er zurück und reichte ihm einen Becher, gefüllt mit besten Wein.


  »Was soll das? Bist du denn total übergeschnappt?«, fauchte der Jarl. »Hast du Bohnen in den Ohren?! Ich sagte Al-Ghawl und nicht Alkohol! Du solltest den verdammten Perser zu mir bringen!«


  »Oh, verzeiht!«, sprach der Diener entschuldigend und wollte davoneilen.


  »Halt, du Idiot! Na gib schon her!«, grapschte der Jarl nach dem Becher. »Hier muss ich aber auch wirklich alles selbst erledigen! Verschwinde!«, gab er dem Ärmsten abermals einen Tritt. Der Page zählte gar nicht mehr mit, wie viele er davon am heutigen Tage schon einstecken musste. Der Jarl leerte den Becher und warf ihn dem flüchtenden Dienstboten hinterher. »Schwachkopf!«, grunzte er abfällig. »Wie schon gesagt! Alles muss ich selbst machen!«


  Was er auch sogleich in die Tat umsetzte. Derwischmäßig stürmte er aus dem großen Saal und durchquerte etliche dunkle Gänge. Manchmal fühlte er sich wie ein Troll, der irgendwo tief unter der Erde hauste. Unterwegs lief ihm seine Gemahlin über den Weg.


  »Platz da, Weib!«, ranzte er nicht gerade liebenswürdig, was einiges über ihr Verhältnis zueinander aussagte. Wie er sie verabscheute! Wenn nicht sein Vater so einen Druck auf ihn ausgeübt hätte und das Weib mit so einer Mitgift gesegnet gewesen wäre, nicht einmal mit dem Hintern würde er so einem hässliche Weibsbild Beachtung schenken. Jedes Mal war es die reinste Qual für ihn, mit ihr einen Nachfolger zu zeugen. Schon vorher war Greta nicht besonders attraktiv zu nennen. Jetzt, wo sie ihm bereits vier Töchter geschenkt hatte, war ihr Hintern breiter als ein Fuhrwerk. Sie gebar ihm nur Mädchen... Die hätte sie sich auch schenken können! Verbitterung machte sich in ihm breit. Ersaufen hätte ich diese Gören sollen, sie kommen alle durch die Bank weg, nach ihrer abscheulichen Mutter! In seinen Augen war die Mühe umsonst gewesen. Der Ekel, die Abscheu – all das musste er über sich ergehen lassen, um hinterher wieder keinen Stammeshalter zu bekommen. Nun trug Greta bereits das fünfte Kind aus. Mit ihrem aufgedunsenem Leib, konnte sie es mit einer Wasserleiche aufnehmen. Das Gleiche galt für ihren Teint. Dagegen wirkte ein Fischbauch attraktiver. Übrigens auch das Gesicht davon.


  »Guten Morgen, mein Gemahl«, nickte Greta würdevoll. Soweit eine Gans das konnte. Denn daran erinnerte sie ihn, und etwas anderes stellte sie in seinen Augen nicht dar. Greta erinnerte an ein wildes Sammelsurium des Tierreichs. Sie meckerte wie eine Ziege, kaute wie eine Kuh, glotzte wie ein Schaf und watschelte wie eine Gans. Automatisch schüttelte es Bjarne. Dieses Weib machte ihn allein durch ihre Gegenwart zornig. Wie vom Blitz getroffen hielt er inne.


  »Was soll an diesem Morgen noch gut sein, jetzt nachdem ich dich gesehen habe? Eins sage ich dir, Weib! Wenn du mir diesmal keinen Sohn schenkst, werde ich dich verstoßen! Stattdessen ernenne ich einen meiner Bastarde als rechtmäßigen Erben!«, keifte er aufgebracht.


  »Du willst mich verstoßen? Dann werde ich alles daran setzen, meine Mitgift wiederzubekommen. Du wirst sehen, mein Lieber. Mein Vater wird Sorge dafür tragen. Denn im Gegensatz zu dir, habe ich noch einen Vater, weil ich meinen nicht umbringen ließ, so wie du es tatst. Und glaubst du, mir ist ohnehin nicht klar, dass du es lieber mit deinen Mägden und Bäuerinnen treibst, als mit mir, deinem vor Gott angetrauten Eheweib?«, bemerkte sie nüchtern.


  »Das will ich mal sehen, wie du dein mitgebrachtes Land wieder aus meinem Besitz entfernen willst. Zu diesem Zweck, gebe dir gerne eine Schaufel in die Hand. Schweig, du dummes Weib! Rede mir nicht so über meinen Vater. Den hätte ich noch vor unserer Heirat beseitigen lassen sollen, dann wärst du mir erspart geblieben. Aber hinterher ist man ja meistens wesentlich klüger. Und denke daran, dir könnte ebenfalls etwas ausgesprochen Schlimmes widerfahren. Vielleicht ein Sturz von den Zinnen? Sieh dich doch mal an! Jede Kuh ist attraktiver als du. Jetzt raube mir nicht die Zeit, geh und sticke, oder was ihr Weiber den ganzen Tag so treibt! Oder noch besser: Klöpple mir einen Stammhalter, aber gib dir diesmal Mühe und vergiss den Zapfen nicht!«, fauchte Bjarne und ließ die bemitleidenswerte Dame hinter sich zurück.
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  Dies Geschöpf der Finsternis, ich nenn es mein. 


  (William Shakespeare, Hamlet)


  


  Der Jarl schnaufte etwas kurzatmig vor der Tür des Persers: »Bei diesem Weib... ist die Dunkelheit wirklich von Nöten, damit ihr hässliches Äußeres... der Welt verborgen bleibt!«


  Jeder, der den Exoten zu konsultieren beabsichtigte, musste erst einmal große Mühen in Kauf nehmen und all die zahllosen Treppen des Turms erklimmen. Obwohl der Jarl wusste, was ihn hinter der Tür erwartete, hielt er inne, um sich ein wenig zu sammeln. Auf der anderen Seite der besagten Tür, ging der Perser Al-Ghawl seinem finsteren Treiben nach. Der Orientale war einer, dem man im Allgemeinen einen »Hellen Kopf« nennen könnte. Wenn man ihn jemals zu Gesicht bekäme.


  »Offenbar ist er der einzige Mensch hier in der Burg, dem diese verdammte Dunkelheit nicht auf die Nerven geht!«


  In der Gunst des Jarl stand Al-Ghawl sehr viel höher als der Rest des gewöhnlichen Gesindes. Selbst wenn Bjarne es nicht zugab, konnte man diesen Umstand sehr wohl daran erkennen, dass er den Perser als einzige Person nicht prügelte. Niemand wollte herausfinden, was passierte, wenn es trotz allem jemals geschah. Allerdings wusste der Jarl, dass der Perser niemals etwas gegen ihn zu unternehmen wagte.


  Trotz Zugehörigkeit der wahren Glaubensgemeinschaft, griff Allvaturson auf die Schwarzen Künste des Orientalen zurück. Wenn Beten keine Früchte trug, war eben Hilfe von der anderen Seite gefragt. Für ihn war der Perser der einzig brauchbare Mitarbeiter, wertvoller als alle anderen zusammen. Zwar nahm er nur selten dessen Dienste in Anspruch, aber besondere Umstände bedurften eben gesonderter Mittel. Nachdem sich der Jarl genügend gewappnet sah, betrat er ohne zu klopfen das Gemach, Schrägstrich, Labor. Al-Ghawl war ein langer Arbeitsweg verhasst, weil er ihm wertvolle Zeit stahl, die er dringend für seine Experimente benötigte. Pragmatisch wie er war, schlief und werkelte er an ein und dem selben Ort.


  Der Jarl fragte sich, wie dieser Perser beim vorherrschenden, schrecklichen Gestank der Chemikalien, getrockneten Kräuter, mumifizierter Tierkadaver und unzähligen Ingredienzien, überhaupt schlafen konnte. Vermutlich inhalierte der Perser ein paar Mal kräftig, bis ihn eine Ohnmacht überwältigte.


  »Du meine Güte! Wie kannst du in dieser Finsternis, mit nur einer einzigen Funzel arbeiten?!«, fragte Bjarne, der unsicher auf das schwache Licht zu wankte. »Hier fühle ich mich wie lebendig begraben! Verdammt, ich kann kaum etwas sehen!«, polterte er und riss dabei die Fensterläden auf. Es wäre bei weitem nicht verwunderlich, wenn dort ebenfalls Finsternis herein strömte, was jedoch nicht geschah. Helles Tageslicht durchflutete das vormals finstere Gewölbe. Als Bjarne sich zum Perser herumdrehte, war dieser verschwunden. Daraufhin ging der Jarl zum Schrank und öffnete diesen.


  »Ich habe einen Auftrag für dich!«, bemerkte er herablassend.


  »Ja Herr?«, fragte Al-Ghawl aus dem Schatten heraus.


  Bei Al-Ghawl handelte es sich weder um einen Vampir, noch war er wirklich tageslichtempfindlich. Der Orientale hielt sich lediglich gern von jeglicher Lichtquelle fern. Ängstliche, abergläubische Gemüter munkelten, er habe keinen eigenen Schatten. Diesen hätte der Orientale dem Teufel während eines Tauschhandels überlassen. Als Gegenleistung bekam er dafür unheimliches Wissen und Macht.


  Zufälligerweise flog ein Greifvogel am Burgfenster vorüber, der Bjarnes Aufmerksamkeit für Millisekunden auf sich zog. Er liebte die Jagd mit dem Falken, sie bedeutete die einzige Annehmlichkeit in seinem tristen Dasein.


  »Genau, ich...« Bjarne stutzte suchend. Danach begab er sich zum Bett des Schwarzmagiers und bückte sich hinunter. »Genau, ich will, dass du mir diese ungehorsamen Rebellen vernichtest! Ich will sie alle tot sehen!«


  »Oh, tot? Alle? Das wird kaum möglich sein, oder?«, tönte eine fragende Stimme unter dem Bett hervor.


  »Ja, tot! Was ist daran nicht zu verstehen? Warte mal, was soll das bedeuten?«


  »Weil ein Untoter auf der Insel ist. Ich befragte mein Kesselorakel, nachdem ich mit meinem Sternbeobachtungsapparat einen Kometen mit brennendem Schweif sah, der über dem Meer niederging. Außerdem war die Erschütterung des Kosmos eindeutig zu spüren. Etwas Unnatürliches ereignete sich. Ein Riss in Zeit und Raum«, sprach der Perser.


  »Hör auf, in Rätseln zu reden! Wie untot? Das verstehe ich nicht! Entweder jemand ist mausetot, oder man ist lebendig! Komm gefälligst unter dem Bett hervor, ich schließe für dich sogar wieder die Läden und entzünde stattdessen zwei Fackeln!«, befahl der Jarl.


  »Eine Fackel und ich komme unter dem Bett hervor, bei zweien bleibe ich, wo ich bin!«, konterte die Stimme unter dem Ruhemöbel.


  Beinahe explodierte der Jarl vor Wut. »Was glaubst du wer... Na gut, überredet, dann eben eine!«, knurrte er missgelaunt, entzündete die Fackel und schloss die Fensterläden. 


  Nachdem er das erledigte, drehte er sich um - und stand unverhofft vis a vis mit dem Perser. Dieser bewegte sich grundsätzlich lautlos.


  An den Anblick des Orientalen konnte sich Allvaturson einfach nicht gewöhnen. Trotz der dunklen Augen, die wie Kohlen in seinem relativ blassen Gesicht brannten, trieb es Bjarne jedes Mal einen kalten Schauer voller Unbehagen über den Rücken. Seltsame Tätowierungen zierten des Persers Antlitz. Unter jedem Auge standen Worte in fremder Sprache und Schrift. Selbst sein Hals war von den Schriftzeichen nicht verschont geblieben. Wahrscheinlich so etwas wie ein Abwehrzauber. Das Haupt des Fremdartigen zierte kein einziges Haar, mutete so glatt an, als wäre es poliert.


  »Äh...«, stutzte Bjarne. »Das musst du mir genauer erklären.«


  »Gut, so sei es, Herr. Untote sind Wiedergänger. Sie starben und doch ist ihr toter Körper mit Lebensenergie betrieben, die sie jemandem stehlen müssen, um ihr unheiliges Treiben fortzusetzen. In diesem Falle, handelt es sich um einen Blutsauger, einen Vampir«, erklärte Al-Ghawl.


  Bjarne überlegte kurz, dann nickte er zustimmend. »Das ist doch prächtig! Wenn die Rebellen seinem Blutdurst zum Opfer fallen, dann erledigt sich das Problem sozusagen ganz von allein.«


  »So einfach stehen die Dinge nicht, Herr. Dieser Wiedergänger weiß nichts von seinem Dasein als Blutsauger. Wieso, kann ich dir nicht sagen. Er hält sich für einen ganz normalen Menschen. Aber jetzt ist etwas Zeit verstrichen, Herr. Vielleicht ist er sich jetzt dessen bewusst.«


  »Mutmaßungen helfen mir nicht weiter. Befrage lieber deinen seltsamen Kessel!«


  »Sehr wohl, wie du befielst!«, verbeugte sich Al-Ghawl und schürte hurtig das Kaminfeuer. »Gedulde dich noch einen kleinen Augenblick, er benötigt eine gewisse Betriebstemperatur.«


  Und tatsächlich warf der Magier beim werkeln am Kessel keinen Schatten. Da sieht man es mal wieder: Jedes Gerücht beinhaltet ein Quäntchen Wahrheit.


  Mit Ungeduld ertrug der Jarl das sich anbahnende Schauspiel. Singend und kauderwelschend tanzte der Exot um die Feuerstelle herum. Pflückte hier ein paar Kräuter ab, schnippelte an seinen Tierkadavern herum, kippte immer wieder verschiedenfarbige Flüssigkeiten in das Behältnis, murmelte, hantierte und kicherte dabei recht irre. Dann winkte er dem Burgherren zu.


  »Du musst einmal in den Kessel spucken, Herr, sonst spricht ES deine Sprache nicht«, meinte der Perser und rupfte dem Jarl ein Haar aus dem Schopf. »Danke, das benötige ich ebenfalls!«


  Sogleich landete das Haar im Kessel, der mittlerweile eine schwarze, teerartige Brühe enthielt. Schwerfällige, dicke Blasen stiegen darin hervor und platzten mit ekelerregendem Geräusch. Plurp...


  »So, fertig!«, verkündete Al-Ghawl begeistert.


  »Und was passiert jetzt?«, wollte Bjarne wissen.


  »Jetzt befragen wir das Orakel!«


  »Gut, dann fange mal an, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«, pöbelte der Jarl.


  »خدمت به روح! Der Herr ist hier, um dich zu befragen! Zeige dich!«, beschwor er den Kessel.


  Die Oberfläche zeigte eine Wölbung, wirkte, als wolle jemand hindurch brechen. Sie verzog und dehnte sich. Dann erschien ein pechschwarzer Kopf mit menschlichen Gesichtszügen. Der Anblick erinnerte ein wenig an eine Moorleiche, die unversehens auftauchte. Sie sagte: »Puah! Tffftft, pfuttffftpttt!«


  »Was bedeutete das?«, fragte der Jarl erstaunt.


  Der Magier zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung, Herr!«


  »Was das bedeutet?«, fragte das rabenschwarze Gesicht im Kessel. »Es bedeutet, dass ich ein Haar im Mund habe! Und ohne Hände, muss ich ausspucken, um das lästige Ding wieder loszuwerden! Okay, dich kenne ich bereits, dich mit den wallenden Locken aus Antimaterie«, grinste das schwarze Gesicht. »Aber Blondie wurde mir noch nicht vorgestellt. Mann, Blondschopf, du hast wirklich außerordentlich schicke Stiefel!«


  »Hüte deine Zunge خدمت به روح, er ist der Herr des Hauses, der ehrenwerte Jarl Bjarne Allvaturson«, rügte der Perser seinen dienstbaren Geist.


  »Mir dünkt, du hast deinen Dämonen wahrlich nicht im Griff!«, knurrte der Jarl.


  »Er ist schon sehr viel gehorsamer geworden, glaube mir Herr. Du hättest ihn vorher erleben sollen«, schmunzelte der Perser.


  »Oh, großer Jarl, du bist also der Herr dieses fröhlichen Hauses, dem wahren Hort der Geborgenheit. Sag, was genau ist ein Jarl überhaupt?«, meinte der Dämon im gelassenen Plauderton.


  »Ein Jarl ist hier so etwas, wie in England der Earl. Meine Aufgabe ist es, das Land zu verwalten, bei Gericht zu sitzen, und der Obrigkeit im Kriegsfall Männer zur Verfügung zu stellen. Alles in allem, ich diene dem König Eirik«, antwortete Bjarne.


  »Aha, das war sehr aufschlussreich, dann ist das schon ja mal geklärt. Womit kann ich dir und deinem König dienen?«, fragte der Dämon mit schmeichelnder Stimme.


  »Sag uns etwas über den Blutsauger, der in der Nacht vom Himmel fiel«, forderte Bjarne.


  »Ach, ihr wollt einen Orakeldienst von mir. Gut, das ist kein Problem. Aber ehe wir beginnen, fordere ich eine kleine Gegenleistung von dir. Gib mir ein Stückchen Stockfisch!«, erwiderte der Dämon.


  »Du dreistes Ding! Deine Position erlaubt dir nicht, von mir etwas zu fordern!«, schmetterte der Jarl die Bitte barsch ab.


  Der Orientale schaltete sich dazwischen. »Herr, es war schon immer so, dass Dämonen niemals etwas umsonst taten. Solange er nur ein kleines Stück getrockneten Kabeljau dafür haben will, ist es durchaus in Ordnung. Andere Dämonen verlangen sogar den Erstgeborenen für ihre Dienste.«


  »Er kann gerne eine meiner froschgesichtigen Töchter bekommen.«


  »Mädchen sind für ihn nichts wert, sie machen ihm nur die Ansprüche auf Schuhe streitig. Du weißt doch, Frauen haben nie etwas anzuziehen«, erklärte Al Ghwal geduldig.


  »Hm, schade, na gut. Gib ihm seinen Fisch!«, nickte Bjarne zustimmend.


  Wie ein Delfin von seinem Dresseur, empfing der Kesseldämon das ihm zugeworfene Stück Fisch... »Yummi! Ich halte zwar nicht viel vom kalten Norden, aber euer Fisch ist ausgezeichnet, das muss ich neidvoll anerkennen!«, schmatzte der dienstbare Geist.


  »So, jetzt hast du deinen Fisch. Sag mir, was es mit dem Vampir auf sich hat, und ob er meine Pläne durchkreuzt«


  »Klar, du bekommst jetzt einen 1a Orakelspruch. Hör genau zu: Aus Haralds totem Haus, stahl der Michel einst ein Ei heraus. Es wurde größer und rief nach Rache – Siehe da, es ist der rote Drache.«


  »Was soll der Unsinn? Du redest kryptisches Zeug!«, reklamierte der Jarl.


  »Gut, denn immerhin bin ich ein Orakel. Und noch ein Gedicht!«, sprach der Dämon freudig.


  »Noch ein Gedicht? Mir wäre Aufklärung lieber!«, schnappte der Blonde.


  »Der Wolf im Schafspelz, gib gut acht! Sein scharfes Aug sieht dich bei Nacht!«


  Der Jarl verdrehte die Augen. »Was soll ich mit diesem Unfug anfangen? Der Stamm der Haraldinger starb vor über 600 Jahren aus. Der Nebenzweig aus dem Süden, gehört zu den Königstreuen, sie würden uns niemals in den Rücken fallen.«


  »Aber Jarl, es handelt sich um eine alte Prophezeiung, von der die Einheimischen reden. Der heimkehrende Sohn. Wenn du sie ungeschehen machen willst, so musst du unverzüglich handeln!«, orakelte der Dämon. »Ein Vampir ist schon da, ein anderer kommt über das Meer, der Dritte, hat seine Reise noch nicht begonnen. Den Vampir auf der Insel kannst du jetzt nicht mehr habhaft werden, aber es gibt eine entscheidende Schwachstelle! Eine Kette ist immer nur so stark, wie ihr schwächstes Glied. Der Vampir, der das Meer überquert, ist verletzlicher als die anderen beiden. Es handelt sich bei ihm um eine kleine Frau! Wenn du diese Vampirin in deine Gewalt bringst, kannst du dem Lauf der Dinge Einhalt gebieten.«


  »Wie erkenne ich diese Frau? Eine Beschreibung wäre angebracht!«


  »Kein Problem!«, kicherte der Kesseldämon und tauchte ab. Die Oberfläche glättete sich und fungierte nun als Zauberspiegel. Die obsidianschwarze Fläche zeigt das Bild von Esther.


  »Du meine Güte!«, bemerkte Bjarne entsetzt. »Mein Weib ist nun wirklich keine Schönheit, aber diese hier, sieht aus wie ein Wal!«


  »Herr«, unterbrach ihn der Kahle. »Das ist ihre augenblickliche Erscheinungsform. Sie beherrscht die Gestaltwandlung. Sie ist gerade einer!«


  »Echt jetzt? Wie macht sie das mit ihrer Kleidung?«


  »Ehrlich gesagt, Herr, da bin ich ein wenig überfragt.«


  »Wir können unmöglich sämtliche Wale vor der Küste abfangen«, bedachte der Jarl.


  »Selbstverständlich nicht, Herr!« Dann wandte er sich dem Kessel zu. »Dämon! Narre uns nicht! Zeige ihre wahre Gestalt!«, grollte Al-Ghawl.


  »Sorry, dann war das wohl ein Missverständnis!«, ertönte des Dämonen Stimme. Kurz darauf zeigte die Oberfläche Esthers wahre Erscheinungsform.


  »Hm, nicht übel!«, bekundete Bjarne lüsternd.


  »Braucht ihr mich noch?«, tauchte der Dämon wieder auf. »Ich habe nichts mehr zu sagen, meine Sprechstunde ist jetzt vorüber!«, bekundete der dienstbare Geist und versank zurück in die Tiefen des Kessels. Dann tauchte er noch einmal auf. »Einen Tipp hätte ich da noch für dich und deinen König. Falls es zum Krieg mit den Hanseaten kommen sollte, stellt jetzt lieber sofort die Lieferung des Stockfischs ein. Denn Kriege werden nicht nur mit Waffen und Männern gewonnen. Und warum solltet ihr eurem Feinde mit von ihm benötigten Proviant befeuern? So, das war´s jetzt aber! Tschüss denn!«, tauchte er endgültig ab. Der Jarl überlegte kurz. »So gesehen, hat er auch wieder recht. Wir werden die Lieferungen einstellen. Die Lübecker Pfeffersäcke werden ausgehungert, denn sie halten das Monopol über den gesamten Stockfischhandel der Deutschen Länder und Europas. Und was meinen Fall betrifft: Werde ich meinen Wachposten sagen, sie sollen Ausschau nach der Fremden halten. Sie bekommen eine ausführliche Beschreibung und ich setze ein Kopfgeld auf sie aus, dann wird sie mir nicht entkommen.«


  »Werden meine Dienste noch benötigt?«, fragte der Perser unterwürfig.


  »Sag Perser, wie lange dienst du schon meiner Familie?«


  »Oh, warte... Dir, deinem Vater, deinem Großvater, dem Vater des Großvaters und dessen Vater und Großvater... Sehr lange, Herr.«


  »Genau, hier geht es um eine Familienangelegenheit. Schwangerschaften sind immer fürchterlich, vor allem diese allmorgendliche Übelkeit!«


  »Ich könnte deiner Gemahlin etwas dagegen geben«, bot der Exot an.


  »Doch nicht bei ihr! Sondern bei mir, wenn ich dieses Weib sehe! Es geht um meine Familie. Du wirst mein aktuelles Problem erkannt haben, oder?«, fragte Bjarne


  »Gewiss Herr, es erfüllt mich mit Betrübnis, dass du bisher keinen Sohn dein Eigen nennen kannst. Dieser Umstand ist ein Grund zur Besorgnis.«


  »Du hast die Wurzel des Übels genau erkannt, Perser. Mich stimmt dieser Umstand eher verdrießlich. Kannst du vielleicht ein Gebräu, oder einen Trank herstellen, damit meine Frau mir diesmal einen Stammhalter gebiert?«, hakte Bjarne nach.


  »Oh, verzeihe mir. Leider hat die Natur längst entschieden, welches Geschlecht dem Kind zugeschrieben wird. Das ändern zu wollen, steht jetzt nicht mehr in meiner Macht, es ist zu spät. Du hast mein volles Mitgefühl, Herr. Aber, beim nächsten Mal, wenn deine Gattin wieder guter Hoffnungen ist, komme früher zu mir, dann wirst du deinen Sohn bekommen«, verbeugte sich Al-Ghawl vor dem Herren.


  »Es wird kein nächstes Mal geben! Nochmal tue mir keinen weiteren Beischlaf mit ihr an! Dieses Weibsbild muss ich loswerden! Sie will mich ruinieren! Fünf Töchter! Da wird der Hund in der Pfanne verrückt! Wenn ich jeder dieser hässlichen Kröten eine satte Mitgift geben muss, wird von meinem Besitz nichts mehr übrig bleiben. Sie muss weg und die Kinder werden getrennt und auf weit entfernte Höfe verteilt. Die Vampirin wird meine neue Braut!«, entschied Bjarne spontan.


  »Aber Herr! Vergesst nicht, sie ist ein gefährliches Wesen! Und ihr Leib ist so fruchtbar wie eine Fuhre Sand!«


  »Das macht nichts. Damit hat sich das Stammhalterproblem von allein gelöst. Wenn ich erst einmal unsterblich bin, benötige ich niemanden, der meinen Besitz erbt. Ich behalte ihn selbst!«, bekundete der Jarl, von seiner eigenen Idee entzückt.


  »So gesehen, eine brillante Lösung«, nickte der Orientale. Allah stehe mir bei! Welch dramatische Tragweite das haben wird, ist kaum auszudenken!


  »Benötigst du zur Eliminierung deiner Gattin meine Hilfe?«, fragte der Perser.


  »Nein, darum kümmere ich mich liebend gern selbst. Aber du solltest dir etwas ausdenken, was unsere Inselaffen betrifft. Und versage nicht, bisher steht dein Ansehen bei mir hoch im Kurs. Verdirb dir das nicht! Ach ja, wenn du so fragst, kannst du dich um meinen dämlichen Schwiegervater kümmern, bereite ihm einen langsamen und qualvollen Tod, der Scheißkerl hat es nicht anders verdient!«


  »Ich werde veranlassen, dass die Inselbewohner in der Dunkelheit eine wahre Überraschung präsentiert bekommen. Das Gleiche gilt für deinen Schwiegervater. So viel sei dir verraten.«


  »Sehr gut, ich zähle auf dich!«, nickte der Jarl und wollte gehen. Allerdings blieb er stehen und sah nachdenklich zum Kessel. »Was machst du eigentlich jetzt mit dem Inhalt?«


  »Was? Wieso? Ganz einfach: Heute gibt es Eintopf!«, grinste Al-Ghawl und verschwand wieder in der tiefen Finsternis seines Gemäuers.
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  Ein Tropfen Liebe ist mehr als ein Ozean Verstand.


  (Blaise Pascal)


  


  Cornelius konnte es immer noch nicht fassen, was über ihn gekommen war. Anders ausgedrückt, eigentlich war es Cassandra, die über ihn gekommen war. Als sie während des Flugs bat, er solle doch mal in der Toilette nachsehen, wieso der Wasserhahn nicht funktionierte, dachte er sich gar nichts dabei. Obwohl er nicht die geringste Ahnung vom Klempnern besaß, stand er ihr ritterlich zur Seite, um sofort zu Hilfe zu eilen. Als seine Angebetete allerdings das Schild »Außer Betrieb« von außen befestigte und hinter ihm die Tür verriegelte, wurde ihm ein wenig flau.


  »Tut mir leid, mein Lieber«, bemerkte sie charmant lächelnd. »Aber du sitzt jetzt in der Falle und so brauchen wir nicht befürchten, jemand könnte uns stören.«


  Ja, und so war es gewesen. Die restlichen Mitarbeiter von Dragon-Consulting mussten während des Fluges auf das stille Örtchen verzichten. In dem besagten Ort ging es währenddessen nicht ganz so still zur Sache. Zum Glück röhrten gerade zu diesem Zeitpunkt die Turbinen sehr laut, so dass Connies eigenes Röhren übertönt wurde. In dieser Höhe war er bisher noch nie zu einem Höhepunkt gekommen. Davon abgesehen, konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, wann er seinen letzten Höhepunkt genießen durfte. Zu viel Zeit war seit Elaines Tod verstrichen. Mehr als 600 Jahre? Oh Gottogottogott!


  Davon mal abgesehen, war Cornelius niemand, der ein exzessiv ausschweifendes Leben führte; nicht dass sich ihm nicht genügend Damen und Gelegenheiten boten. Doch schreckte er jedes Mal davor zurück, Sex ohne angemessene Liebe zu praktizieren. Bevor er Elaine, seine erste Frau kennenlernte, ging er gänzlich unberührt durchs Leben, bzw. Unleben. Vor seinem Vampirdasein gehörte er dem Orden des Heiligen Michael an. Zwar nicht als Ritter, jedoch als Medicus. Dennoch galt für ihn das Zölibat und so kam er nicht in den Genuss der körperlichen Liebe, abgesehen von einem Vergewaltigungsversuch seitens eines Söldners.


  Nun lag er ermattet auf den herumliegenden Kleidungsstücken und beobachtete, wie Cassandra ihre Lippen mit einem blutroten Lippenstift nachzog.


  »Ich las mal, wenn sich eine Frau die Lippen nachzieht, ist es so, als lade sie ihre Waffe nach«, kommentierte der Grauhaarige, die sich ihm darbietende Szenerie.


  »Eine sich schminkende Frau zu stören, ist so, als wolle man einer Löwin das Fressen stehlen«, gab sie lachend zurück. »Das hörte ich kürzlich bei einer Seifenoper.«


  »Welch tiefe, philosophische Einblicke!«, erwiderte er daraufhin und betrachtete Cassandras wohlgeformten Körper, den er diesmal nicht mit dem Sachverständnis eines Anatomen wahrnahm, sondern mit den Augen eines Liebenden.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr verschreckt, mit meinem unzüchtigen Verhalten«, schmiegte sich die frisch Geschminkte wieder an ihn.


  »Oh, nein. Es wäre mir wesentlich peinlicher gewesen, wenn du vor deinen Mitarbeitern über mich hergefallen wärst. Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt und stopfte seine Pfeife.


  »Ich befürchtete schon, dass du dich sträuben würdest, weil Klempnern nicht unbedingt dein Schaffensgebiet ist. Obwohl ich sagen muss, das mit dem Rohr verlegen, war schon mal ein guter Anfang!«, lachte sie und stieß dabei ein kleines Rauchwölkchen aus.


  »Wenn du wieder meine Klempnerfähigkeiten brauchst, bitte ich vorher um einen Termin«, witzelte er. »Findest du nicht, wir passen gut zusammen? Du, eine Drachenfrau und ich, ein Gestaltwandler. Wir könnten doch auch mal als Drachen... Wenn du verstehst, was ich meine...«


  »Wärst du sehr beleidigt, wenn ich dich Sodomit nenne?«, lachte sie schallend, als sie daraufhin Connies verdutztes Gesicht sah. »Natürlich wäre das eine schöne Sache. Ja, aber dafür sollten wir nicht eine allzu kleine Kabine auswählen. Es könnte sehr eng werden!«, kicherte sie.


  Connie zog sein Jackett zu sich und durchforstete die Taschen. Cassandra wusste sofort, was er begehrte und blies sachte in die Pfeife. Flammen erwärmten den Pfeifentabak, der sofort sein angenehm süßliches Aroma verbreitete.


  »Danke, so ein gutaussehendes Feuerzeug besaß ich noch nie!«, lächelte er charmant und paffte.


  »Du siehst selbst wie ein Streichholz aus. Du hast einen ganz roten Kopf...«, frotzelte sie und inhalierte entspannt. »Ich liebe den Duft des Pfeifentabaks. Wieso, kann ich nicht sagen, er erinnert mich daran, wie ein Großvater seine Pfeife entzündet und seinem Enkel eine schöne Geschichte erzählt.« Sie wirkte ein wenig unglücklich. »Selbstverständlich hatte ich niemals einen Großvater der Pfeife rauchte. Aber mein Vater fraß mal einen großen Ritter, der dabei auf dem letzten Loch pfiff. Dies, jedenfalls, erzählte mir meine Mutter.«


  »Ja, die Zeiten haben sich sehr geändert, zum Positiven, würde ich mal so sagen.«


  »Stimmt, Autos, Telefone, Jets. Leider ist die Welt nicht mehr so leise wie damals. Obwohl das Klappern der Hufe und das Rumpeln der Holzräder auch keine leise Angelegenheit waren. Aber diese ganzen Rasenmäher, Laubbläser, Kreissägen und dergleichen, sind die Kehrseite der technischen Errungenschaften.«


  »Erinnere mich daran, dass ich dir eine CD mit dem Schweigen im Walde sende. Wenn es laut wird, kannst du dir ein wenig Ruhe anhören«, grinste der Graue.


  »Du bist wirklich ein sehr humorvoller Typ, wenn die anderen nicht da sind«, konterte Cassandra und gab ihm einen liebevollen Knuff.


  »Au! Wenn du mich schlägst, verlasse ich dich!«, schmunzelte er.


  »Du kannst es ja mal versuchen, meine Schwingen tragen mich weit und ich werde dich überall finden!«, drohte sie gespielt.


  »Oh, dann ist ja gut! Cassandra, ich denke, wir sollten uns wieder ankleiden, wir gehen in den Sinkflug.«


  »Jetzt wo du es sagst, stimmt... Ich wunderte mich schon, warum der Himmel nicht mehr so schön dunkel ist. Das Bild, das uns während unserer Vereinigung bot, war einfach unglaublich!«, schwärmte sie.


  »Ja, ging mir genauso, ich dachte, ich sei im siebten Himmel.«


  »War lediglich die Stratosphäre, du alter Träumer!«, entgegnete sie nüchtern. Beide dachten nicht daran, sich aus der Umklammerung des anderen zu lösen.


  Als Cornelius sie kritisch musterte, lachte sie herzlich. »Was ist?«


  »Cassandra, ich weiß, wir kennen uns noch nicht sehr lange, doch kommt es mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit. Wir haben uns beide durch die Zeit gerettet.«


  »Okay...«


  »Ein wenig komme ich mir wie ein Schuft vor, weil ich das Gefühl habe, ich würde dich Gungnir wegnehmen, aber...«, er schluckte und sein Kehlkopf klickte. »Ich liebe dich! Als ich dich zum ersten Mal im Flugzeug sah, wurde mir heiß und kalt, wusste sofort, dass du die Richtige bist. Ohne dich will ich nicht mehr sein. Hier meine Frage, du magst sie für übereilt halten, aber warum nicht jetzt: Willst du meine Frau werden?«


  Cassandras Gesicht wurde ernst. »Du nimmst mich dem Gungnir nicht weg, weil ich nicht sein Eigentum bin. Hm, das ist ja komisch! Bisher machte mir noch niemand einen Heiratsantrag. Und erst recht nicht auf einer Flugzeugtoilette!«


  »Gut, ist mir auch noch nicht passiert, aber was soll das in diesem Fall bedeuten?«, fragte er ein wenig verunsichert.


  »Ich liebte von jeher die Herausforderung! Was das heißen soll? Ich sag dann mal ›Ja‹. Das will ich mir nicht entgehen lassen. Außerdem liebte ich dich vom ersten Augenblick an, als ich dich sah«, gestand Cassandra.


  Dem alten Vampir schwindelte es ein wenig vor Glück. »Aber was ist mit der großen Distanz? Du lebst in New York und ich in der Zentrale. Das bereitet mir Kopfzerbrechen.«


  »Das ist doch heutzutage kein Problem mehr. Ich ziehe zu dir nach Europa, da bin ich meinem Sohn und Enkelsohn ohnehin viel näher. Meine Arbeit erledige ich mit dem PC und Telefon, da muss ich nicht vor Ort sein. Hast du denn eine Wohnung?«


  Upps, da traf Cassandra seinen wunden Punkt. In all den Jahren, die er in der Zentrale zubrachte, sah er es als unnötig an, so einen Luxus wie eine Wohnung zu besitzen. Eigentlich wusste niemand, dass er in einem schlichten Zimmer mit Bad wohnte, so wie alle Mitarbeiter von Salomons Ring, die in der Zentrale zuhause waren. Nur lag seine Bleibe etwas abgeschiedener, ein paar Stockwerke unterhalb der Wohnbereiche. Eigentlich wohnte er im wahrsten Sinne dort gar nicht, sondern hauste. Er bunkerte im Zimmer seine alten Folianten, die er im Laufe der Zeit gesammelt hatte, die ebenfalls den Platz seines Schreibtisches einnahmen und inmitten des Chaos, stand ein bescheidenes Bett, das an die Liegestätte eines Mönchs gemahnte. Selbstverständlich lagen dort genauso alte Bücher herum, nur diese las er zurzeit.


  »Äh, Wohnung?«, krächzte er heiser. »Weißt du was? Wir sollten gemeinsam neu anfangen. Wir suchen sie uns zusammen aus und gestalten sie. Aber, wenn du willst und über das bessere Händchen verfügst, überlasse ich dir die Einrichtung. Meine Lebensart war bisher immer recht bescheiden, ich habe genug gespart. Geld spielt keine Rolle!«


  »In der Tat spielt Geld keine Rolle. Davon habe ich selbst genug. Niemand nennt mich mehr Frau Pleite. In Ordnung, so machen wir das. Wir fangen gemeinsam völlig neu an! Vielleicht ein kleines Häuschen?«, gab Cassandra ihre Zustimmung.


  »Ja, das klingt himmlisch!«


  Ein Klopfen störte ihre Planung. »Entschuldigen Sie! Geht es Ihnen gut?«, fragte die Flugbegleiterin.


  »Ja, danke!«, riefen Cornelius und Cassandra unisono. Als sie bemerkten, dass sie sich dadurch verrieten, brachen sie in Gelächter aus.


  Die Stewardess zeigte sich nicht beeindruckt; offenbar war dies nicht ihr erster Fall von Bordtoiletten-Reparatur: »Gut, ich bin erleichtert. Wir landen gleich! Bitte kommen Sie heraus und schnallen sich an!«


  In Windeseile kletterte das Paar in die Klamotten. Verdutzt zog Cornelius einen BH aus der Jackentasche: »Hier, das ist deiner!«


  »Du alter Lustmolch! Den wolltest du wohl behalten, was?«


  Zuerst verließ Cassandra bemüht unauffällig die Bordtoilette. Danach huschte Cornelius in Vampir-Tempo auf seinen Sitzplatz zurück.


  Während der Landung hielten sie verliebt Händchen.


  *


  In seinem Labor, bzw. im Teleportationsraum, lief Simon im Quadrat. Ambrosius Pistillum war zugegen und beobachtete, wie Simon seine unzähligen Runden drehte, während dieser überlegte und aufgeregt mit den Händen fuchtelte. In Simons Windschatten fuhr ein kleiner Roboter. Sein Kettenantrieb, der einem Panzer glich, ratterte leise, während er versuchte, Simons Kurs zu folgen. Es wirkte, als hätte der kleine Roboter viel Spaß dabei, falls ein Roboter so etwas empfinden konnte. Wenn Simon mit Hand und Fuß redete, ahmte der Roboter diese Gesten nach. Diesem kleinen Roboter folgte wiederum Edward Mullen, das kleine Stinktier. Für Ambrosius bot dies gleich ein dreifach amüsantes Schauspiel.


  »Wie stellst du dir das eigentlich vor? Einfach den Wappler abklemmen? Weißt du was mit Cornelius passiert, wenn ich das mache?«, fragte Simon aufgebracht.


  Ambrosius musste nicht lange darüber nachdenken: »Er wird gegrillt?«


  »Ja, in der Tat, er wird gegrillt! Meinst du, ich will Cornelius noch zusätzlich auf dem Gewissen haben?«


  »Simon, du solltest dir nicht die Schuld an Ragnors Verschwinden geben!«, redete Ambrosius beruhigend auf den jungen, blonden Mann ein. Simon wirkte in letzter Zeit ohnehin so, als wäre er mit den Nerven zu Fuß. Für junge Väter ist es schwer, sich damit abzufinden, bei ihrer Gemahlin nicht mehr die erste Geige zu spielen. Und Durchschlafen war ebenfalls nicht mehr drin. Simons Tochter, Nevia-Navi, besaß offenbar jetzt schon den wachen Geist ihres Erzeugers.


  »Du hast gut reden!«, fauchte Simon zurück. Doch als er sah, wie Ambrosius einen Schritt zurückwich, bemerkte er, dass er sich eindeutig im Tonfall vergriffen hatte. »Entschuldigung, du kannst wirklich nichts dafür. Mir ist das Temperament durchgegangen.«


  »Kein Problem, Simon. Du trägst keine Schuld daran, dass jetzt dieses Chaos herrscht. Als du Ragnor von der Zusatzfunktion des Teleporters erzähltest, war seine Welt noch völlig in Ordnung, da lebte Amanda noch«, erklärte der Magus geduldig.


  »Ach, hinterher ist man ja immer so viel schlauer! Mich kränkt, wie er nur so schamlos mein Vertrauen missbrauchen konnte! Dabei dachte ich, wir wären gute Freunde. Schließlich fackelte er nicht lange, als Diemal und ich von diesem Dämonen, diesem Baal bedroht wurden, der uns beinahe verspeiste. Deshalb bin ich auch so aufgebracht! Ich hätte es ihm überhaupt niemals sagen dürfen! Wegen mir stecken nun Molly und Esther ebenfalls in Schwierigkeiten. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass der Wappler Esther wieder dorthin transportiert, wo sie sich zu diesem Zeitpunkt befand. Nicht nur einen Fehler kann ich mir anlasten, sondern zwei. Zwei sind zwei zu viel! Ein weiterer Fauxpas soll nicht auf mein Konto gehen. Zumindest hat Ragnor mir gezeigt, wie ungenügend die Sicherheitsvorkehrungen für diesen Raum waren.«


  »In der Tat entging mir nicht, dass du eine Zusatzkamera vor der Tür installieren ließt. Dazu das neue Tastenfeld mit Iris- und Handabdruck-Scanner«, nickte der Magus. »Aber mal unter uns: Glaubst du nicht, Ragnor ließe sich davon abbringen, dich niederzuschlagen und anschließend unter den Arm zu klemmen? Deine Hand auf den Scanner zu batschen und dir das Auge aufzureißen?«, grinste er.


  »Mir ist jetzt wirklich nicht nach Scherzen zu Mute. Wir müssen uns eine konkrete Lösung überlegen, wie wir Cornelius unbeschadet in die Vergangenheit transportieren, ohne aus ihm ein Grillhähnchen zu machen.«


  »Wieso lassen wir den Wappler nicht abgeklemmt und kleiden Connie unterdessen in einen Astronauten- oder Asbestanzug?«, warf Ambrosius ein.


  »Weil wir damit ein Paradox auslösen könnten! Damals gab es weder Astronautenanzüge, noch das Material Asbest. Das wird sich unweigerlich rächen. Vergiss nicht, wir dürfen den Zeitfluss nicht stören! Er ist ein empfindliches Konstrukt! Stell dir vor, wir schicken Connie in die Vergangenheit und müssen kurz darauf feststellen, dass es einen Astronautenanzug in einem Museum gibt, der 600 Jahre alt ist!«, lief Simon auf und ab, gefolgt von dem kleinen Roboter und dem Stinktier. Simon nahm während des Laufens die Hände hinter den Rücken - und der kleine Roboter ahmte diese Geste nach. Edward klemmte sich stattdessen seinen Schweif zwischen die Beine.


  »Jetzt wo du es sagst, ist das einleuchtend. Simon? Was ist das eigentlich für ein kleiner, possierlicher Bursche, der dich die ganze Zeit über verfolgt?«, fragte Pistillum, getrieben von Neugierde.


  »Das ist doch dein Stinktier... Ach, du meinst den kleinen Kerl hier? Er ist gerade dabei, den Lernmodus zu beenden. Er wurde darauf programmiert, die menschliche Gestik sowohl zu deuten, als auch zu kopieren. Meine Mitarbeiter beschweren sich ständig, sie müssten zu viele Überstunden machen. Selbst die Kobolde weigern sich, länger zu bleiben. Da habe ich mir eben einen Mitarbeiter gebaut, der nicht klagt. Er heißt Robot-Nick, witzig, oder?«, grinste Simon.


  »Robotnik? Ist er denn ein Pole?«


  »Nein polnisch ist er nicht, obwohl Robotnik das polnische Wort für Arbeiter ist. Er ist aber genauso fleißig. Polen sind eindeutig die besseren Arbeiter. Schuften zwölf Stunden am Stück und wenn sie müde sind, stecken sie einfach den Finger in die Steckdose, dann sind sie wieder fit und arbeiten weitere zwölf Stunden... Bei ihm sollte es genauso sein. Und wenn seine Akkus leer sind, wird er wieder aufgeladen. Ich sollte ihn rot-weiß lackieren lassen, dann haben wir einen Running-Gag«, nickte Simon.


  Gerade in dieser sich entspannenden Lage, klingelte Ambrosius Handy. Sein Rufton war nicht ohne. Eine Stimme erklang, die rief: »Meister! Telefon!«


  »Oh, das ist Cornelius, ich muss da ran!«, nahm er das Gespräch an. »Hallo, Cornelius. Was? Du bringst einen Besucher mit? Geht in Ordnung, ich sage den Sicherheitskräften Bescheid. Nichtsdestotrotz musst du deinen Gast nach Betreten der Räumlichkeiten, sofort die Schweigeklausel unterschreiben lassen. Ja, aber es ist nun mal Vorschrift. Gut, dann bis nachher«, beendete Ambrosius das Telefonat.


  Er nickte Simon zu: »Cornelius trifft in etwa einer halben Stunde ein. Er bringt Besuch mit!«


  Als wäre dies das passende Stichwort, ertönte ein Signalton. Simon ging zum Monitor. »Apropos Besuch, das ist Delia mit der Kleinen!«


  Wenig später fuhr Delia mit einem futuristisch anmutenden Kinderwagen in den Raum; einer Mischung aus Segway und Buggy. Delia sah ein wenig zerzaust aus, als wäre sie in eine schlimme Windböe geraten. Atemlos stieg sie vom Trittbrett. Zuerst nickte sie Ambrosius freundlich zu, der wiederum zurück grüßte und der kleinen Nevia zuzwinkerte. Das Baby lächelte ihn an, gluckste und wackelte mit den Füßen. Delia ging mit Simon ins Gericht.


  »Schatz, du musst dir noch einmal die Hundeabwehrschutzvorrichtung ansehen!«


  »Funktioniert sie denn nicht?«, fragte Simon erstaunt. »Wenn ein Hund die Sicherheitsdistanz überschreitet, müsste eigentlich der Wasserstrahl gezielt treffen.«


  »Schon, aber das tut er auch bei allen anderen Passanten, du solltest das noch einmal überprüfen! Mir ist es schon unangenehm einkaufen zu gehen! Scheinbar stört der Kinderwagen die empfindliche Elektronik. Jedenfalls, wenn ich an der Supermarktkasse stehe, will mir die Verkäuferin immer mehr Wechselgeld zurückgeben, als ich bezahlte. Außerdem habe ich unterwegs mit dem Kinderwagen ein Mofa überholt... Ein frisiertes. Mich beunruhigt ein wenig, dass das Tacho bis 160 Km/h ausgelegt ist. Nevia gefällt das, aber ich fühle mich wie Ben Hur beim Wagenrennen«, bemerkte Delia peinlich berührt.


  »Aber das GPS funktioniert doch, oder?«, fragte Simon.


  »Ja, schon, aber ist das normal, dass auf dem Display ab und zu Teddybären, Luftballons und Mobiles erscheinen?« 


  Simon fragte sich, warum alles, was er für seine kleine Tochter baute, unweigerlich in einem Super-GAU endete. Jedes Mal kam er sich wie ein Volltrottel vor, und nicht etwa wie der Leiter der Technischen Abteilung. Er sah sich die Hundeabwehrschutzvorrichtung etwas genauer an. Sofort traf ihn ein Wasserstrahl mitten ins Gesicht. Nevia jauchzte beglückt, klatschte in die Händchen und lachte.


  »Ja, mein Schatz, das gefällt dir wohl, was? Jetzt ist Papa ganz nass!«


  Er wandte sich an seinen kleinen Robotergehilfen: »Robot-Nick? Bring mir den 10er!«, gab er sich trotz allem Unbill professionell.


  Robby fuhr los, gefolgt von Edward, dem Stinktier, der noch immer reges Interesse am Roboter zeigte. Weniger dagegen am Kinderwagen, nachdem er sah, was dieser alles konnte.


  Erwartungsvoll streckte Simon die Hand aus, um den Schraubenschlüssel zu empfangen. Doch sollte er tief enttäuscht werden.


  »Robot-Nick! Was soll denn dieser Unsinn! Doch kein 10er Golfeisen! Sondern den 10er Schraubenschlüssel!«


  Ambrosius schaltete sich dazwischen. »Du verlangtest den 10er und er brachte dir den 10er. Beim nächsten Mal, würde ich mich an deiner Stelle, einfach etwas deutlicher ausdrücken und keine Golfausrüstung herumstehen lassen. Und ich muss ehrlich sagen, ich bin tief beeindruckt von seinen Fähigkeiten. Du solltest ihm ein Sprachmodul gönnen, dann kann er sich wenigstens rechtfertigen...«
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  Schlagfertigkeit ist etwas, worauf man erst 24 Stunden später kommt.


  (Mark Twain)


  


  Um meinen Plan in die Tat umzusetzen, begann ich die Suche nach dem Mädchen am Ursprungsort, dem Krater. Junge, Junge, es ist wirklich kein Wunder, wenn ich mich fühlte, als sei eine ganze Armee über mich hinweg marschiert. Während ich bewusstlos unter dem Baum lag, latschten alle drei Anwesenden auf mir und dem Baum herum. Was soll´s, es war passiert und machte wenig Sinn, sich jetzt noch darüber aufzuregen.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als den Spuren zu folgen – und das so schnell wie möglich, denn mittlerweile setzte Regen und Wind ein. So schnell es ging, folgte ich der Fährte. Wie ich schon vermutete, war Hinkebein verletzt. Derweil ging es in meinem Kopf drunter und drüber. Mir fiel es schwer, mich auf eine Sache zu konzentrieren. Immer wieder schossen Namen, Bilder und Gerüche durch mein Gedächtnis, die ich nicht zuordnen konnte. Auch war ich mir nicht darüber im Klaren, ob es meine Erinnerungen waren, oder, ob es nur Begriffe und Bilder waren, die ich mal irgendwo aufschnappte. Noch immer besaß ich nicht den geringsten Hinweis, wer oder was ich war. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass mein Herz gar nicht mehr schlug. Wahrscheinlich befand ich mich in einer Welt, gefangen zwischen Leben und Tod.


  Der Sturm mit den Schauern nahm zu. Und wenn es schon dicke kommt, dann immer heftig. Ein Gewitter setzte zusätzlich ein und begoss mich wie aus Kübeln. Da mir schon ein großes Unglück widerfahren war, sollte ich keinesfalls das Schicksal weiter herausfordern und mich von einem Blitz treffen lassen. Um nicht gänzlich durchnässt zu werden, suchte ich in einer Höhle Schutz. Mich beschlich ohnehin das ungute Gefühl, dass ich schon eine geraume Weile von jemanden verfolgt wurde. Lacht nicht, aber es roch definitiv nach nassem Hund. Wenig später zeigte sich mein heimlicher Verfolger. Er wirkte mindestens genauso verloren wie ich – und genauso nass. Gut, Hund trifft es nicht ganz. Mein unsichtbarer Begleiter entpuppte sich als grauer, struppiger Wolf.


  »Verschwinde!«, drohte ich dem Isegrim. Nur schien dieser nicht im geringsten beeindruckt zu sein. Vielmehr lockte ihn der Inhalt meines Beutels ein Stückchen näher. Na, der sollte mich kennenlernen! Vorsichtig nahm ich die Armbrust ab und spannte sie. Dabei beobachtete mich der Wolf reichlich interessiert.


  »Ja, jetzt gibt es ein Leckerli. Pass mal gut auf!«, versprach ich dem Aufdringlichen.


  Dann zielte ich auf seinen Kopf. Die Armbrust gab ein melodisches »Plink« von sich und der Bolzen trat seinen Weg an.


  Blitzschnell sprang der Wolf zur Seite und schnappte zu. Dann trottete er auf mich zu und apportierte den Bolzen vor meinen Füßen.


  »Äh... Braver Wolf!«, entfuhr es mir verdattert. »Wenn du so tolle Kunststücke drauf hast, wieso hast du kein eigenes Rudel?«


  Darauf antwortete der Wolf natürlich nicht, sondern schaute mich aus bernsteinfarbigen Augen an. Dann ließ er sich seufzend, mit elegant überkreuzten Pfoten, ein Stück entfernt von mir, in der Höhle nieder. Behielt trotz allem, noch immer meinen Proviantbeutel im Auge.


  »Hm, wo kommst du her? Du kommst mir bekannt vor, als hätte ich dich schon irgendwo gesehen. Was guckst du so auf meinen Beutel? Okay, ich kann das Zeug ohnehin nicht essen, und mitschleppen muss ich es auch nicht mehr!«, beschloss ich und verfütterte den Käse, die Wurst, und sogar den Schinken an den Wolf. Anschließend fraß er auch noch das Brot, obwohl es ihm längst nicht so gut schmeckte, wie zuvor der Aufschnitt. Zum Dessert verdrückte er einen Apfel, den ich am Boden des Beutels entdeckte.


  »Was? Du frisst Äpfel? Ein echter Vielfraß bist du. Ich sollte dich Jerv nennen. So, ich habe nichts mehr für dich, jetzt dürfte dein Interesse an mir erlahmt sein. Und wenn du davon träumst, mich zu verspeisen, träume weiter! Ich muss nämlich das Mädchen finden. Guck, der Regen hat aufgehört. Jetzt trennen sich unsere Wege!«, sprach ich zum Grauen, obwohl ich mir dabei sehr albern vorkam. Den Wolf ließ ich sitzen und ging wieder auf Spurensuche. Nach kurzer Strecke schon, tauchten die kleinen Fußspuren der jungen Frau wieder auf. Unmittelbar darauf, sichtete ich die Siedlung der Entführer. Zum Glück wurde das Wetter besser, sogar die Sonne kam heraus. Mich immer verborgen haltend, umrundete ich einmal die Siedlung, um mir einen Überblick zu verschaffen. Seltsamerweise benutzte der Wolf die gleichen Verstecke wie ich. Jedes Mal, wenn ich mich vor den Blicken der Beobachter verbarg, saß schon der Wolf im Versteck und hechelte mir stinkend ins Gesicht.


  »Was soll das, Jerv? Findest du das etwa witzig? Buah! Mundgeruch macht einsam«, flüsterte ich erbost. Der Wolf grinste nur wissend.


  Hallo? Was ging denn da im Dorf ab? Offensichtlich herrschte reger Zulauf. Unzählige Boote waren an den Stegen vertäut und ganze Gruppen standen am Haupttor und begehrten Einlass. Ich verbarg mich nahe im Gebüsch (wieder mit Wolf) und lauschte den Befragungen. Letzten Endes durften alle durch das Tor.


  Aha, meinen Plan mit der nächtlichen Stürmung dieser Siedlung konnte ich getrost auf Halde legen. Wenn ich Zutritt zu diesem Dorf haben wollte, musste ich die Situation nutzen, und mich dort durchmogeln. Überhaupt fragte ich mich, wieso die Siedlung so gut gesichert war. Zwar nur aus Holz, doch vom Prinzip her, eine wahre Festung. Ein hoher Zaun aus zugespitzten Holzpfählen schützte seine Bewohner. Über den Toren waren überdachte Stege mit Ausguck angebracht, von denen sie alles überwachen konnten. Notfalls auch heißes Pech auf ihre Feinde gießen, oder einen Pfeilregen auf sie niedergehen lassen.


  Am Haupttor standen nur zwei Wachen, die sich zurzeit mit einem Besucher unterhielten, der ihre gesamte Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. Und falls sie mich aufhielten, würde ich mir eben irgendetwas ausdenken, zur Not löge ich ihnen das Blaue vom Himmel herunter, um hineinzugelangen. Zumindest dürften es keine weltbewegenden Fragen sein. Soweit konnte ich das den geführten Gesprächen entnehmen.


  »Hör zu, Jerv, du bleibst schön hier! Wenn die Burschen ihre Pfeile auf dich abschießen, dürftest selbst du, mit dem Fänger-Trick, überfordert sein!«, sprach ich mit dem Wolf. Die Gelegenheit schien günstig, weil die Wachposten gerade mit einem ziemlich dunkelhäutigen Kerl sprachen, der ihnen nicht unbekannt war. Jedenfalls fragten sie nach, ob er seinen alten, blinden Vater besuchen wolle.


  Der Dunkle nickte: »Ja, ich will für meinen Vater Ruhm und Ehre erwerben, und mir den Titel holen. Ich bin viel im Süden herumgekommen.«


  »Das sieht man, du bist ganz schön braun!«, grinste der Kerl am Tor.


  »Den Witz kenne ich schon. Außerdem will ich das darauffolgende Fest nicht verpassen. Keine Feier ohne Geier«, grinste er und entblößte strahlend weiße Zähne. »Das Mädchen soll auch nicht ohne sein!«


  Für diesen letzten Satz hasste ich ihn sofort heiß und innig. Trotzdem schlüpfte ich an den Herumstehenden vorbei durchs Tor.


  Was ich allerdings nicht bedachte war, dass hinter dem Tor ebenfalls zwei Wächter lauerten. Der Typ, der sich mit dem Dunkelhäutigen unterhielt, pfiff schrill durch die Zähne, was die hinteren Torwächter sofort alarmierte.


  »Ja, schlag doch einer den Tryggvason! Hey du! Ja, du mit dem Wolf! Wo willst du hin?«, versperrten mir die Torwachen mit gekreuzten Speeren den Weg. »Bei Odin! Du bist riesig! Meinst du, wir sehen dich nicht? Wie ist denn die Luft da oben?«, neckte mich der Größere der beiden.


  »Oh, ganz gut, riecht nur streng nach Zwergen!«


  Irgendetwas zuckte in meinem Schienbein, gleich so, als hätte mich etwas getreten.


  »Ha, ha!«, sagte der Größere trocken. »Nochmals! Wo willst du hin?«


  »Na, ich will hier rein!«


  »Moment mal! Du kannst hier nicht so einfach hereinspazieren. Vorher müssen wir dir ein paar Fragen stellen... Sag mal, wo ist eigentlich dein Boot? Wie bist du hier her gekommen?«, fragte der größere Kerl, der offensichtlich der Wortführer war, während der Kleinere zustimmend nickte.


  »Boot? Oh, das? Ich hatte unterwegs ein kleines Sägefischproblem, bin den Rest geschwommen.«


  »Ja, ja, und sag nicht, du hattest nicht so schnell einen Hammerhai und eine Seenadel zur Hand gehabt. Lediglich ein Seewolf war greifbar. So, so, du bist also geschwommen? Dabei sind augenscheinlich deine Kleider eingegangen. Sind wohl nicht wasserfest eure Schafe? Bist ein echter Witzbold, wie? Weswegen du hier bist, brauche ich gar nicht erst zu fragen, oder?«, nahm er mich genauer unter die Lupe. Wahrscheinlich passten ihm sowohl meine Nase, mein neuer Wolf, als auch meine Antworten nicht.


  »Nee, die Kleidung ging nicht ein. Ich bin noch im Wachstum. Außerdem: Wer barfuß geht, den drücken keine Schuhe.«


  »Ha, ha! Gibt´s dich auch in witzig? Hast dir wohl zusätzlich noch einen Wolf gelaufen. Also, was willst du?«


  »Bin wegen der Frau hier. Sie ist etwa so groß«, zeigte ich, »hat schwarze Haare und tritt wie ein Pferd. Sie gehört zu mir!«


  Der Torwächter kratzte sich am Kopf, betrachtete danach interessiert seinen Fingernagel und knackte eine Laus. »Donnerlittchen, das hat sich aber schnell herumgesprochen! Tratschen alle herum wie die Waschweiber!«


  Daraufhin meldete sich der zweite, kleinere Wächter zu Wort: »W...w...ww... Wwwwo... k... kkkk...kkkko... kommmm...«


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich entgeistert. »Ist er euer Anführer?«


  »Nein, das ist Snorri, er stottert fürchterlich. Snorri ist der Einzige von uns, der lesen und schreiben kann. Nützt ihm leider auch nichts, wenn er aufschreibt, was er sagen will, kann es von uns Burschen niemand lesen. Ha, ha! Wenn er unser Anführer wäre, müssten wir uns eine halbe Stunde die Beine in den Bauch stehen, bis er seinen Befehl ausgesprochen hat. Er fragt, woher du kommst! Und nebenbei bemerkt, will ich das auch wissen!«, meinte der Größere.


  »Ach so. Ich komme aus dem Norden! Wo der herkommt, weiß ich nicht!«, zeigte ich auf Jerv, der gelangweilt gähnte.


  »Ich spreche kein wölfisch. Sagtest du Norden, ja? Das höre ich schon an deinem Dialekt, klingt fast ein bisschen altnordisch. Okay, Bursche! Geht das nicht zufällig ein wenig präziser? Du bist wohl nicht sehr gesprächig, hm?«


  »Nicht besonders. Ich komme vom Reisafjord, aus der Nähe von Sørkjosen.«


  Der Kerl verdrehte die Augen. »Ach, woher genau? Du stellst meine Geduld ganz schön auf die Probe! Wie heißt die Siedlung, aus der du stammst?«, fragte er genervt.


  »Detvakrestestedetverdenvetingen am Reisafjord.«


  Beiden gingen fast die Augen über. »Das kann unmöglich sein, denn diese Siedlung wurde vor über sechshundert Jahren dem Erdboden gleich gemacht! Das Dorf existiert nicht mehr, seit Ludwig der Fromme, seine Ritter des Heiligen Michael dort hinschickte, um die Einwohner töten zu lassen. Das war seine spezielle Art, die Leute zu missionieren. Er ließ sie gleich in die himmlischen Gefilde eintreten. Seitdem lebt nicht mal mehr eine Maus dort. Jeder meidet diesen verfluchten Ort. Die Sage geht um, nur die Stammesmitglieder, die nicht im Dorf waren, kamen mit dem Leben davon. Es gibt einen Nebenzweig, weiter unten auf Gotland und Dänemark, aber von denen rede ich gar nicht. Man sagt, es gab lediglich einen einzigen Überlebenden der Siedlung. Den jüngsten Sohn des damaligen Häuptlings, der gerade zufällig aus dem Reisafjord fuhr, um zu fischen«, erklärte der Wächter. »Ach, verdammt, Snorri, wie hieß er noch gleich?«, drehte er sich zum Stotterer um.


  »Rrrr... Ra...«, stotterte der arme Snorri.


  »Ja, genau, Ragnar, oder Rauður. Jedenfalls war er der einzige überlebende Haraldinger. Anschließend übte er zusammen mit Othar dem Weißen, einen unbarmherzigen Gegenschlag aus. Man sagt, er habe über fünfzig der feindlichen Michaeler erschlagen und watete knietief durch ihr Blut und Gedärm. Leider waren die Gegner in der Überzahl und schlugen wiederum die Revolte nieder. Den Häuptlingssohn verschleppten sie ins Kaiserreich, angeblich wurde er dort zu einem Wiedergänger. Mein Vater erzählte mir, eines Tages käme er zurück, um unser Volk vom König und dessen Jarl zu befreien. Ha! Schön wäre es ja...«, endete der Wächter. »Übrigens, mein Name ist Miðill.«


  »Stimmt wohl, ist ein ziemlich einsamer Ort«, bemerkte ich trocken.


  »Dann musst du ein wahrer Einsiedler sein, wenn du da ganz allein bei den Toten wohnst.«


  »Mag es eben etwas ruhiger«, nickte ich.


  »Kein Wunder, wenn du ganz heiß auf eine Braut bist. Irgendwie muss man sich ja dort die Langeweile vertreiben. Wie sagtest du, ist dein Name?«, fragte Miðill misstrauisch.


  … Verdammt! Das war eine wirklich gute Frage. Dabei konnte ich sie mir selbst noch nicht einmal beantworten. Insgeheim hoffte ich auf ein Wunder...


  Während des Gesprächs stieg unerwartet der Lärmpegel an. Gerade als ich »Hä?«, fragte, um etwas Zeit zu schinden, stürmte ein Pulk lärmender Kinder aus dem Dorf. Sie lachten und kreischten sehr laut. Mir taten sofort die Ohren weh. Sie stürmten im vollen Galopp, direkt vom Steg, ins Wasser des Fjords. Die Kleinen hatten ihren Spaß, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und versuchten ihren Gegenüber unterzutauchen. Was für ein Radau.


  »Deinen Namen!«, insistierte Miðill. »Snorri muss ihn aufschreiben!«


  »Hä? … Hhhhh....heißt... dd du...Hä... Häggggg... Hägar?«, brachte Snorri erleichtert heraus, sichtlich froh darüber, von Miðill nicht das Wort abgeschnitten zu bekommen. 


  Das klang gut, ich nickte: »Ja, ja... Hägar. Hägar, der Rote.«


  Sofort kritzelte Snorri mit einem Stück Kreide auf einer Schiefertafel herum.


  »Wieso Hägar, der Rote?«, fragte Miðill verwundert.


  »Na, wegen meiner roten Haare!«, erklärte ich geduldig.


  »Wo hast du denn rote Haare? Am Sack, oder was? Junge, du bist blond wie Stroh! Wahrscheinlich ist das sogar Stroh, was da aus deinem Schädel quillt!« 


  Ich nahm einen meiner Zöpfe in die Hand... »Oh!«


  »Ja, ich merke schon, du bist ein bisschen langsam im Kopf«, verdrehte Miðill die Augen. »Gut, hast du Erfahrung als Krieger?«, hakte er nach.


  »War Söldner.«


  »Geht das schon wieder los? Muss ich dir wieder alles, wie einen Wurm aus der Nase ziehen? Wo warst du beschäftigt?«


  »Oh, das war unten, weiter im Süden. Diente dem Kaiser.«


  »Welchem Kaiser?«, fragte er sichtlich gereizt.


  »Na, allen.«


  »Bei Odin! Langsam reißt mir der Geduldsfaden...Wo warst du stationiert?«


  Mir kamen so viele bekannte Namen in den Sinn, die ich dann einfach aufzählte: »Oh, ach so... Bei den Michaelern, mal in Köln, dann Aachen, Straßburg, Paderborn, Goslar, Kaiserslautern, Karlsruhe, Trier, Freiburg, Nürnberg, Bamberg, Regensburg, Wien. War auch schon mal in München... Zuletzt beim Orden des Heiligen Michael, in...«


  »Danke, das genügt. Bist ja echt viel herumgekommen. Entweder, weil du so gut warst, oder deinen Vorgesetzten ganz tierisch auf den Keks gingst.«


  »Warte, ich war noch gar nicht fer...«


  »Ist ja gut, es reicht! Du kennst also die Feinde sehr gut. Ja, die Michaeler sind eine harte Truppe, bestehen nur aus fanatisch religiösen Kämpfern. Du hast nicht zufällig auch für König Eirik gearbeitet?«, fragte er plötzlich sehr ernst und beäugte mich misstrauisch.


  »Eirik? Ich kenne keinen König Eirik! Wer ist der Kerl?«


  »Ha, ha, ha! Warst wohl lange nicht mehr hier?!«, beide lachten. Miðill ergriff wieder das Wort: »Du meinst, du erkennst ihn nicht an? Das tun wir nämlich auch nicht! Wir wollen keine Knechte sein, sondern frei, wie unsere Ahnen. Schonmal der König ein christlicher Fremdländer ist, dieser Eirik III. Aus der Dynastie der Greifen! Odin hilf! Einer aus Pommern! Erich... Vorne Er, hinten ich... Ha, ha, ha.... Pah, er heißt eigentlich Bogislaw! Ein verdammter Polacke regiert die drei skandinavischen Königsstaaten!«, spuckte er aus. »Scheiß Kalmarer Union! Was ist das für ein König, der gestohlenes Land von seiner Tante erbt? Zum Glück ist die alte Margarethe abgekratzt! Ein König, der mit einer englischen Königstochter verheiratet ist, ist schon schlimm, aber wenigstens sagt uns nicht mehr ein altes Weib, was wir tun und lassen sollen.«


  »Hm, ich hatte auch mal einen Onkel...Wie hieß er doch gleich?...«


  »Das interessiert doch gar keinen!«, fuhr mir Miðill über den Mund und guckte giftig. »Eine letzte Frage noch: Wer ist der einzige, wahre Gott?«


  »Hä? Was? Ein einziger Gott? Willst du mich verarschen? Odin, Thor, Loki, Heimdall... Das sind doch viele! Wie will ein einziger Gott alles unter Kontrolle haben? Das muss doch zwangsläufig scheitern!«, gab ich zurück... »Nur ein Gott? Das geht gar nicht!«


  »Okay, richtige Antwort. Du bist in Ordnung, gib deine Waffen ab, du kannst rein gehen! Aber dein Graufell muss draußen bleiben«, drückte er mir einen, mit einer Nummer gekennzeichneten Stein in die Hand.


  »Wieso soll ich meine Waffen abgeben?«


  »Weil wir, im Gegensatz zu dir, nicht blöd sind! Die kriegst du wieder, wenn der Wettkampf beginnt. Wir lassen doch keine Wildfremden rein, die bis an die Zähne bewaffnet sind!«, erklärte er geduldig. »Deshalb auch die Nummer.«


  »In Ordnung, das leuchtet mir ein!«, nickte ich, nahm die Waffen ab und reichte sie ihm.


  »Du bist Nummer 13. Wir kennzeichnen deine Waffen mit dieser Nummer, klar? Was du nicht vorweisen kannst, bekommst du von uns gestellt. Ich sehe, du hast keine Wurfaxt.«


  »Okay, kann ich jetzt zur Frau?«


  »Bei Odin, du hast echt Druck auf der Leitung, was? Nein, du gehst zu den anderen, die dort beim Hügel mit dem Runenstein stehen. Erst musst du kämpfen und wenn du Sieger bist, bekommst du das Sternenmädchen, verstanden?«


  »Oh, die anderen sind also auch noch Bewerber? Sie muss sehr beliebt sein!«, mutmaßte ich. Was sollte ich jetzt mit meinem neuen Gefährten tun? »Hör mal, Grauer. Du gehst dir mal die Pfoten vertreten, während ich da drin die Sache klar mache. Also, troll dich«, versuchte ich ihm begreiflich zu machen. Er starrte mich an, drehte um und hechelte davon.


  »Sag deinen Leuten, sie sollen ihm nichts tun. Er ist ein guter Wolf!«


  »Ja, klar, sag das mal Olav III. Willst du jetzt rein, oder hier den Narren spielen?«


  »Rein, was denn sonst! Wer ist Olav III.? Ist er euer Häuptling?«


  »Das wirst du schon früh genug erfahren. Wir kündigen ihn für gewöhnlich an, wenn er erscheint.«


  Die Torwächter ließen mich passieren und lachten. Wieso konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären.


  Miðill schaute resigniert zu Snorri: »Schlag den Tryggvason! Leck mich am Arsch! Wenn der Große genauso langsam kämpft, wie er denkt, kommt er bald wieder heraus! So, jetzt ist Mittag, schließen wir das Haupttor, die Bewerbungsfrist ist verstrichen!«


  ...Trotz meines Handicaps hatte ich die erste Etappe meines Plans in die Tat umgesetzt. Ein wenig stolz war ich schon auf mich. Zumindest war ich jetzt drin!...
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  Sonderbar, dass es den Wölfen immer wieder gelingt, die Welt von der Gefährlichkeit der Schafe zu überzeugen.


  (Austin O´Malley)


  


  Die lange Reise endete für Cornelius und Cassandra vor der Zentrale von Salomons Ring.


  »Cassandra, wundere dich bitte nicht, was du gleich zu Gesicht bekommst. Dir werden ziemlich seltsame Gestalten und bisher unbekannte Technik begegnen. Alles in allem, ist es für Außenstehende ziemlich kurios«, bereitete Cornelius sie vor.


  »Hallo? Bin ich vielleicht kein Drache, der selbst ein wenig außerhalb der Norm liegt? Und es wird noch kurioser, als die Fußmatte, auf der ›Verpiss dich!‹ steht?«, fragte sie schmunzelnd. »Kaum zu glauben, dass Ragnor dein Bruder ist.«


  »Eigentlich ist er nicht mein richtiger Bruder; wir haben nur den gleichen Schöpfer, was zwangsläufig aber nicht bedeutet, wir wären einer Meinung. Und das mit der Fußmatte, machte er nach Amandas Tod. Seitdem gab er sich nicht mehr annähernd so gesellig, wie er zuvor war.


  »Ja, Gungnir erzählte mir von dieser schrecklichen Sache, sehr tragisch!«


  »Lass uns jetzt reingehen, der Sicherheitsdienst weiß Bescheid«, drängte der Graue.


  Nachdem die Formalitäten erledigt waren, führte Cornelius seine Angebetete direkt in Simons Teleportationsraum. Offenbar herrschte dort wieder einmal der Tag der offenen Tür. Ambrosius, dessen Stinktier Edward, Delia mit der kleinen Nevia-Navi, und ein kleiner Roboter waren ebenfalls vor Ort. Simon schien schwer beschäftigt zu sein, weshalb er die Ankunft der beiden nicht registrierte.


  Ambrosius begutachtete Cassandra zuerst mit gekonnten Magierblick. Für den Bruchteil einer Millisekunde, blieb Ambrosius´ Mund offen stehen. Daraufhin warf er Cornelius einen wissenden Blick zu. Der Groschen war gefallen. Ohne sich Weiteres anmerken zu lassen, begrüßte er Cassandra salopp: »Mein Name ist Ambrosius Pistillum, der Leiter dieses seltsamen Haufens«, verbeugte er sich und deutete einen Handkuss an.


  »Cassandra Drake. Von Dragon-Consulting, Finanz- und Unternehmensberatung. Nebenbei bemerkt, die Großmutter von Dracon, alias Antoine Deveraux«, lächelte sie charmant. 


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Ich las den Bericht über die Drachenhöhle, wo Sie Ihrem Sohn die Leviten lasen. Das beeindruckte mich außerordentlich«, gab er zu.


  »Ja, auch wenn mein Sohn längst erwachsen ist, bleibt er dennoch mein Kind - und Kinder müssen manchmal zur Räson gebracht werden. Ach, bitte nenne mich Cassandra. Ich dachte, hier duzen sich alle«, bemerkte sie spöttisch.


  »Gut, gerne. So ist es wesentlich einfacher...«, konterte Ambrosius, der von Cornelius unterbrochen wurde, indem er ihn sanft abklatschte.


  »Sag mal Ambrosius. Was macht Simon eigentlich da? Sollten wir es ihm nicht mal sagen? Na, du weißt schon... Was es mit der Technik und seiner Tochter auf sich hat?«, meinte Cornelius amüsiert.


  »Ach, wir sollten ihn noch ein wenig im Dunklen tappen lassen, jedenfalls so lange, bis er von allein drauf kommt. So halten wir ihn uns geistig geschmeidig«, lächelte Ambrosius verschmitzt.


  »Weißt du eigentlich, wie zynisch du manchmal sein kannst?«, grinste Connie zurück. Der Magus zwinkerte belustigt.


  »Oh, Cornelius!«, bemerkte Simon. »Ich habe dich gar nicht kommen sehen!«, werkelte Simon weiter an dem futuristischen Kinderwagen herum.


  »Ist ja auch kein Wunder, du bist offensichtlich sehr beschäftigt«, lächelte Connie. »Ah, diese beiden reizenden Damen, Delia und die kleine Nevia-Navi«, begrüßte er sie freudig. Eine ungezwungene Umarmung folgte und die kleine Nevia lachte, als er ihre Füße kitzelte.


  »Cornelius, wir wollen euch nicht weiter stören«, verabschiedete sich Delia. Hinter ihrem Rücken jauchzte Nevia voller Freude, weil Cassandra ein paar Rauchkringel blies, die sie anschließend mit ihrem Finger aufspießte und stapelte. Dabei warf Cassandra dem kleinen Baby einen liebevollen Blick zu.


  »Ach, Delia, ihr stört uns doch nicht«, bemerkte Cornelius charmant.


  »Doch, wir gehen jetzt lieber, irgendwas riecht hier schon wieder so verbrannt. Nicht dass dieser unheilige Wagen die gesamte Zentrale abfackelt!«, lachte Delia in sich hinein, was Simon mit einem Grunzen quittierte. »So, fertig!«


  »Darf ich euch meine Verlobte, Cassandra Drake vorstellen?«, fragte Connie.


  Delia war ganz außer sich vor Begeisterung: »Willkommen Cassandra. Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung. Toll, dann steht uns bald wieder eine Hochzeit bevor. Du musst nämlich wissen, dass Salomons Ring nebenbei eine heimliche Partneragentur betreibt. Hier haben sich schon viele Paare kennen und lieben gelernt!«


  Beide Frauen lachten und waren sich auf Anhieb sympathisch. Um ungestört über Hochzeitskleider, Hochzeitstorten und Hochzeitsfeiern - und nicht zu vergessen Brautschuhe - zu reden, gingen sie mit dem Kinderwagen vor die Tür.


  »Jessas!«, stöhnte Simon. »Das kommt aber plötzlich. Überlege dir das gut!«


  »Nichts da! Da gibt es nichts mehr zu überlegen. Aber du solltest dir einen Kopf über die anliegende Sache machen«, erklärte Cornelius ernst.


  »Als hätte ich mir meinen Kopf nicht schon darüber zerbrochen«, konterte Simon.


  Edwards Interesse am Roboter war inzwischen erloschen, spätestens als er die zweifarbigen Schuhe von Cornelius erblickte. Wenn Connie unter Leute ging und nicht gerade in seinem Labor herum experimentierte, trug er grundsätzlich schwarze Nadelstreifenanzüge. Dazu elegante Wingtips, ebenfalls schwarz-weiß-farbig. Edward verstand dies als unumwundene Einladung zur Balz, mit anschließender Begattung. Ex abrupto sah sich Cornelius von einem verliebten Stinktier belagert, das sofort zur Tat schritt und leidenschaftlich sein Bein umklammerte.


  »Äh, Ambrosius? Wärst du so gut? Edward poliert mir gerade den Schuh. Er interpretiert das Wort Schuhwichse völlig falsch!«


  »Aus Edward! Böser Edward!«, wurde das Stinktier von seinem Herren am Nackenfell gepackt und gemaßregelt. Nicht gerührt, sondern geschüttelt.


  »Wolltest du ihn nicht längst kastrieren lassen?«, fragte Connie entgeistert.


  »Selbstverständlich, aber vorher sollte er dir noch einmal ordentlich die Schuhe putzen! Ach, ich bringe es einfach nicht über´s Herz, ihm die Murmeln entfernen zu lassen. Leider sehe ich ein, dass dies nicht unumgänglich ist. Gleich morgen früh, bringe ich ihn in die Krankenstation, dann ist der Spuk vorbei.«


  »Gut, dann sind wir in Zukunft sicher vor ihm«, nickte der alte Vampir.


  Simon grinste: »Zum Schuhe putzen brauchst du kein Stinktier, dafür habe ich die geniale Schuh-Poliermaschine erfunden.«


  »Schon, aber nachdem ich diese benutzte, waren meine Wingtips nur noch Sandalen«, grinste Connie zurück. »So, meine Herren, widmen wir uns wieder den wichtigen Themen. Nach wie vor gilt, in der Sache um Ragnors Verschwinden, höchste Geheimhaltungsstufe. Ambrosius? Was ist mit Annie und den Kindern?«


  »Schon erledigt, sie wähnen ihn bei einer Observation. Damit haben wir genügend Zeit, um uns des Problems anzunehmen. Allerdings ergibt sich ein weiteres Problem. Als hätten wir nicht schon genug davon.«


  »Klärt mich auf«, bat Cornelius.


  »Simon«, nickte der Magus dem Technischen Leiter zu, der daraufhin das Wort ergriff.


  »Da du ebenfalls in die Vergangenheit reisen willst, müssen wir den Wappler abklemmen, damit du nicht an den Ort gebracht wirst, an dem du dich damals schon aufhieltst. Soweit ist das nachvollziehbar?«, fragte Simon nach.


  »Ja, aber wo ist das Problem? Das mit dem Paradox, das verstehe ich sehr gut«, entgegnete der Graue.


  »Jepp, aber damit ein Paradox entstehen kann, wird der Wappler ja auch abgeklemmt. Nur, dass du nicht heile ankommen wirst, weil die Rückkopplung im Zeit-Raum-Gefüge dich braten wird. Wir können dir aber auch keinen Anzug aus ThermoGraphene, Meta- und Para-Aramiden, oder dergleichen mitgeben, weil wir nichts in die Vergangenheit einschleppen dürfen, was es nicht schon damals gab«, sagte Simon und sah Cornelius warnend an. »Ich sehe mich mal wieder mit einem unüberwindlichen Hindernis konfrontiert. Nach reiflicher Überlegung, würde ich vorschlagen, dass wir erst einmal warten, bis sich der berechnete Zeitpunkt ergibt, der die Zeitreisenden zurückbringen soll. Zwar glaube ich nicht an Wunder, aber wer weiß. Zwei von ihnen sind schließlich Vampire und zu körperlichen Höchstleistungen fähig, wieso sollte Molly nicht inzwischen Ragnor gefunden haben und Esther die beiden«, argumentierte Simon klug.


  »Das gefällt mir nicht unbedingt, aber es ist nur zu logisch. Möglich wäre alles. Und ehe eine vierte Person im Äther verschwindet, müssen wir das akzeptieren. Gut, Simon, wann öffnet sich das errechnete Portal für die Reisenden?«, hakte Connie nach.


  »Genau 23.01 Uhr ihrer Ortszeit, für uns in acht Stunden. Darum schlage ich vor, jeder ruht sich ein wenig aus, denn es passiert für uns in den frühen Morgenstunden. Was wiederum bedeutet, dass ich mächtig Ärger von Delia bekomme, weil ich hierbleibe und mich um die technischen Belange kümmere.«


  »Gut, das verschafft uns genügend Zeit, um eine Alternative für den Hitzeschutz zu suchen. Was meinst du, Ambrosius? Bekommst du einen Thermoresistenz-Zauber bis dahin fertig?«


  »Hör zu, ich habe keinerlei Erfahrungen damit, wie der Schutzzauber sich im Zeitstrom verhält. Die Magie muss die 600 Jahre überstehen, die du zurücklegst. Und ob es mit einem Amulett funktioniert, kann ich nicht sagen. Nur, dass wir keinerlei Option haben, die Wirksamkeit auszutesten. Wir sollten eine alchimistische Lösung in Betracht ziehen!«, ließ Ambrosius vernehmen.


  »Hm, daran habe ich bisher noch gar nicht gedacht. Sag mal, weißt du, wo Ragnor seine Eigenblut-Vorräte gebunkert hat? Jeder Mitarbeiter ist dazu verpflichtet, eine ausreichende Menge Blut für alle Eventualitäten zu spenden. Mir ist nämlich die Idee gekommen, ich könnte mir eine Bluttransfusion mit seinem Blut verabreichen, damit bekäme ich kurzzeitig seine Dunklen Gaben. Ergo wäre ich feuerresistent«, überlegte Cornelius.


  Doch anhand Ambrosius´Gesicht wusste er sofort, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  »Sicher spendete Ragnor Eigenblut. Der Haken an der Sache ist allerdings: Nur Amanda wusste, wo Ragnors Eigenblut-Spenden sind. Du kennst doch Ragnor, er war schon immer etwas paranoid und vertraute außer seiner Frau niemanden. Tja, und durch Amandas Tod, bleibt weiterhin vieles im Dunklen, denn ihr plötzliches Ableben kam für uns alle unvorbereitet. Juri Iwanoff sichtet noch immer ihr Forschungsmaterial und davon gibt es nicht gerade wenig. Aber, wo sich Ragnors Blut befindet, das wussten nur Ragnor und Amanda. Und beide können uns momentan leider keinerlei Auskunft mehr geben«, endete die Ansprache von Pistillum.


  »Das wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein, wenn mal etwas unkompliziert vonstatten ginge!«, knarzte Cornelius missgelaunt und sah eine weitere Chance platzen. »Wir können unmöglich jemanden seines näheren Verwandtenkreises um eine Blutspende bitten. Gungnir würde sofort Lunte riechen, und ob Agnir Ragnors Gabe der Pyrokinese besitzt, steht jetzt noch nicht einmal fest. Bisher machte sich bei ihm noch nichts bemerkbar. Und überhaupt, falls Annie spitzkriegen sollte, was wir hier hinter ihrem Rücken treiben, bräche die Hölle los. Also, das können wir schon mal knicken!«


  »Statt hier wilde Hypothesen aufzustellen, solltet ihr eure Rüssel in fundierte Fachliteratur stecken und mich in Ruhe arbeiten lassen«, schlug Simon vor.


  »Okay, du guckst in die Magie-Abteilung, und ich befasse mit mit der Alchemie. Lass dein Handy an, damit wir uns austauschen können«, nickte Cornelius


  »Okay, wir halten uns gegenseitig auf dem Laufenden«, stimmte Ambrosius zu und klemmte sich den Skunk Edward unter den Arm. 


  Beide verließen den Teleportationsraum.


  »Bitte, keine Ursache!«, sprach Simon in den Raum und schmunzelte. Nur sein kleiner Roboter hörte ihm zu und zuckte mit den mechanischen Achseln.
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  Was ist Reue? Eine große Trauer darüber, dass wir sind, wie wir sind. 


  (Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach)


  


  Molly, wusste nicht, was sie nun wieder erwartete, als die Tür des Verschlages erneut geöffnet wurde und Gyttha abermals den kleinen Raum betrat. Doch diesmal kam sie nicht allein. Dieser blonde Entführer, Hjálmarr, oder wie der hieß, befand sich im Schlepptau dieser ansonsten sympathischen Frau. Zusammen trugen sie einen großen Holzbottich in die Hütte. Und wie froh Molly war, nicht allein mir ihm in diesem Raum gefangen zu sein. Sie sah es allzu deutlich, wie übel er es ihr noch immer nahm, weil sie ihn so heftig getreten hatte. Obwohl sein Kumpel wesentlich schlimmer von Molly zugerichtet worden war, und er wahrscheinlich sogar mit ein paar Stichen genäht werden musste. 


  »Mädchen! Du solltest mal die vielen feschen Krieger sehen, die angekommen sind!«, meinte Gyttha freudig und zwinkerte ihr dabei verschwörerisch zu.


  »War auch ein Großer, mit dunkelroten Haaren dabei?«, fragte Molly hoffnungsvoll.


  »Nein, wieso? Der wäre mir sicherlich aufgefallen... Was ist los?«


  Gyttha entging nicht, die im Raum vorherrschende, angespannte Lage.


  »Oh, ihr beiden habt euch wohl noch immer nicht verziehen, wie?«, fragte sie amüsiert.


  »Wieso sollte ich? Dieses Biest hat mich heftig in die Kronjuwelen getreten!«, bekundete Hjálmarr sichtlich angesäuert.


  »Aber das tat ich doch nicht von ungefähr! Du und dein Kumpel, dieser Stiggi, ihr wolltet mich vergewaltigen!«, motzte Molly zurück.


  »Schluss jetzt, bevor ihr noch aufeinander losgeht!«, unterbrach Gyttha diesen, sich heftig zuspitzenden Disput. »Hjálmarr? Das war weder von dir, noch von deinem Begleiter ein feiner Zug! Euch darf man wirklich nicht zusammen losschicken! Ihr könnt froh sein, dass dieses Mädchen euch keine wertvollen Teile abtrennte. Schäme dich!«, maßregelte sie ihn mütterlich, obwohl er Gyttha gut um einen Kopf an Körpergröße überragte. Darauf errötete er so heftig, dass der rote Bart in seinem Gesicht für kurze Zeit unsichtbar wurde.


  »Ja, Gyttha... Es tut mir leid«, entschuldigte er sich reumütig.


  »Das musst du nicht mir sagen, sondern dem Sternenmädchen!«, erklärte sie und drehte ihn um. »Wenn du nicht der kleine Bruder von Miðill wärst, würde ich den anderen Frauen Bescheid sagen, damit sie dir und Stiggi mit den Wäscheknüppeln nachsetzen!«, drohte sie.


  Hjálmarr guckte daraufhin ziemlich verwirrt und richtete sein Wort an Molly: »Okay, Sternenmädchen. Es tut mir leid, was ich dir antun wollte. Aber Stiggi muss sich schon selbst bei dir entschuldigen. Und wenn es geht, tritt nicht mehr nach mir, ja? Ich möchte nämlich irgendwann einmal mit einer Frau ein paar Kinder zeugen, klar?«


  »Wenn du mir nichts tust, trete ich auch nicht nach dir. Es tut mir leid, wenn ich etwas zu heftig zutrat, aber eine Dame muss selbstredend ihre Ehre verteidigen können«, meinte Molly schon etwas versöhnlicher.


  »Gut, dann wäre das ja beigelegt!«, lächelte Gyttha zufrieden. Der Blonde zog sich einen Stuhl heran, öffnete Mollys Beutel und schüttete den Inhalt auf die Fläche des kleinen Tisches.


  »Ja, hier haben wir also deinen Beutel, den du sicherlich wieder zurückhaben willst. Schauen wir mal, was du so bei dir hast!«, untersuchte Hjálmarr den Inhalt.


  Es bereitete ihr Unbehagen und Ekel, zu sehen, wie der Kerl mit seinen ungewaschenen, schmutzigen Pfoten in ihrem Zeug herum wühlte; alles in die Hand nahm, und manchmal sogar daran schnupperte. Was für ihn nicht von Interesse war, legte er beiseite. Als das Hartlederetui an die Reihe kam, wusste Molly sofort, dass damit der Ärger vorprogrammiert sein würde. Wie sollte sie ihm erklären, dass dies der Proviant in Trockenform, für einen Vampir sein sollte? Welche Auskunft sollte sie ihm über Ragnors Trockenbluttabletten geben? Und angenommen, was passierte, wenn der Kerl sie ihr wegnahm? Ragnor war es gewohnt, jederzeit auf seinen Vorrat an Trockenbluttabletten zurückgreifen zu können. Molly hatte den Vampir niemals erlebt, wie er vom Blutdurst überwältigt wurde, denn Ragnor hatte sich stets sehr gut im Griff. Doch was passierte, wenn er auf natürliche Nahrung angewiesen war? Wären alle Bewohner dieser Insel in Gefahr? Wussten diese Menschen überhaupt, was ein Vampir war?


  »Was sind das für seltsame Pillen, die du in deinem Beutel herum trägst?«, begehrte Hjálmarr zu wissen und sah dabei Molly ein wenig kurzsichtig an.


  »Oh, das ist meine Medizin, wiegelte sie ab. »Nichts Besonderes!«


  »Wenn es nichts Besonderes ist, warum trägst du diese Pillen dann mit dir herum? Also, was ist das hier genau?«, zeigte Hjálmarr eine Pille zwischen Daumen und Zeigefinger. »Bist du so krank, dass du sie brauchst? Wenn ja, was fehlt dir denn? Wir haben hier eine sehr gute Heilerin, besteht da eventuell Bedarf?«, fragte er, die Pillen noch immer misstrauisch betrachtend.


  »Das ist nur Nahrungsergänzung, gegen Blutarmut. Das ist Astronautennahrung.«


  »Astronautennahrung? Was ist das?«, fragte er erstaunt.


  »Das war nur ein Witz!«, wiegelte Molly ab. »Mir fehlt nichts, ich bin kerngesund! Die Pillen sind harmlos, selbst du könntest sie schlucken«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  »Nein, das glaubst doch du und sieben andere nicht! Und wenn sie nun vergiftet sind?«, blockte Hjálmarr ab.


  »Ich sagte doch, sie sind harmlos. Wenn du mir nicht glauben willst, dann gib mir eine und ich schlucke sie!«, sagte Molly.


  »Nein, und ich bekomme dann Ärger, wenn es doch Gift war und du dann hin bist, oder was? Tut mir leid, aber diese Pillen wirst du nicht zurückbekommen. Und von der Menge her, könnte es gut und gerne reichen, unseren Brunnen zu vergiften!«, mäkelte Hjálmarr und verschloss wieder das Etui.


  »Wieso sollte ich euren Brunnen vergiften wollen?«, fragte Molly erbost.


  »Weil du vielleicht doch für den Jarl arbeitest und nur nicht mit der Sprache herausrückst.«


  »Das ist doch ausgemachter Blödsinn! Wieso sollte ich den Brunnen vergiften, wenn ihr ohnehin jede Menge Wasser vor eurer Tür habt?«, fragte Molly trotzig.


  »Jaahaaa, es wüsste ja niemand, wenn du stiekum die Giftpillen dort in den Brunnen hinein wirfst!«, beharrte Hjálmarr.


  »Ich will niemanden vergiften!«, bekundete Molly, doch bemerkte sie, dass sie so nicht weiter kam.


  Gyttha wirkte ein wenig amüsiert, wie Hjálmarr und Molly argumentierten. Für ihre Anwesenheit sah sie keinen Bedarf mehr. »Tja, ich sehe schon, die Fronten haben sich verhärtet, macht das untereinander aus. Sternenmädchen, ich hole für dich jetzt das warme Wasser für die Wanne. Dann bade ich dich. Sei schön brav und mache keine Dummheiten, hörst du?«


  »Wenn er keine macht, wieso sollte ich?«, konterte Molly.


  Gyttha lachte nur und ging von dannen.


  »Kann ich denn jetzt meine Pillen behalten?«


  »Nein, ich sagte dir doch schon, dass wir nicht wissen, was sie enthalten«, gab Hjálmarr genervt zurück.


  Jetzt, wo Gyttha nicht mehr da war, wollte Molly eigentlich nur noch weg. Aber nicht ohne die Bluttabletten. Sie versuchte, mit dem Kerl ein vernünftiges Gespräch zu führen, vielleicht fasste er Vertrauen und überließ ihr die Tabletten.


  »Sag mal, wieso machst du nicht bei diesem Krieger-Wettbewerb mit?«


  »Weil hier im Dorf nicht jeder ein Krieger ist. Ich kann mich ja noch nicht mal gegen meine kleine Schwägerin durchsetzen. Krieger sind Handwerker des Todes, ich dagegen habe einen ehrenwerten Beruf. Ich bin Zimmermanns-Geselle, genauso wie mein Bruder.«


  »Aha, dann seid ihr für den Schiffsbau und die Häuser verantwortlich, wie?«, fragte Molly interessiert.


  »Ja, in der Tat. Dass ich dich da draußen fand, lag daran, weil ich mit Stiggi zusammen das Osttor während der Nachtschicht bewachte. Aber deshalb bin ich längst noch kein Krieger. Wenn ich mit dem Bogen schießen müsste, würde ich nicht einmal sehen, wohin der Pfeil geht. Ich sehe nicht mehr sehr gut, das kommt von der Prügel, die ich einst bezog«, berichtete er, zog sein langes Haar zurück und zeigte ihr eine Delle an der Schläfe.


  »Prügel? Du lässt dich wohl gerne von anderen verhauen, wie?«


  Daraufhin guckte er ziemlich böse und schäumte fast vor Wut: »Das ist überhaupt nicht witzig! Wenn mein Bruder mich nicht gefunden hätte, wäre ich jetzt längst tot!«


  »Oh, entschuldige. So habe ich das nicht gemeint. Willst du mir nicht deine Geschichte erzählen? Warum haben sie dich so verprügelt?«, meinte Molly beschwichtigend.


  »Eigentlich rede ich nicht gerne darüber. Aber gut, damit du weißt, mit wem du es eventuell zu tun bekommen könntest«, rieb sich Hjálmarr nachdenklich die Schläfe. »Mein Bruder und ich waren auf der Walz. Wir kamen zum Slott Mørkhuset, dem Sitz des Jarl. In Niðaróss, das neuerdings seit die Dänen regieren, Trondhjem (Trondheim) heißt, hatten wir schon gutes Geld verdient, zogen dann in den Norden und wollten anschließend zu den Lofoten, weil dort das Klima besonders schön ist. Der Jarl, dem das Schloss gehörte, meinte, wir könnten ihm seine abgebrannte Burgscheune wieder aufbauen, er bezahle gutes Geld. Wir erklärten uns bereit und bauten seine Scheune wieder auf.«


  »Ja, das klingt bisher ganz gut, aber was passierte dann?«, fragte Molly neugierig.


  »Die Scheune war fertiggestellt, und Miðill ging schon mal voraus, um ein paar Sachen für unsere weitere Wanderung zu besorgen. Also ging ich zum Jarl und forderte unseren Lohn. Der wollte aber ums Verrecken nicht zahlen, bemäkelte dies und das, sagte sogar, wir wären Betrüger und sollten uns zum Teufel scheren, sonst setzt er uns fest. Ich ließ aber nicht von unserer offenen Rechnung ab. Tja, und dann flippte er aus und verprügelte mich ganz fürchterlich, obwohl ich mich nicht einmal wehrte. Er ist doch der Jarl, der ohnehin das Sagen hat. Außerdem ist er derjenige, der über andere zu Gericht sitzt. Was dann passierte, daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Mein Bruder sagte, er hätte mich halbtot vor den Toren der Burg gefunden. Tja, wie du siehst, ist das überhaupt nicht lustig.«


  »Oje! Das tut mir fürchterlich leid. Gyttha sagte schon, dass dieser Kerl ein grausames Monster wäre. Und so jemand ist der oberste Richter. Was passierte dann, als dich dein Bruder fand?«


  »Ein Bauer brachte uns mit seinem Karren ins Dorf. Ein Fischer, der dort gerade seine Ware verkaufte, sagte meinem Bruder, es gäbe da eine Insel, wo die Menschen nicht mehr drangsaliert würden. Er brachte uns hier her und die Heilerin pflegte mich wieder gesund. Und während sie das tat, bat sie Odin, mich zu heilen. Tja, seitdem sind wir hier und beten wieder zu den alten Göttern unserer stolzen Ahnen.«


  »Ah, ich verstehe. Eigentlich dachte ich, ihr seid so etwas wie Strauchdiebe. Aber langsam sehe ich ein, dass ihr nur hier seid, weil man euch woanders wie Hunde behandelte. Aber nichtsdestotrotz bin ich eure Gefangene.«


  »Du wirst sehen, Sternenmädchen...«


  »Mein Name ist Molly!«, pampte sie zurück.


  »Ist egal, du bekommst sowieso einen einheimischen Namen. Du heißt jetzt Måne Regenbue«


  Für alle, die sich fragen, wie dieses A mit dem Kringel drauf ausgesprochen wird: Es spricht sich wie ein O. Also klingt Måne, wie Mone.


  »Trotzdem wirst du sehen, dass es hier auf der Insel wesentlich besser ist, als woanders. Hier herrscht Gerechtigkeit und es geht uns allen gut!«


  »Das ist ein blöder Name! Was soll der heißen? Ja, euch geht es hier gut, weil ihr andere Menschen beklaut!«


  »Gar nicht wahr, wir bestehlen nur die Reichen, die andere ausbeuten. Ansonsten versorgen wir uns selbst. Wir haben Vieh, Fische und Gemüse, das die Frauen anbauen. Wieso ist das ein blöder Name? Måne Regenbue bedeutet Mondregenbogen.«


  »Einen Mondregenbogen gibt es doch gar nicht«, behauptete Molly. »Ja, ich lebe ab jetzt in einem echten Paradies! Nur weiß ich noch nichts davon«, grinste sie sarkastisch.


  »Jetzt werde mal nicht frech!«, motzte Hjálmarr zurück. »Es gibt sehr wohl einen Mondregenbogen! Und eins will ich dir mal sagen: Woanders weißt du auch nicht genau, was dir der nächste Tag bringt, aber hier werden wir wenigstens nicht von irgendwelchen Möchtegern-Königen regiert und wie Dreck behandelt!«


  »Ja, ich habe es kapiert, du musst deshalb nicht extra laut werden. Hjálmarr? Wärst du so nett, mich einen kleinen Moment allein zu lassen?«, fragte Molly liebenswürdig. Sie wusste, wie Hjálmarr darauf reagieren würde.


  »Nein, du führst doch wieder irgendetwas im Schilde! Wenn ich die Tür aufmache, rennst du raus, oder so!«, raunzte er zurück.


  »Das stimmt nicht, meine Blase drückt.«


  »Dann setz dich auf deinen Eimer!«, nörgelte der Blonde.


  »Ich finde es äußerst entwürdigend, während deiner Anwesenheit in einen Eimer zu strullen!«


  »Na und? Was ist denn schon dabei?«, grinste er.


  »Dann dreh dich wenigstens um!«, meinte Molly verärgert.


  »Okay, ich drehe mich um. Soll ich für dich ein kleines Liedchen pfeifen, damit es dir nicht so unangenehm ist?«


  »Nein, nicht nötig, dreh dich mit dem Stuhl um! Du sollst mir nicht dabei zusehen, hörst du?!«


  »Ihr Weiber seid einfach nur gespielt schamhaft! Wir Kerle pinkeln sogar zusammen und gucken, wer es am weitesten schafft! Nun lass schon laufen und zier dich nicht.«


  »Ja, ja. Und dabei gleich noch gucken, wer den Größten hat, wie? Das ist mir völlig egal, denn ich bin kein Kerl!«, entgegnete Molly und griff sich den Eimer, während Hjálmarr brav mit dem Stuhl in die abgewandte Blickrichtung rückte.


  Er hörte lediglich das Rascheln ihrer Kleidungsstücke und verließ sich voll und ganz darauf, gleich die obligatorischen Pinkel-Geräusche zu vernehmen. Stattdessen traf ihn der Eimer unverhofft mit voller Wucht am Hinterkopf.


  »Autsch!«, brach der Blonde samt Stuhl zusammen, während ihm das Wasser des Eimers, kalt über Kopf und Schultern lief. Wie ein gefällter Baum blieb er liegen.


  »Tschuldigung, tut mir echt leid, das hast du nicht verdient, aber ich muss hier weg!«, sagte Molly bedauernd, grabschte die Bluttabletten vom Tisch und stürmte durch die unverschlossene Tür ihres Holzverschlags. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie ein kräftiger Mann vor der Hütte saß, und sie leicht verdutzt aus schläfrigen Augen musterte. Das Bewachen der Hütte hatte ihn weitestgehend ermüdet. Völlig verdattert, sie so unerwartet zu sehen, konnte er gar nicht schnell genug in einen höheren Gang schalten.


  »Hey! Du! Hiergeblieben!«, rief er der Flüchtenden hinterher.


  »Hey, selber du! Nix da, ich bin doch nicht blöd!«, fauchte Molly und flitzte behände einer unbekannten Zukunft entgegen. Doch wohin sollte sie fliehen?


  Ein Hämmern zog ihr Interesse auf sich. Leute anrempelnd, Hühner tretend und immerzu Zickzack laufend, bahnte sie sich ihren Weg zur Schmiede. Die Hitze der Esse verschlug ihr beinahe die Luft zum Atmen. Am Feuer hämmerte der Schmied konzentriert, mit einem roten, Schweiß überströmten Gesicht, auf einem glühenden Rohling herum. Überrascht von diesem unerwarteten Besuch, hörte der Schmied abrupt mit dem Hämmern auf. Schnell griff Molly nach einem mächtigen Hammer. Leider bekam sie ihn nicht hochgehoben.


  Panisch registrierte sie, wie hinter ihr Alarmrufe und darauffolgendes, für sie unverständliches Kauderwelsch, ertönte.


  »Na, Jente? Ist der nicht ein bisschen zu groß und schwer für dich?«, fragte der Schmied belustigt, als er von seinem Tagwerk aufsah, das er zuvor mindestens genauso kritisch musterte wie seine Besucherin. »Pass auf, dass dir das Ärmchen nicht abbricht!«, lachte er gutmütig.


  »Urgh! Puh, hast du nicht einen leichteren?«, blies Molly die Backen auf.


  Der Schmied zeigte mit seinem fleischigen Daumen über die Schulter. »Jo, da hinten. Aber wieder zurückbringen, klar? Mein Name ist Balti.«


  Geschwind rannte Molly zu dem Gestell, welches verschiedene Schmiedewerkzeuge enthielt und griff nach einem kleineren Damenhammer.


  »Kein Problem, Meister!«, sagte sie - und rannte so frisch gewappnet, mit ihrer Beute davon. Leider waren alle Tore verschlossen und die Anzahl ihrer Verfolger nahm stetig zu. Ohne einen genauen Plan zu haben, wohin es eigentlich ging, flüchtete sie in einen Stall, in dem die Schweine erschrocken quiekten, als sie mit ihrem Hammer hereinstürmte. Ihre Verfolger waren ihr dicht auf den Fersen, stauten sich aber vor der Tür, durch die nicht alle gleichzeitig hindurch kommen konnten und deshalb ineinander aufliefen.


  Molly blickte zornig zum Eingang, wo die grimmigen Kerle lauerten, dazu ein paar schaulustige Damen, die aufgeregt miteinander tuschelten und natürlich Kinder, die nichts verpassen wollten. Zuletzt bahnte sich Gyttha den Weg durch die Menge, in Begleitung von Hjálmarr, der wie ein begossener Pudel aussah.


  Diese außergewöhnlichen Umstände drängten Molly zum Äußersten – sie nahm eine Geisel.


  »Wenn ihr mich nicht gehen lasst, dann schlage ich diesem süßen Ferkel den Schädel ein! Oh, guckt doch mal, wie niedlich und unschuldig es ist! Ist mir aber egal!«, drohte sie mit dem Hammer. Niemand, außer dem ängstlichen Ferkel schien sonderlich beeindruckt zu sein. Ganz im Gegenteil. Sie erntete stattdessen wildes Gelächter.


  »Ganz toll, Måne!«, lächelte Gyttha geduldig, während sie die anderen Gaffer zurückdrängte, weil Molly dadurch noch entschlossener wirkte. »Gut, zuerst erschlägst du die Schweine, und danach uns. Da wirst du mit deinem kleinen Hämmerlein aber ganz schön zu tun haben. Pass auf, dass du dich nicht verausgabst. Wie ich schon sagte, haben wir jede Menge Gäste! Also beginne jetzt damit, oder du wirst sofort vernünftig und kommst mit und nimmst ein Bad!«


  Verdammt! Wenn Gyttha so sprach, fühlte sich Molly total albern. Mutlos ließ sie den Hammer sinken.


  »Ihr seid ganz schön gemein! Meinst du, ich könnte diesem niedlichen Ferkel den Schädel einschlagen? Okay, ich nehme mein Bad! Aber ich entkleide mich selbst, ist das klar?«, fauchte sie wütend.


  »Kein Problem. Jetzt lass das Ferkel runter, sei schön brav und komm mit! Wenn wir noch länger hier im Schweinestall herumstehen, müssen wir bald alle ein Bad nehmen«, schmunzelte sie und reichte Molly die Hand. Resigniert setzte Molly das Schweinchen ab, das sofort Schutz bei seiner Mutter suchte, und ging auf Gyttha zu.


  Die Umstehenden johlten, pfiffen und riefen unverständliches Zeug. Der reinste Zirkus; fehlten nur noch die Fahrgeschäfte und Würstchenbuden. Gyttha nahm Molly an die Hand und führte sie beschützend durch die aufgebrachte Menge. Hjálmarr begab sich an die andere Seite und schirmte Molly ab.


  Nebenbei fragte er sie schmollend: »Warum hast du mir den Eimer auf den Kopf geschlagen? Ich habe dir doch gar nichts getan!«


  Wütend riss er das gemopste Hartlederetui, das die Tabletten enthielt, von ihrem Gürtel: »Sagte ich dir nicht, du darfst diese Pillen nicht behalten?«


  Inzwischen, wieder an der Schmiede angekommen, warf er das Etui in die Glut der Esse. Nullkommanix ging alles in Rauch auf.


  »So, dieses leidige Thema ist jetzt ein für allemal beendet!«


  Dieser Hjálmarr kitzelte immer wieder an Mollys Wut. Nun hatte er Ragnors Bluttabletten vernichtet. Der ganze Stress, den sie deswegen veranstaltet hatte, erwies sich als umsonst.


  »Und ich sagte: Ich trete dich nicht mehr, wenn du mir nichts tust. Aber vom Schlagen war nicht die Rede. Außerdem entschuldigte ich mich bei dir, nachdem ich dich niederschlug«, meinte Molly verschnupft und reichte dem herumstehenden Schmied den Hammer zurück.


  »Hier, Balti, hast du deinen Hammer wieder, denn ich stehe zu meinem Wort!«


  


  


  *


  


  


  Glücklich ist, wer das, was er liebt, auch wagt, mit Mut zu beschützen.


  (Ovid)


  


  Zweifelsohne besaß das Mädchen mehr Eier... äh, Courage, als manch ein Kerl. Der Tumult brach los, als gerade ein alter, blinder Mann, der uns als Dorfältester vorgestellt wurde, mit seiner Ansprache beginnen wollte. Ihm schien das Leben jedenfalls nicht gerade reich beschenkt zu haben. Über seine linke Gesichtshälfte zog sich ein tiefer Schmiss, der ihm beinahe ein Auge gekostet hätte. Wieso konnte ich nicht sagen, aber er kam mir bekannt vor. Krampfhaft versuchte mein Hirn eine Verbindung herzustellen. Leider vergebens.


  Alle Teilnehmer, außer dem Blinden, begaben sich auf die besten Positionen, um ordentlich gaffen zu können. Und da sah ich das Mädchen, wie sie mit einem Hammer in den Schweinestall stürmte. Komisch, war sie denn etwa geschrumpft? In meiner Erinnerung erschien sie mir bei weitem größer. Die Geiselnahme war für uns alle eine äußerst amüsante Einlage. Obwohl das Ferkel-Napping eine echte Lachnummer war, sah ich in den Augen des Mädchens, eine Entschlossenheit, die mir unglaublich imponierte. Sie schien wirklich zu allem bereit. Dann kam eine andere Frau dazu und nannte das Mädchen Måne. Wie schön. Sie heißt also Mond. Kaum hatten wir ihren Namen vernommen, begann ein grölender Chor, ihr verzweifelt anmutendes Treiben zu untermalen. Leider kam ich nicht ganz durch bis vorn an die Tür, die von den Einheimischen Häschern bereits blockiert wurde. Also rief auch ich ihren Namen. Nur war ich mir überhaupt nicht sicher, ob sie wirklich so hieß. Ja, es war schon etwas mit M, aber mir fiel der wahre Name von ihr nicht ein. Mein schlechtes Namensgedächtnis musste schon vorher legendär gewesen sein.


  … Zumindest reagierte mein Körper heftig auf den Anblick dieser hübschen Person Måne. Ihr wisst schon, was ich meine, oder muss ich noch deutlicher werden?...


  Die andere Frau, sie hieß Gyttha, sprach beruhigend auf die Geiselnehmerin ein, die daraufhin ihren Hammer sinken ließ und von ihr beschützend abgeschirmt wurde. 


  … Junge, Junge, warum sträubte sich das Mädchen nur so verbissen, ein Bad zu nehmen? Man kann sich aber auch mimosenhaft anstellen....


  Nochmals rief ich den fremden Namen des Mädchens, doch sie sah nur kurz in die Menge, errötete, senkte den Kopf und verschwand in Begleitung der Frau und einem jüngeren Mann, in der Schmiede.


  »Hey, ihr Weiberhelden! Hier spielt die Musik! Nun habt ihr, im Gegensatz zu mir, den Preis gesehen und ich kann sagen, wir haben wohl nicht zu viel versprochen, oder? Sie hat ein unglaubliches Temperament, eine richtige, kleine Wildkatze. Diese Braut bekommt nur der Beste von euch, also trabt an und verdient sie euch!«, brüllte der Blinde wild gestikulierend, der inzwischen von dem Dunkelhäutigen unterstützt wurde. Ebenfalls vor Ort war Miðill, der Kerl, der mich anfangs schon am Tor befragte.


  »Kein Problem, Gyttha hat jetzt wieder alles im Griff«, tuschelte er dem Blinden zu.


  Als sich der Alte endlich unserer uneingeschränkten Aufmerksamkeit sicher war, fuhr er fort: »So, nochmals. Mein Name ist Thorfried und bin hier der Dorfälteste, und ich kann euch sagen, sterbt lieber jung, Krieger, denn das Alter ist nichts für Weicheier! Willkommen, auf der autonomen Insel Høy Øya, ihr mutigen Recken Odins. Genauso möchte ich anmerken, dass euch unsere Siedlung gerne Asyl anbietet, falls ihr Schwierigkeiten mit dem König und seinem verfluchten Jarl haben solltet. Denn selbst wenn ihr den Wettbewerb nicht gewinnt, können wir kriegserfahrene Leute immer gebrauchen, weil unsere Feinde uns ständig im Nacken sitzen.«


  »Hört, hört!«, stimmten meine Mitbewerber anerkennend zu, und spuckten verächtlich aus, als sie vom Jarl und dem König sprachen.


  »Da wir alle wissen, worum es geht, schlage ich folgende Vorgehensweise vor: Zuerst widmet ihr euch den Fernwaffen; Bogen, oder Armbrust, je nachdem, was euch mehr liegt und ihr mitgebracht habt. Jeder der nicht mindestens die beiden inneren Kreise trifft, scheidet aus. Denn wer seinen Feind die Chance auf ein Herankommen lässt, kann kein guter Krieger sein. Danach gilt es, eure Fertigkeiten mit der Wurfaxt festzustellen. Also, wer nicht treffsicher genug ist, der scheidet aus. Danach geht es in den Nahkampf, Mann gegen Mann. Solange, bis nur noch die Finalisten übrig sind. Diese beiden kämpfen gegeneinander und so ermitteln wir letztendlich den Sieger, unseren ersten Krieger. So! Hat noch irgendjemand eine Frage?«


  Niemand meldete sich. Für mich stand außer Frage, dass niemand anderes als ich, das Mädchen in seinen Besitz brachte. Ich musste einfach siegen.


  »Gut, dann stehe uns der Kriegsgott Thor hilfreich zur Seite«, schloss Thorfried.


  Wieso auch immer, hatte ich das Gefühl, mit Thor nicht ganz im Reinen zu sein. Darum entfuhr mir eine spitze Bemerkung.


  »Was Thor mit seinem Hammer, bin ich am Schlagbohrer!«


  Thorfried drehte seinen Kopf in meine Richtung. »Wer hat das gesagt?«, fragte er den Dunkelhäutigen. »Auch wenn ich nichts mehr sehen kann, aber eine Stimme vergesse ich nicht. Sag, Ogfried, wie sieht der Kerl aus? Ist er groß und hat dunkelrotes Haar?«


  »Nein, Vater. Er ist zwar ein Riese, aber er hat hellblondes Haar.«


  »Dann ist es kein Wunder, wenn der Kerl eine wahre Stentorstimme hat.«


  Thorfried blickte mich kritisch an, obwohl er nichts sehen konnte. »Sag, wie ist dein Name, Krieger?«


  »Hägar, Väterchen. Äh, nicht Hägar Väterchen, sondern nur Hägar.«


  »Gut, Hägar. Hägar wer?«


  »Nur Hägar, Väterchen.«


  »Nenn mich nicht Väterchen, sonst bekommst du von mir satt in die Fresse, sodass du nur noch flüssige Nahrung zu dir nehmen kannst, ist das klar? Hägar, wer ist dein Vater? Denn der Vater gibt seinen Namen an den Sohn weiter.«


  »Tut mir leid, weiß ich nicht!«, zuckte ich mit den Achseln.


  »So, so. Halte in Zukunft deine Zunge besser im Zaum, Hägar, du Bastard. Und was ist ein Schlagbohrer? Klingt nach einer äußerst gefährlichen Waffe!«


  »Äh, keine Ahnung, das fiel mir gerade ganz spontan ein...«


  Vom Osttor rief ein Wächter: »Macht das Tor auf! Olav III. kommt!«


  Endlich sollte ich den ominösen dritten Olav kennenlernen. Ich war sehr gespannt, wer über diese Truppe das eigentliche Kommando innehatte. Schnell wurde das Osttor entriegelt. Doch statt eines Trosses, mit bis an die Zähne bewaffneter Krieger, stapfte ein mürrisch drein blickender Elchbulle durchs Tor. An seinen Geweihschaufeln hingen nasse Wasserpflanzen. Als er den Menschenauflauf sah, gab er ein genervt verächtliches Schnaufen von sich. Nicht nur mir fiel bei diesem Anblick die Kinnlade runter. Mitnichten kam Olav III. allein. Er hatte ein recht seltsames Gefolge. Mit gebleckten Zähnen, versuchte mein wölfischer Begleiter, Olav am Fortkommen zu hindern, indem er ihm am Schwanz gepackt hielt, und in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen versuchte. Der hungrige Jerv besaß gegen den riesigen Olav nicht die geringste Chance. So bot sich uns ein Bild, wie der mies gelaunte Elch, einen hartnäckigen und nicht minder schlechtgelaunten, hungrigen Wolf mit sich zog.


  »Jerv! Aus! Da waren deine Augen eindeutig größer als dein Maul!«, schnauzte ich.


  Der dämliche Wolf sah mich mit Unschuldsmiene an und ließ nur ungern vom großen Olav ab, der ihm zum Abschied einen mächtigen Tritt mit auf den Weg gab.


  »Hier, bei Fuß! Und sitz!«, meinte ich zu Jerv, der meinem Befehl nur widerwillig nachkam. Er warf dem leckeren Elchfleisch einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, und schlich anschließend zu mir, wo er sich brav hinsetzte. »Du bist mindestens genauso peinlich wie ich! Und ich muss sagen, du hast dich wieder einmal sehr geschickt eingeschlichen«, tätschelte ich ihm den Kopf.


  »Macht das Westtor auf! Olav III. geht!«, rief ein Wächter, der in der Nähe des Westtores stand. So schnell wie Olav auftauchte, so flott war er auch schon wieder verschwunden. Hinter ihm schloss sich krachend das Westtor und wurde rasch verriegelt. Dem Anschein nach, war ich nicht der Einzige, der sich fragte, was das gerade eben gewesen sein mochte.


  »Kein Grund zur Beunruhigung. Das war Olav III. Er durchquert zweimal täglich unser Dorf. Früher ergab das kein Problem, weil das Gelände nicht umzäunt war, doch seit wir die Wallanlage haben, müssen wir ihm das Tor öffnen. Elche haben ihre festen Pfade, von denen sie niemals abweichen. Schon sein Großvater, Olav I. nahm diesen Pfad. Tja, dann sein Vater und jetzt der dritte Olav. Wenn wir nicht das Tor öffnen, rennt dieser dämliche Elchbulle den ganzen, lieben langen Tag dagegen an. Also, erklären wir uns bereit, ihm zweimal täglich Durchlass zu gewähren«, erläuterte Thorfried grinsend. »Der ist so pünktlich, nach dem könnten wir unsere Turmuhr stellen, wenn wir eine hätten.«


  Gelächter brandete auf. Vor unseren Augen wurden Zielscheiben aus Stroh herbeigetragen und aufgestellt. »So, genug der Worte. Die Spiele können beginnen! Da nicht alle auf einmal schießen können, geht es nach den Nummern, die ihr eingangs erhalten habt. Gutes Gelingen, allerseits. Möge der Beste gewinnen!«, beendete Thorfried seine Ansprache und zog sich zurück. Als Schiedsrichter konnte er nicht fungieren, also übernahm der Kerl vom Tor, Miðill diese Funktion.


  »In Ordnung, spannt und wenn ich es sage, solltet ihr schießen«, blickte er uns eindringlich an. Da ich die Nummer 13 hatte, konnte ich beim ersten Schwung nicht dabei sein. Also beobachtete ich die Resultate.


  Miðill gab den Befehl zum Abschuss und sechs Pfeile suchten zeitgleich ihr Ziel. Wie gesagt, einige suchten. Bei Odin, so manch ein Pfeil suchte vergebens. Stattdessen konnte der unglückliche Schütze froh sein, nicht den eigenen Fuß durchbohrt zu haben. Um so besser standen die Chancen für mich. Selbstverständlich durften die obligatorischen Zuschauer nicht fehlen. Da Dorfbewohner ebenfalls an dem Wettkampf teilnahmen, wurden diese von ihren Frauen, Kindern und Bekannten, durch Jubel, Rufen und Klatschen unterstützt. Thorfried hatte recht. Gerade beim Bogenschießen trennte sich die Spreu vom Weizen. Vier Teilnehmer zogen schon mal in die weitere Runde. Der nächste Pulk Schützen nahm seine Position ein, spannte die Bögen, bzw. Armbrüste und wartete auf das Kommando. Dabei war ebenfalls der Dunkelhäutige, der allem Anschein der Sprössling Thorfrieds war. Er machte einen durchaus gut trainierten Eindruck und beherrschte seine Sache gut. Ogfried traf mitten ins Schwarze. Somit war auch er für die nächste Runde qualifiziert. Endlich kamen ich und meine Mitbewerber an die Reihe. Der stotternde Snorri reichte mir meine Armbrust und die Bolzen. Miðill gab den Befehl zum Spannen. Alles wartete gebannt auf das Kommando zum Abschuss. Ich nahm die Zielscheibe ins Visier.


  »Abschuss!«, brüllte Miðill. Tja, als ich den Abzug betätigte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Sehne meiner Armbrust war gerissen. Während die anderen ihre Pfeile schon auf den Weg schickten, fummelte ich an dem Gerät herum.


  »Hey, du! Ja, du! Gibt es Probleme? Hörst du schlecht, oder muss ich dir erst erklären, wie so eine Armbrust funktioniert?«, fragte Miðill gereizt.


  »Äh, keine Probleme! Lediglich eine Ladehemmung!«, warf ich ein.


  »Na, wenn das kein Problem ist, dann würde ich jetzt mal an deiner Stelle schießen, sonst wirst du disqualifiziert! Du müsstest doch wissen, dass jeder Krieger für den einwandfreien Zustand seiner Waffe verantwortlich ist! Du kannst nicht zu deinem Feind sagen: ›Moment, bleib mal eben stehen, ich habe eine Ladehemmung!‹ Vielleicht ist er ja so nett und leiht dir seinen Bogen!?«


  Gelächter erklang und ich fühlte mich unsagbar gedemütigt.


  ...Was sollte ich tun? Blöd rumstehen und dumm gucken? Das brachte mich nicht weiter. Ich musste unbedingt zu dem Mädchen. Also beschloss ich, meine seltsamen Kräfte zu bündeln und den Pfeil, gegebenenfalls, auch ohne Sehne auf den Weg zu schicken. Ich blickte auf die Zielscheibe, und um mir den Vorgang besser einzuprägen, noch einmal auf den Abzug. Nochmals auf die Zielscheibe, einem Huhn, das auf dem Boden nach Würmern scharrte, und den Weg zurück zu mir. So konzentriert, zog ich den Abzug. Der Bolzen trat seinen Weg an. Zugegebenermaßen auf eine recht ungewöhnliche Art und Weise...


  Das Publikum, zuerst aufgeregt schwatzend, wurde schlagartig still. Miðill trabte kopfschüttelnd auf die von mir anvisierte und getroffene Zielscheibe zu.


  »Mir ist ja klar, dass du einen offenbar recht krummen Verstand besitzt, aber so habe ich bisher noch niemanden mit einer Armbrust schießen sehen!«


  »Ehrlich gesagt, ich auch nicht. Mir ist die Sehne gerissen!«, insistierte ich.


  »Du hast mir nicht erzählt, dass du beim Resandefolket, den Vaganten und Spielleuten warst. So, mal gucken, was du, außer dem armen Huhn, getroffen hast! Wenn du zu deinen Feinden genauso gnadenlos bist, wie zu Hühnern, dann mal Prost Mahlzeit«, grummelte Miðill, der das aufgespießte Geflügel ein wenig den Schaft des Bolzen hochschob, um das Ziel besser zu erkennen.


  »Voll ins Schwarze! Bullseye, trotz Huhn! So wie es aussieht, gibt es heute Brathühnchen zum Abendessen«, bemerkte er. Die Zuschauer lachten und begannen zu klatschen. Ohnehin glich der Wettbewerb eher einem Volksfest, als einem Duell der besten Kämpfer. 


  »Leck mich am Arsch und schlag den Tryggvason!«, kratzte sich Miðill am Kopf. »Das Glück ist eindeutig mit den Dummen! Du bist eine Runde weiter. Aber das Huhn musst du uns bezahlen. Tote Hühner legen keine Eier, wenn du verstehst, was ich meine!« 


  »Kein Problem, gib mir das Huhn«, kramte ich in meiner Geldkatze herum und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Jerv leckte sich die Lefzen und machte Männchen. Schneller als ich gucken, oder sagen konnte: »Pass mit den Knochen auf!«, war das Huhn schon verschlungen!


  Statt der Zielscheiben, wurden jetzt Strohpuppen mit Holzrüstungen in etwa sechs Metern Entfernung aufgestellt. Die Dorfbewohner hatten wirklich keine Mühen gescheut, als sie diesen Wettbewerb vorbereiteten. Auf dem Brustharnisch prangte statt einer Zielscheibe, ein rot aufgemaltes Herz. Die Vorgehensweise war bekannt, und wie gehabt, kamen wir entsprechend den Nummern nach, an die Reihe. Diesmal war es Pflicht, das Ziel genaustens zu treffen.


  … Nebenbei muss ich anmerken, dass es gar nicht so einfach ist, überhaupt irgendetwas mit einer Axt zu treffen. Alles in allem, nichts für ungeschickte Leute. Zu leicht kann man sich selbst damit verletzen. Unkoordinierten Zeitgenossen sollte man so ein Mordinstrument gar nicht erst in die Hand drücken. Im Gegenteil zu einem Pfeil, ist die Axt eine sehr unruhige Waffe, weil sie ohne Hilfsmittel, lediglich mit reiner Körperkraft geworfen wird. Außerdem dreht sie sich während des Wurfs einmal um ihre eigene Längsachse. Damit der Wurf tadellos gelingt, sind ein gutes Auge, eine ruhige Hand, Kraft und Konzentration gefragt. Übung ist natürlich von Vorteil. Nur wusste ich nicht, ob ich jemals zuvor so ein Gerät in der Hand hielt...


  Als Snorri mir ein gut ausbalanciertes Beil in die Hand drückte, fühlte sie sich vertraut an und ich war zuversichtlich, schon einmal damit umgegangen zu sein. Mir kam dabei der Name »Fliegende Walküre« in den Sinn. Was es damit auf sich hatte, konnte ich mir nicht erklären. Aber zumindest musste dieser Begriff etwas mit mir zu tun haben.


  Meine Konkurrenten schlugen sich wacker. Doch von allen tat sich der dunkelhäutige Ogfried besonders hervor. Er traf das Ziel mit gekonnter Akkuratesse. Sein Wurf hatte ein Verve, als beherrsche er die Situation aus dem Effeff. Wie ich schon am Tor mitbekam, war er ziemlich umtriebig gewesen und kam aus dem Süden, wo er anscheinend in der Armee irgendeines Königs gedient hatte. Seltsamerweise erkenne ich einen Soldaten, wenn ich einen sehe, und dieser hier war hervorragend. 


  Definitiv dünnten sich die Reihen der Bewerber aus. Die meisten Teilnehmer nahmen es eher gelassen, und sprachen dafür reichlich dem Met zu, nachdem sie ausschieden.


  Nach seinem tadellosen Wurf, sah mich Ogfried herausfordernd an und zwinkerte mir zu: »Tja, du kannst es lieber gleich bleiben lassen. Ich hoffe, du hast wenigstens vom Zusehen etwas gelernt!«


  »Nimm deinen Mund mal nicht so voll, mein Schoko-Prinz! Das Mädchen gehört zu mir!«, blaffte ich zurück.


  »Das werden wir ja sehen«, grinste er charmant und verbeugte sich.


  … Boah, wie ich diesen Kerl hasste!... Dafür bekam er den Stinkefinger. Mit seiner dummen Bemerkung hatte er meinen Zorn befeuert. Falls wir uns im Endkampf gegenüberstehen sollten, so schwor ich mir, würde ich ihm den Hals umdrehen. Ganz egal, was sein Papi Thorfried dazu sagte.


  Daraufhin sah mich mein Manager fragend an, sodass ich mich mit ihm umgehend beratschlagte.


  »Okay, Jerv. Bleib schön hier sitzen, ich werde das Kind schon schaukeln. Apropos Kinder... Halte dich von den Kindern hier fern. Die Dorfbewohner sehen es nicht gern, wenn ein Wolf unter ihnen ist. Zwar frage ich mich, warum die Dorfhunde das dulden, aber wahrscheinlich verstehen sie nicht, dass du dich nur als Hund getarnt hast. Also, bleib sitzen und rühre dich nicht. So, ich bin jetzt dran!« Wie jedes Mal, wenn ich mit dem Wolf sprach, kam ich mir äußerst albern vor.


  Kurz war ich versucht, statt die Strohpuppe, den Ogfried zu treffen, doch nahm ich mich zusammen und fasste das aufgemalte Herz ins Auge. Mit Schmackes ließ ich die Axt los, die ohne Umschweife direkt das Holz spaltete.


  Die Umstehenden murmelten, was Miðill dazu veranlasste, den Holzharnisch genauer zu untersuchen. »Scheiß die Wand an und schlag den Tryggvason! Mitten rein! Verdammt! Wo ist der Axtkopf geblieben?«, kratzte er sich am Kopf und betrachtete etwas ratlos den Stiel, der aus dem aufgemalten Herz ragte. Es sah aus, als hätte jemand das Herz gepfählt. Miðill hob die Holzplatte an und zog die Brauen in die Stirn.


  »Leck mich am Arsch! Das habe ich auch noch nicht gesehen. Der Axtkopf ist durch das Holz und es hat sich hinter ihm wieder geschlossen. Hm, ich glaube, ich muss meine Meinung dir gegenüber revidieren, Hägar«, gab er etwas kleinlaut zu.


  »Dddd...die... Aaa Aaxt hatttt sssi siich... nicht maaa mal ge gedrrrr gedreht!«, stotterte Snorri. ...Und ich genoss Ogfrieds verblüfftes Gesicht...


  »Bein Odin, der Kerl ist ein wahrer Berserker!«, tuschelte Miðill mit Snorri. Dann hielt er inne... »Hägar, du bist eine Runde weiter.«


  »Gut, etwas anderes wollte ich auch gar nicht hören!« Zufrieden drehte ich mich zu Jerv um. Der Anblick der sich mir bot, verschlug mir beinahe die Sprache.


  Jerv hatte sich zwar nicht gerührt, doch klebte ein Pulk Dorfkinder an ihm, die ihn begeistert kraulten, tätschelten und streichelten. Und der komische Wolf lag auf dem Rücken, wie eine sich anbietende Hure und ließ alles über sich ergehen, blinzelte nur und zeigte kurz die Zähne.


  »Ja, ja... Grinse nur! Du hast ja recht. Du hast dich nicht von der Stelle gerührt und kannst absolut nichts dafür, wenn du auf die Kinder so anziehend wirkst! Ich frage mich wirklich wer, oder was du bist!«


  Selbstredend blieb Jerv mir auch diesmal eine Antwort schuldig...


  


  


  


  


  


  


  *


  


  


  


  


  


  


  


  


  Tute hoc intristi, tibi omne est exedendum. Du hast es dir eingerührt; du musst es auslöffeln.


  (Terenz)


  


  Gyttha schrubbte Molly etwas energischer als nötig den Rücken. »Du warst sehr ungezogen! Was ist nur in dich gefahren?«


  »Wieso? Ich habe dem kleinen Schweinchen überhaupt nichts getan!«, rechtfertigte sich Molly aufgebracht.


  »Die Rede ist doch nicht von dem Schweinchen, sondern von Hjálmarr!«


  »Oh, ach so, da gibt es wohl kaum einen Unterschied. Er grunzt und stinkt genauso. Außerdem habe ich mich bei ihm entschuldigt! Er warf meine Medizin ins Feuer! Und dafür hat er nicht bei mir um Verzeihung gebeten! Die ganzen Tabletten samt Etui, sind nur noch ein Häufchen Asche!«, platschte Molly wütend mit der Hand ins Badewasser.


  »Hör bitte mit der Planscherei auf. Ich glaube kaum, dass er von deiner Entschuldigung allzu viel mitbekommen hat, als du den Eimer auf seinem Schädel zerschmettertest«, antwortete Gyttha leicht säuerlich. »Dabei musste sein armer Kopf schon genug einstecken! Nun hat er eine dicke Beule.«


  »Macht nichts! Jetzt hat er wenigstens frisch gewaschenes Haar!«, pampte Molly zurück. Sie hatte sich erst dazu bereit erklärt in die Wanne zu steigen, als sie vollkommen ausgezogen war. Gyttha durfte selbstverständlich nicht dabei anwesend sein, um sie zu entkleiden. Sie kam erst dazu, als die Jüngere schon in der Wanne saß. Die Nordfrau konnte sich zwar nicht erklären, warum das junge und hübsche Mädchen so prüde war, zeigte sich jedoch einverstanden und akzeptierte ihre Bedingungen. Ohnehin war sie froh, Molly nicht auch noch in die Wanne jagen zu müssen, so wie sie es regelmäßig mit ihrem Gatten und den Kindern veranstalten musste.


  »Was soll ich nur mit dir anstellen? Hm?«, fragte Gyttha ratlos. »Wenn du zur Hochzeitsgesellschaft kommst, wird mir angst und bange, du könntest mit dem Tranchiermesser auf die Gäste losgehen! Tja, Fräulein, das hast du dir alles selbst zuzuschreiben, aber du wirst nicht an deiner Feier teilnehmen!«


  »Was? Wieso das denn? Wo bleiben denn meine Rechte? Ich darf nicht mal an meiner eigenen Hochzeitsfeier teilnehmen, geschweige denn mitbestimmen, welchen Kerl ich heiraten will? Ihr habt mich zu nichts anderen degradiert, als zu einem rechts- und willenlosen Stück Fleisch!«, fauchte Molly aufgebracht.


  »Für ein Stück Fleisch machst du aber einen ganz schönen Wirbel! Jeder Mann weiß, dass eine Frau mehr als ein bloßes Stück Fleisch ist«, fuhr Gyttha dazwischen. »Dabei behandeln wir dich wirklich nicht schlecht, oder? Wir geben dir zu essen, baden dich und anschließend darfst du auch noch im schönsten und größten Haus des gesamten Dorfes wohnen! Will sagen: Du bist schlicht und ergreifend undankbar!«


  Molly horchte auf. »Was sagst du da? Das schönste und größte Haus?«


  »Natürlich, das steht dem besten Krieger und seinem Weibe zu. Wenn du vollständig trocken und angekleidet bist, und ich dein Haar frisiert habe, bringe ich dich in dein neues Zuhause«, erklärte Gyttha.


  Trotz der Aussicht, mit einem Mann verheiratet zu werden, den sie womöglich nicht einmal leiden konnte, und das auch noch gegen ihren Willen, musste Molly zugeben, dass sie in Bezug auf ihre neue Wohnstätte, nun doch ein bisschen neugierig wurde. Und wenn es stimmte, was Gyttha behauptete, nämlich, die Frau besaß im Hause das Sagen und die Schlüsselgewalt, winkte ihr immerhin ein gutes Stückchen Freiheit. Wenn sie allerdings Pech hatte, würde ihr Ehemann sie ins Haus sperren und falls sie nicht nett genug zu ihm war, vielleicht sogar den Schlüssel wegwerfen. Zumindest hoffte sie, den Kerl ins Haus einschließen zu können und schleunigst die Flucht anzutreten. Selbst wenn sie Ragnor und Esther nicht findet, hierbleiben wollte sie auf gar keinen Fall. Das Zeittor öffnete sich um 23.01 Uhr hiesiger Ortszeit und es sollte sich mitnichten ohne Molly Flannigan schließen, dies war ihr eiserner Entschluss.


  »Kann ich denn nicht schon nach dem Baden das Haus besichtigen?«, fragte Molly interessiert.


  »Nein, zuerst muss Gyllen Lockes, die Frau des vorherigen Første Kriger ausziehen. Eigentlich sollte das längst passiert sein, aber, wollen wir es mal so ausdrücken: Sie war in letzter Zeit ein wenig antriebslos«, erläuterte Gyttha mitfühlend. 


  »Oh, warum muss sie denn ausziehen?«, fragte die Badende mitleidig.


  »Weil sie jetzt nicht mehr die Frau des Ersten Kriegers ist«, sagte Gyttha und wusch Molly das Haar. »So ist es nun mal Brauch und Sitte bei uns. Deshalb muss sie das Haus räumen, um Platz für den nächsten Besten Krieger und seinem Weib zu machen. Als Thorfried den Posten an seinen Nachfolger abgab, war Ogfried noch sehr klein und es wäre nicht richtig gewesen, wenn er mit seinen Frauen in ein winziges Haus zieht. Das große Haus stand sowieso leer, also wurde es zum Haus des Ersten Kriegers ernannt. Es bietet genügend Platz für eine Handvoll Kinder.«


  »Aha. Und es macht Gyllen Lockes nichts aus, das Haus zu räumen?«, rieb sich Molly die Seife aus dem Auge, die unangenehm brannte. »Frauen? Er hat mehrere davon?«


  »Natürlich macht es Gyllen etwas aus! Mich würde es ebenfalls stören, mein trautes Heim zu verlassen, schon mal ihr Vater damals das Haus für seine Familie baute. Aber, es ist nun mal so, und sie kann schließlich nicht bei euch wohnen, oder? Und ja, Thorfried hatte mehrere Frauen. Ich will ja nicht tratschen, aber sie hatten ihn ganz gut im Griff. Mittlerweile lebt er nur noch mit der schwarzen Ogbawe zusammen, der Mutter seines jüngsten Sohnes Ogfried, die anderen sind längst gestorben.«


  »Was sagt denn Gyllen Lockes Vater dazu, dass sie das Haus verlassen muss?«, fragte Molly neugierig.


  »Keine Ahnung, das kannst du ihn selbst fragen, er liegt unter dem großen Runenstein! Mal sehen, ob und was er darauf antwortet«, grinste Gyttha.


  »Ja, den Hügel mit dem Runenstein habe ich schon gesehen. Oh, dann ist er also gestorben?«


  »Natürlich ist er tot, wir sind doch keine Barbaren und begraben die Leute lebendig! Sein Tod ist schon sehr lange her. Außer Thorfried und Gyllen Lockes kann sich kaum noch jemand an ihn erinnern. Die meisten die hier zu der Zeit auf der Insel lebten, sind auf´s Festland gegangen, um für uns ein ausreichendes Netz an Informanten aufzubauen. Viele gingen später in den wärmeren Süden. Dort erbte jemand ein Gut auf Sizilien, von seinen Verwandten, der es besser machte und einem reichen König diente, anstatt hier in der Kälte zu hungern. Ach ja, wo war ich. Genau, der Vater. Eigentlich soll niemand erfahren, wo sie ihn begruben. Aber Gyllen sagte es mir im Vertrauen, also erzähle es niemanden weiter, hörst du?«


  »Wem sollte ich das erzählen? Und wen interessiert das schon?«, gähnte Molly.


  »Jedenfalls hatte dieser Bursche eine Menge auf dem Kerbholz, trug man mir zu. Wirbelte damals eine Menge Staub auf. Er kam mehr oder weniger mit dem Gesetz in Konflikt. Wie eben die meisten hier«, zuckte Gyttha mit den Achseln und schüttete die letzte Kanne sauberen Wassers über Mollys Haar.


  »Hm, dein Haar fühlt sich seltsam an. Ich sollte es mit Apfelessig spülen«, bemerkte Gyttha und ging nach draußen, um welchen zu holen. Vorsorglich sperrte sie hinter sich die Tür zu. Molly lauschte dem volksfestartigen Tumult, der von draußen herein tönte.


  »Von wegen Apfelessig holen, du bist nur neugierig, Gyttha!«, brummelt sie.


  Kurze Zeit später kam die blondbezopfte Frau zurück und schloss die Tür wieder auf. Sichtlich aufgeregt, trug sie den Essigkrug wie einen Säugling an ihre Brust gedrückt. Ihre Wangen waren gerötet, wie die eines schüchternen Schulmädchens.


  »Ach, bald ist es so weit! Es treten nur noch wenige Bewerber gegeneinander an. Ogfried ist auch dabei. Der große Blonde, Hägar, mit den außergewöhnlich grünen Augen, scheint ebenfalls ein haushoher Favorit zu sein. Miðill, mein Gemahl, ist einer der Preisrichter und erzählte mir gerade eben, dass wir bald den Ersten Krieger ermittelt haben!«


  »Und sieht Hägar gut aus?«, fragte Molly weniger begeistert.


  »Also, ich mag ihn. Miðill meinte, er wäre etwas seltsam und rede wirres Zeug, aber was heißt das schon«, gab Gyttha kichernd zu. »Der Ogfried wäre aber auch keine schlechte Partie für dich. Er ist schön dunkelhäutig und Thorfrieds Sohn. Egal, beide machen einen recht potenten Eindruck, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Du denkst wohl immer nur an das Eine, wie? Na, du hast es wohl echt nötig?«


  »Wieso? Die Kerle gucken doch auch hübschen Mädchen wie dir hinterher!«


  »Das ist mir völlig egal, ich werde weder den einen, noch den anderen mögen! Super Auswahl! Ein Afro-Amerikaner, äh, Amerika wurde ja noch nicht entdeckt!... Ein Afro-Norweger und ein wirr redender Blondschopf! Na toll, wenn Hägar gewinnt, habe ich morgen Früh bestimmt Blaue Flecken am Bauchnabel!«, meinte Molly, die Augen verdrehend.


  »Wieso, am Bauchnabel?«, fragte Gyttha verwirrt.


  »Ach, ihr kennt wohl keine Blondinen-Witze, wie? Warum haben Frauen manchmal Blaue Flecken am Bauchnabel? Na, ganz einfach: Es gibt schließlich auch blonde Männer!«


  »Verstehe ich nicht!«, schüttelte Gyttha den Kopf.


  »Wieso auch? Wenn dein Mann genauso blond ist, wie sein Bruder, hast du bestimmt jeden Tag Blaue Flecken am Bauchnabel, falls du ihn nicht vorher aufgeklärt hast, wo er rein muss...«


  Wenig später war Molly abgetrocknet und bereit sich zu bekleiden. Eigentlich wollte sie es selbst tun, jedoch musste sie zugeben, bei all den Bändern und Schleifen ihres Brautkleides schlichtweg überfordert zu sein. Gyttha ging ihr helfend zur Hand, frisierte anschließend Mollys Haar.


  »Du willst doch nicht diese klobigen schwarzen Stiefel zu deinem weißen Brautkleid anziehen, oder?«, fragte sie entsetzt.


  »Doch, zumindest so lange, bis ich im neuen Haus bin. Sonst werden die weißen Schuhe ganz schmutzig!«, warf Molly ein, der die weißen Brautschuhe gänzlich schnuppe waren. Sie wollte keinesfalls auf ihre robusten Treter mit den Stahlkappen verzichten. Gute Schuhe sind nur solche, in denen man jederzeit vor seinen Feinden davonlaufen konnte. Außerdem trug sie noch etwas ganz anderes, vor aller Augen verborgen, im Stiefelschaft. Das hatte sie sich von Ragnor abgeguckt. »Gehe niemals nackig raus!«, riet er ihr damals. Molly musste zugeben, dass sie diesen ungehobelten Rüpel schrecklich vermisste. Nur, wo steckte der Kerl? Sie konnte einfach nicht glauben, dass er ein Opfer des Wapplers geworden war. Opfer waren für ihn bisher immer nur die anderen. Sie glaubte nicht daran, dass er nur noch als Aschehäufchen im Krater existierte. Dann wären all die Mühen umsonst gewesen.


  »So gesehen, hast du auch wieder recht!«, nickte Gyttha, die nicht den geringsten Verdacht schöpfte, Molly könne abermals aktiv an einem Fluchtplan arbeiten.


  Sie gingen gemeinsam zum Haus des Ersten Kriegers. Dabei kam mehr Gemeinsamkeit auf, als Molly eigentlich lieb war. Hjálmarr und der Verschlafene, bildeten gemeinsam eine Eskorte, bzw. spielten so etwas wie Leibwächter. Ihre höchste Priorität lag darin, darauf aufzupassen, dass Molly ihnen nicht entwischte. Sie blickten das Sternenmädchen mit gebührenden Respekt an, oder vielleicht suchten sie lediglich nach heimtückisch verborgenen Waffen. 


  »Ihr zwei Nasen hättet wenigstens ein paar hübsche Blumen mitbringen und streuen können«, kommentierte Molly diesen skurrilen Umzug.


  »Wir hatten leider nicht genug Zeit, um Disteln für dich zu finden, du Hexe! Denk nicht mal daran, Dummheiten zu machen!«, schnappte Hjálmarr noch immer beleidigt. Dabei machte er einen äußerst mitgenommenen Eindruck. Er ging nach wie vor recht breitbeinig, trug eine dicke Beule am Kopf und sah mehr als nur müde aus.


  Zumindest hatte Gyttha nicht zu viel versprochen, was das Haus betraf. Es bestand aus einer solideren Bauweise, als die restlichen Gebäude im Dorf. Dies war ein richtiges Blockhaus und keine Bretterhütte. Zwei kunstvoll geschnitzte und sich überkreuzende Drachenköpfe zierten den Dachfirst.


  Gerade, als Molly als Erste ihr neues Heim betreten sollte, kollidierte sie beinahe im Türsturz mit der Vorbewohnerin.


  »Upps!«, entfuhr es ihr, als sie unmittelbar in ein ziemlich unattraktives und hässliches Gesicht blickte, das mitnichten Gyllen gehörte, sondern einem echsenartigen Wesen, welches ihr nur allzu bekannt vorkam. Lediglich die Farbe war ein wenig dunkler. Gyllen hielt es liebevoll wie einen Schoßhund an ihre Brust gedrückt.


  »Ein Socken-Monster!«, erkannte Molly erstaunt.


  »Yamm, yamm!«, brummelte das Socken-Monster.


  »Du kennst die Rasse der Socken-Monster?«, fragte Gyllen in Mollys Muttersprache. Erst jetzt nahm sie wahr, wie hochgewachsen die Blonde mit dem lockigen Haar war. Noch nie zuvor sah Molly eine so große Frau in Natura, obwohl sie sich selbst nicht unbedingt zu den Zwergen zählte.


  »Natürlich! Ernestine ist auch ein Socken-Monster, sie gehört Barbiel. Du sprichst meine Sprache?«


  »Ernestine... Ein sehr schöner Name«, schmunzelte Gyllen, obwohl ein trauriger Zug um ihren Mund lag. »Selbstverständlich spreche ich deine Sprache. Englisch und noch viele weitere. Deutsch, Italienisch, Latein, Französisch, ein bisschen Spanisch und selbstverständlich Norwegisch.«


  Nun schaltete sich Gyttha ein: »Gyllen entstammt einer edlen und ehemals privilegierten Familie. Wer glaubst du, hat uns Frauen das Lesen und Schreiben beigebracht? Sie besuchte nur die besten Schulen.«


  »Na ja, eine Klosterschule würde ich nicht unbedingt als eine der besten Schulen bezeichnen, jedoch war die Bildung ganz ordentlich. Allerdings lernt man die wirklich wichtigen Sachen meist nebenbei, von den Wachkräften, die Kontakt nach draußen haben«, nickte Gyllen. »Ach ja, Gyttha? Die große Kiste ist noch nicht ausgeräumt, sie bleibt im Haus. Die Sachen hole ich mir später einmal ab, wenn ich auf ein Schwätzchen mit Måne vorbeikomme. Es sind nur ein paar alte Kleidungstücke, die meinem Vater gehörten. Aber wie du siehst, habe ich beide Hände bereits voll«, deutete sie auf das Socken-Monster und einen Korb, der verschiedene Steingut-Artikel enthielt. Daraufhin verabschiedete sie sich und ging ihres Weges. Molly fiel auf, wie die beiden Leibwächter verlegen zu Boden schauten.


  »Danke, Hjálmarr und Snigill«, meinte Gyttha freundlich. »Wir sind jetzt da und benötigen eure Dienste nicht mehr. Genießt die gute Luft doch vor dem Haus.«


  Schleunigst verschwanden die beiden Herren um die Ecke. Sichtlich erleichtert darüber, weder einen Tritt, noch einen Stich, oder gar einen Schlag vom Mädchen kassiert zu haben.


  »Gyllen ist sehr freundlich«, bemerkte Molly und trat ins Haus.


  »Ja, sie ist eine, in jeder Hinsicht, herausragende Person«, folgte ihr Gyttha auf den Fuß. »Das gilt nicht nur für ihre Körpergröße.« Dann schlug sie einen leicht verschwörerischen Ton an: »Jetzt, wo die Kerle weg sind, kann ich mit dir offen reden. Anfangs deutete ich schon an, wir Frauen könnten viel, wovon unsere Männer nichts ahnten. Gyllen lernte die Kunst mit der Waffe zu kämpfen. Sie erzählte uns, die Schweizer Eidgenossen der Garde, hätten sie das gelehrt. Sie kämpft hervorragend mit Schwert und Schild, mit der Axt und dem Speer. Und du solltest sie mit dem Bogen schießen sehen!«


  »Und sie hat euch beigebracht, wie man damit kämpft?«, fragte Molly neugierig.


  »Natürlich, wenn unsere Männer nicht da sind, können wir uns wenigstens vor den Schergen des Jarl verteidigen.«


  »Hm«, sagte Molly »Wenn Gyllen so eine herausragende Person ist, sollte ich vielleicht sie heiraten!«, grinste sie. »Wenn sie schon so groß ist, dann trug euer Großer Krieger diesen Namen wohl nicht von ungefähr, wie?«


  »Ja, auch er war recht stattlich! Aber, jetzt lass uns mal genauer dein neues Heim betrachten!«


  »Ist ganz schön, das Haus. Wozu braucht ihr einen Ersten Krieger? Kann Gyllen nicht unsere Anführerin sein?«, fragte Molly interessiert.


  »Nein, niemand würde sich uns anschließen, wenn eine Frau das Sagen hätte. Die Männer akzeptieren so etwas nicht. Deshalb brauchen wir einen Ersten Krieger. So gesehen, ist er derjenige der für Angriff, Verteidigung und alles, was die Bewaffnung betrifft, zuständig ist. Er ist zwar so etwas wie unser Anführer, jedoch nicht im eigentlichen Sinne. Wenn etwas Wichtiges entschieden wird, findet ein Ting statt, und dort wird von allen abgestimmt. Na ja, die Männer stimmen ab, aber wir Frauen sagen ihnen, wie sie stimmen sollen, weil wir sie sonst nicht mehr ran lassen«, grinste Gyttha listig.


  »Insgeheim sagen also die Frauen, wo es langgehen soll!«, stellte Molly fest. »Dann haltet ihr euch wirklich einen wilden Haufen lustiger Handpuppen!«


  »Das ist die hohe Kunst der Diplomatie. Wir sagen ihnen was wir wollen, dann tun sie genau das Gegenteil, weil sie denken, ihren eigenen Willen durchzusetzen. Aber wir sind ja nicht auf den Kopf gefallen und bekommen dadurch im Endeffekt genau das, was beabsichtigt war. So meine Liebe, ich lasse dich jetzt allein. Du kannst dir die Zeit mit etwas Hardanger-Stickereien vertreiben«, meinte Gyttha.


  »Du meine Güte, ich weiß nicht mal wie das geht! In dieser Hinsicht habe ich zwei linke Hände und bin total ungeschickt«, gab Molly zu. »Wenn meine Klamotten Löcher haben, werfe ich sie weg und kaufe mir neue. Habt ihr nichts zu lesen?«


  »Nein, so leicht ist das nicht. Bücher sind Mangelware, die Bibel wird hier gar nicht erst geduldet. Ich könnte dir einen Band mit alten Nordischen Sagen holen. Aber mach das Buch nicht kaputt, es ist sehr wertvoll. Sicherlich verstehst du kein Wort davon, aber die Bilder kannst du dir ansehen. So, nun muss ich mich aber sputen, das Essen macht sich nicht von allein! Ich bringe dir nachher deine Essensration«, eilte Gyttha davon. Hinter sich verschloss sie, sehr zu Mollys Verdruss, wieder die Tür.


  »Ach, Männo!«, brummte Molly, nachdem sie die Tür kontrollierte. »Dann versuche ich es eben mit den Fenstern!«


  Leider waren die Fenster von Hjálmarr und Snigill blockiert, so steckte Molly in dieser Hinsicht die Fluchtpläne vorerst auf. Sie beschäftigte sich stattdessen damit, wie sie mit ihrem zukünftigen, ungeliebten Ehemann fertig werden sollte. Zum Glück standen ihr jetzt andere Mittel, als ein simpler Eimer zum Pinkeln zur Verfügung. Schnell ersann sie sich einen Plan. Wenn Gyttha Teller und Besteck abholte, würde ihr die Aufgeregte sicherlich Bescheid sagen, wer sie nun freite. Danach wollte Molly die passende Kulisse vorbereiten. Trotz der bisher fehlgeschlagenen Ausbruchsversuche, war Molly optimistisch. Diesmal, da war sie sich todsicher, sollte ihr Plan nicht noch einmal so kläglich scheitern. Gar keine Frage: Dieses Mal würde sie das Schwein heftiger schlagen...
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  Es führen viele Wege zum Gipfel eines Berges, doch die Aussicht bleibt die gleiche. 


  (Chinesisches Sprichwort)


  


  Langsam aber stetig, näherte ich mich meinem ins Auge gefassten Ziel. Meinen ersten Kontrahenten besiegte ich, ohne dafür nur einen einzigen Finger krumm zu machen! Mir blieb nicht verborgen, dass meine Axtnummer bei den gegenwärtigen Rivalen einen bleibenden Eindruck hinterließ. Ohnehin beschlich mich das Gefühl, dass ich jedermanns Angstgegner war. Außer Ogfried, der es förmlich darauf anlegte, schauten alle beklommen erst zu mir, dann abwärts auf ihre Stiefel, als stünde dort das Patentrezept, wie man mich besiegen konnte. Als es in den direkten Zweikampf mit Schwert und Schild ging, fiel mir auf, wie meinem Gegenspieler förmlich die Knie schlotterten. Dabei war die Situation eigentlich weniger dramatisch, weil uns in weiser Voraussicht, statt echten Schwertern, lediglich welche aus Hartholz in die Hand gedrückt wurden.


  »Wir wollen schließlich den besten Krieger ermitteln, und kein Hackfleisch produzieren! Was nützen uns tote Krieger, die helfen uns nicht im Geringsten weiter!«, erklärte der blinde Thorfried, als Unmut wegen dieser Spielzeug-Schwerter aufkam.


  Jedenfalls entströmte meinem neutral ausgelosten Gegner regelrecht der Geruch der nackten Angst aus allen Poren. Der Knilch hieß Lars. Vielleicht war es ein wenig gemein von mir, ihn so unter Druck zu setzen, jedoch ermutigte mich seine Furcht dazu, etwas auszuprobieren. Bei unserer Gegenüberstellung warf ich einen tiefen Blick in seine Augen und pflanzte ihm gedanklich eine Vision von mir in den Kopf, was ich trotz des Holzschwertes mit ihm noch alles anzustellen bereit war.


  Als Miðill »Kämpft!« rief, warf mein Kontrahent schreiend das Holzschwert und den Schild zu Boden, ergriff die Flucht und rannte vor lauter Verzweiflung Hals über Kopf gegen das geschlossene Tor, wo er ziemlich platt und bewusstlos liegen blieb.


  »Verflucht!«, spuckte Miðill in den Sand. »Was ist denn in den gefahren? War eindeutig nicht der Richtige. Tja, Großer, du hast mehr Glück als Verstand! Bist im Finale!«


  Sowohl Jubel, als auch empörte Pfiffe erklangen.


  … Wahrscheinlich hätte ich dem verängstigten Kerl nicht das Bild zeigen sollen, wie mein Holzschwert durch seine Augenhöhle eintrat und aus der Rückseite seines Schädels wieder herauskam. Aber dieser Akt hatte definitiv seinen Zweck erfüllt und mich eine Runde weitergebracht. Und wer sagte eigentlich, dass es ihm nicht hätte widerfahren können? Und wer sagte überhaupt, dass meine Suggestion wirklich fruchtete und bei ihm nicht schon von vornherein die Absicht bestand zu kneifen?...


  So gesellte ich mich zu Jerv, und da ich nicht kämpfen musste, blieb mir genügend Zeit, Ogfrieds Kampftechnik auszuspechten. Er schlug sich wacker und seinen Gegner förmlich zu Brei. Er machte geschickten Gebrauch von seinem Schild, sodass sein Rivale kaum Gelegenheit bekam, ihn überhaupt zu treffen. Sofort ereilte mich die Idee, wie ich Ogfried fertigmachen konnte. Jerv und ich blickten uns an und es mag witzig erscheinen, aber wir nickten beide zur gleichen Zeit.


  »Jetzt tu mal nicht so, als hättest du die gleiche Idee wie ich«, schmunzelte ich und kraulte ihm den pelzigen Kragen.


  Nachdem Ogfried seinen Gegner besiegte, schlug Miðill eine kleine Pause vor, damit der wackere Kämpfer sich etwas von den Strapazen erholen konnte. Nur schien dieser überhaupt kein Interesse daran zu haben, winkte ab.


  »Nein, er soll seine Pause ruhig nehmen. Mir ist jedenfalls nach einem kleinen Schläfchen zumute«, meinte ich zu Miðill.


  Dieser nickte zustimmend, während Ogfried fast vor Weißglut explodierte.


  »Nein, kämpfen wir jetzt und gleich hier! Wie kannst du in solch einer Situation nur an ein Schläfchen denken?«


  Von mir erntete er lediglich ein Schulterzucken.


  … Ehre hin oder her. Auch wenn ich das Mädchen für mich haben wollte, so doch nicht gänzlich ohne Anstrengung. Denn wer ins Ziel getragen wird, kann nicht von sich behaupten, es selbst und aus eigener Kraft erreicht zu haben...


  Der umsichtige Miðill kühlte ihn ein wenig herunter: »Ruhe dich aus, Ogfried! Selbst wenn du keine Pause brauchst, so gönne mir wenigstens eine. Du kannst deinem Vater später, und das gut ausgeruht, alle Ehre machen!«


  »Höre auf Miðills Rat, mein Sohn!«, meinte Thorfried, der dazu kam.


  »Du solltest zu mir stehen, Vater!«, knurrte Ogfried verbittert.


  »Natürlich stehe ich zu dir, mein Sohn. Allerdings solltest du nichts überstürzen. Unüberlegtes Handeln führt oft nur ins Unglück. Und wer sich selbst, leichtfertig und ohne mit der Wimper zu zucken, in Gefahr bringt, reißt auch andere mit sich. Ein guter Krieger übt sich in Geduld und macht sogar zwischendurch ein kleines Schläfchen, sobald sich ihm die Gelegenheit bietet! Aber du hast das überbordende Temperament deiner Mutter geerbt. Du Hitzkopf willst immer mit dem Kopf durch die Wand. Alles, immer, und das sofort. Du solltest dich in Demut üben«, gab er seinem Sohn Kontra.


  … Upps, das hatte gesessen! Vor meinen Augen wurden dem Junghahn schonungslos die Flügel zurechtgestutzt. Thorfried zeigte alle Anzeichen der Weisheit...


  Ogfried errötete daraufhin, brummelte sich etwas in den Bart und griff nach einem Trinkhorn.


  Holde Maiden kredenzten uns den besten Met und boten uns die köstlichsten Speisen an. Obwohl ich nichts essen konnte, griff ich trotzdem beherzt zu und fütterte damit meinen anhänglichen Begleiter. Jerv kam mir wie ein Fass ohne Boden vor. So ein gefräßiger Nimmersatt war mir noch nie untergekommen. Überhaupt war mir noch nie so ein Wolf begegnet, der offenbar von sich überzeugt war, er sei ein 1a Schoßhund. Ohnehin schien Jerv der heimliche Star der Veranstaltung zu sein. Jeder hatte ihn gern und genoss es sichtlich, ein sonst so wildes Tier zu berühren und zu streicheln. Wahrscheinlich dachten die Menschen im Dorf, durch die intensive Berührung, etwas von der animalischen Kraft des Tiers in sich aufzunehmen. Ansonsten konnte ich mir wahrlich nicht erklären, warum er hier zwischen all den Menschen geduldet wurde. Eben durch und durch ein alter Charmeur, der sich dessen vollkommen bewusst war, welche Anziehung er auf andere ausübte. - Und definitiv zu intelligent, um ein stinknormaler Wolf zu sein.


  Die Pause ging so schnell vorüber, dass ich gar nicht mehr in den Genuss eines Schläfchens kam. Obendrein schien ich zwischen die Fronten eines schwelenden Vater-Sohn-Konfliktes geraten zu sein. Augenscheinlich hatte Ogfried große Anpassungsschwierigkeiten, mit den großen Fußstapfen seines alten Herren konform zu gehen. Ob ich mit meinem Vater auch solche Diskussionen geführt hatte? Eine ferne Erinnerung sagte mir, dass es dabei um eine Fahrt nach England ging und um ein Mädchen, das jemand anderen versprochen war. Das Bild eines stattlichen, blonden Recken erschien vor meinem inneren Auge. Sofort wusste ich, dass es mein Vater war. Doch lange konnte ich mich über die wiedergewonnene Erinnerung nicht freuen, denn Miðill bat, oder eher brüllte uns zur Aufstellung: »Kämpft klug, kämpft fair und zeigt, dass ihr diesen Aufwand wert seid. Ach ja, und wenn es geht, versucht euch nicht gegenseitig umzubringen!«, schritt er schnellstens aus unserem Umfeld.


  Ogfried war ein Heißsporn, deshalb ließ ich ihn an mich herankommen, damit er sich ein wenig austoben konnte. Seine Schläge kamen schnell und gut platziert. Auch seine Deckung vernachlässigte er in keinem einzigen Augenblick. Ich beschränkte mich lediglich auf die Defensive, blockte und parierte seine Schläge mit Schild und Schwert. Weil Ogfried mich noch nicht kämpfen sah, hielt er sich daher geschickt außerhalb meiner Armlänge. Als er merkte, lediglich auf eine Wand aus Holz zu stoßen, begann er mehr Wert auf die Beinarbeit zu legen, wurde mobiler und umkreiste mich lauernd. Stoisch wartete ich ab. Trotz des Reizes, ein wenig an seiner Wut zu kitzeln, provozierte ich ihn lediglich durch meine Untätigkeit. Offenbar machte ihn das erst richtig fuchsig, weil er sich dessen bewusst wurde, wie er sich an meiner Abwehr müde arbeitete.


  »Du glaubst wohl, ich verausgabe mich an dir, damit du zurückschlagen kannst!«, fauchte er und landete einen weiteren Schlag auf meinen Schild.


  »Was regst du dich so auf? Ist doch schön, wenn wenigstens einer von uns arbeitet. Und spar dir deinen Atem, du Hitzkopf«, gab ich zurück.


  »Du hältst mich wohl für ein kleines Kind, nur weil mein Vater mir gerade öffentlich den Kopf wusch?«, entgegnete er daraufhin.


  »Du solltest dir keinen Kopf darüber machen, was andere über dich denken! Pass lieber auf, wohin du trittst!«


  »Was? Wieso?«, fragte er perplex und schaute auf seine Füße. Diesen Umstand nutzte ich zum Handeln. Ratzfatz gab ich seinem Schild einen so heftigen Schlag, dass er in der Mitte zerbrach und die Klinge meines Holzschwertes splitterte.


  »Genau das meinte ich! Du bist nicht richtig bei der Sache!« Verwirrt betrachtete Ogfried seinen nicht mehr funktionstüchtigen Schild. Daraufhin beschloss er, dass Angriff die beste Verteidigung sei; warf ihn weg und traktierte mich wieder mit einem wahren Hagelschauer seiner Schläge.


  »Hey, immer ruhig mit den jungen Pferden! Wenn du so weiter machst, besiegst du dich gleich selbst!«, stellte ich fest, machte einen schnellen Ausfallschritt und gab ihm mit der Breitseite meines zerfransten Holzschwerts einen kecken Klaps auf den Hintern. Die Zuschauer lachten amüsiert, was Ogfried beinahe die Schamesröte ins Gesicht trieb, wenn er nicht von so dunklem Teint gewesen wäre. Diese Demütigung traf ihn zutiefst.


  »Spielchen? Ist es das, was du willst? Du willst Spielchen mit mir spielen?«, keuchte er schon sichtlich ermüdet.


  »Hey, immer mit der Ruhe! Du kämpfst wirklich gut!«, beschwichtigte ich sein schäumendes Gemüt.


  »Wer glaubst du, wer du bist, dass du dir anmaßt, mich loben zu dürfen? Sieh dich doch mal an, du Bauerntölpel!«, drosch er weiter auf mich ein.


  »Lehrte dein Vater dich nicht, man solle niemals einen Mann nach seinem Äußeren beurteilen? Glaubst du ernsthaft, du wärst in irgendeiner Hinsicht wichtig für mich? Ich will nur das Mädchen!«, gab ich zurück, bewegte mich rasch aus seiner Reichweite, ließ ihn ins Leere laufen und verpasste ihm mit dem Schwertknauf eine ordentliche Kopfnuss. Diese fiel wohl doch ein wenig heftiger aus als erwartet. Der arme Ogfried strauchelte, drehte sich um die eigene Achse und ging zu Boden.


  Das Publikum applaudierte und jubelte.


  »Was ist passiert?«, fragte Thorfried, der durch seine Blindheit nicht dem Spektakel folgen konnte.


  »Dddd... der... bbbbb... bbbblonde....«


  »Ach, verdammt! Halt dein blödes Maul! Wer von euch Pissern hat mir Snorri, den Stotterer, als Berichterstatter mitgegeben? Ich trete euch allen in die Ärsche!«, drohte Thorfried wütend. Gelächter begleitete seine Aussage. Irgendjemand aus der Menge rief: »Lass es lieber sein, Thorfried! Denk an dein Gliederreißen!«


  Abermals johlten und grölten die umstehenden Zuschauer.


  Nun betrat Miðill den Kampfplatz, sah zuerst nach Ogfried, dem er das Augenlid hochzog. Darauffolgend winkte er jemanden heran, der den Bewusstlosen wegtragen sollte. Dann wandte er sich an mich: »Na, Odin sei dank, du hast ihn nicht umgebracht. Na, dann bekommt unsere Heilerin jetzt auch wieder eine Kleinigkeit zu tun. Wenn Ogfried erwacht, wird er einen schönen Brummschädel haben! Du bist für deine Größe verdammt schnell. Ich habe gar nicht richtig mitbekommen, wie du ihm eine verpasstest.« Danach sprach er zu den Dorfbewohnern: »Wir haben den besten Krieger ermittelt! Es ist Hägar!«


  Nun gut, frenetischer Beifall konnte ich dies nun nicht nennen. Aber immerhin wurde applaudiert. Ein paar Frauen warfen Blumen, während die Männer mich eher misstrauisch beäugten. Wahrscheinlich hatten sie auf Ogfrieds Sieg gesetzt.


  »Gut!«, sagte ich zu Miðill. »Dann bekomme ich jetzt das Mädchen?«


  »Du meine Güte, selbstverständlich. Komm doch erst mal mit ins Langhaus, dort können wir alles Weitere besprechen. Es wird kühl und auch bald dunkel«, wollte er mich fortführen.


  »Nee, du, ich bin nur auf der Durchreise. Nein, lass stecken, ich nehme sie jetzt sofort mit, du brauchst sie mir nicht erst einzupacken!«


  »Ha, ha, ha! Das mag ich so an dir, du bist echt witzig. Du kannst sie nicht mitnehmen, ihr bleibt beide hier! Wo willst du denn heute Nacht noch hin, ganz ohne Boot? Los, nun ziere dich nicht so! Lass uns in die große Halle gehen! Du darfst sogar deinen Wolf mitnehmen. Die Hochzeitsfeier ist schon vorbereitet!«


  Irgendwie beschlich mich der Verdacht, jemand wolle mich auf den Arm nehmen. Zwar gehörte das Mädchen nun mir, aber ich durfte sie nicht mitnehmen? Derart erschüttert ging ich mit Miðill, und die Zuschauer folgten uns ins Langhaus.


  »Hochzeitsfeier? Das ist ja schön, wer heiratet denn?«, fragte ich, als wir angekommen waren. Die Tische bogen sich unter der Last der Speisen; das Haus war hell erleuchtet und es duftete nach Gebratenem und Gesottenem. Mir schwante Übles. Wahrscheinlich wäre ich der Einzige, der heute Nacht hungrig ins Bett gehen musste.


  »Das fragst du noch? Na, du und Måne, das Sternenmädchen!«, sagte Miðill höchst amüsiert. »Schließlich bist du jetzt unser neuer Anführer. Von uns bekommst du die Braut, ein Haus und alles was dein Herz begehrt. Hier ist der Schlüssel. Wir müssen dich noch ordentlich einkleiden, nur dauert es ein wenig, bis wir die Sachen für dich zur Hand haben. Du bist so groß, da müssen wir das Zeug erst einmal für dich anfertigen. Setz dich doch, Hägar. Nein, nicht dahin! Dort, am Kopfende der Tafel... Was guckst du denn so entgeistert?«


  … In der Tat musste ich mich erst einmal hinsetzen, egal wohin... Was sagte Miðill?...


  »Äh, ich glaube, ich habe da irgendetwas nicht ganz mitbekommen... Anführer? Braut? Haus? Kleidung?«, fragte ich perplex.


  »Wieso? Stimmt was nicht? Selbstverständlich bekommst du auch noch unser bestes Pferd!...«


  »Ach, scheiß auf´s Pferd. Mir wäre ein Mercedes lieber. Wie kommt ihr darauf, ich wäre euer Anführer?«


  »Ein Mercedes? Was ist das?«, fragte Miðill sichtlich entgeistert.


  Nun mischte sich der blinde Thorfried in unser Gespräch. »Gibt es Probleme?«


  »Ob es Probleme gibt? Miðill behauptet steif und fest, ich sei euer neuer Anführer! Dabei wollte ich doch nur das Mädchen!«


  Doch statt mir eine Antwort zu geben, brach der Blinde in brachiales Gelächter aus. Es war so heftig und ansteckend, dass Miðill mit einfiel. Und ich guckte beide nur verständnislos an.


  Miðill wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Wahaha! Glaubtest du, wir veranstalten diesen ganzen Zirkus für ein einziges Mädchen? Sie war sozusagen nur ein nettes Zubrot obendrauf! Hier ging es nicht ums Mädchen, sondern darum, wer unser Erster Krieger wird! Sag bloß, du hast davon nicht die geringste Ahnung gehabt?!«


  Mir klappte der Mund auf... »Aber, aber... ich will gar kein Anführer sein!«


  Thorfried wurde puterrot im Gesicht: »Als ich anfangs fragte, ob jemand noch Fragen hätte, meldetest du dich nicht, jedenfalls sagte mir niemand, deine Hand hätte geleuchtet! Hör mit genau zu: Das eine gibt es nicht ohne das andere. Du hast gut gekämpft und dich als würdig erwiesen! Wir könnten uns keinen besseren Krieger vorstellen, der uns anführt! Hägar, wenn mein Junge erfährt, dass du diesen Aufwand nur wegen des Mädchens veranstaltetest, wird er sich vor Wut Monogramme in den Hintern beißen. Tja, du hast jetzt einen neuen Job! Los, setz dich auf deinen Platz, wir stehen uns hier die Füße in den Bauch und sind hungrig!«


  »Ja, lasst uns endlich feiern!«, brüllten die hungrigen Kerle, die sich förmlich hinter Thorfried anhäuften.


  … Auweia! Was passierte hier nur? Dass es um den Rang des Anführers ging, konnte ich doch nicht ahnen! Und nun?...


  Damit keine Unruhe ausbrach ging ich zum Kopfende des Tisches und setzte mich. Oder anders ausgedrückt, ich plumpste wohl eher auf meinen Platz. Da ich nun ungewollt der Anführer dieses Haufens war, winkte ich Thorfried und Miðill zu mir, die links und rechts von mir ihre Plätze einnahmen. Da sie wussten, dass ich im Grunde ungewollt diese Position inne hatte, konnten sie mir wenigstens noch ein paar Fragen beantworten.


  Doch zuerst brachte der alte Thorfried den obligatorischen Trinkspruch an den Mann, als jeder Anwesende ein volles Trinkhorn in der Hand hielt.


  »Auf Hägar, unseren neuen Ersten Krieger! Ihm wollen wir unsere Treue schwören, auf dass er uns im Kampf gegen den König und dem Jarl zum Sieg führe!«


  »Auf Hägar!«, sprach jeder, und gemeinsam brachten wir Odin ein Trankopfer dar, indem wir ein wenig vom Met auf den Boden gossen.


  »Hey, Hägar! Du musst uns auch einen Schwur leisten!«, knuffte mich Thorfried.


  »Und wie geht der?«


  »Schwöre bei Odin und den Göttern, dass du dein eigenes Wohl niemals dem, der Gemeinschaft vorziehst. Und uns nach besten Wissen und Gewissen leitest und schützt!«


  »Bei Odin und den Göttern, dies schwöre ich!«, ließ ich mich dazu breitschlagen. Mir war gar nicht wohl dabei, plötzlich eine Rotte wilder Kerle am Hacken zu haben. Und wo war das Mädchen? Obwohl ich Ausschau hielt und sämtliche Ecken des Raumes ausspähte, blieb sie nach wie vor verschwunden.


  »Wo ist die Braut?«, fragte ich Miðill, der sich am gebratenem Fleisch gütlich tat und dabei regelrecht glückselig wirkte.


  »Oh, sie wartet in deinem Haus. Leider darf sie an den Feierlichkeiten nicht teilnehmen. Du musst sie erst ordentlich erziehen. Sie wollte uns alle mit dem Hammer erschlagen. Ich rate dir, ehe du zu ihr gehst, setze lieber einen Helm auf. Hier, mein Bruder Hjálmarr kann ein Lied davon singen, was sie sich alles einfallen lässt, um anderen Schaden zuzufügen!«


  »Genau, zuerst trat sie mich zwischen die Beine, dann schlug sie mir einen Eimer auf den Schädel. Wenn du nicht unser Anführer wärst, tätest du mir wirklich leid. Aber, wenn du schon mit dem wilden Ogfried fertig wirst, ist es ein Leichtes für dich, sie dir gefügig zu machen«, meinte Hjálmarr und tastete vorsichtig an seinem Kopf herum.


  »Das dürfte kein Problem darstellen. Sagt, was passierte mit meinem Vorgänger?«, fragte ich interessiert.


  »Oh, der starb. Zwar nicht im Kampf, so wie er es sich immer wünschte, dennoch richteten wir ihm die Bestattung aus, wie es sich für einen großen Krieger ziemt. Wir verbrannten ihn in seinem Langboot mit vielen Gaben. Hey, Hägar. Koste doch mal von diesem Spanferkel. Meine Frau Gyttha hat es zubereitet. Da ist Thymian dran. Köstlich!«, sprach Miðill mit vollem Mund.


  »Ja, gleich. Was fehlte ihm denn?«, bohrte ich weiter.


  »Ach, mein Neffe hatte eine schlimme Seite«, erzählte Thorfried. »Selbst unsere Heilerin wusste nicht, wie sie dieses Leiden behandeln sollte. Bisher starb jeder daran. Es fängt immer mit den Schmerzen unten rechts an, dann wird es schlimmer, zuletzt kommt das Fieber und anschließend stirbt man daran. Leider hatte er keine Nachkommen. So mussten wir ihm auf dem Totenbett versprechen, dass wir nur den besten Krieger als unseren Anführer wählen. Daraufhin forderte er, wir sollten diesen Wettbewerb zur Ermittlung des Besten veranstalten. Tja, du bist der Sieger, und deshalb unser neuer Anführer. Wenn ich nicht so alt und blind wäre, würde ich diesen Job selbst wieder übernehmen. Und selbstverständlich auch das Mädchen!«


  »Denk an dein Gliederreißen!«, brüllte wieder jemand aus der Menge. Die Halle erzitterte vom Gelächter der Anwesenden.


  »Sehr witzig! Ob ihr es glaubt, oder nicht! Trotz meines fortgeschrittenen Alters, denke ich ständig an mein Glied!«, erwiderte Thorfried, was wiederum den Saal zum Beben brachte.


  Währenddessen nahm ich mir ebenfalls vom Braten und den anderen Speisen. Es war gar nicht so einfach einen unbeobachteten Moment abzupassen, um das Fleischstück, welches ich auf das Messer spießte, rechtzeitig abstürzen zu lassen, damit Jerv hilfreich das Indiz vernichten konnte. So kam wenigstens nicht der Verdacht auf, ich würde nichts zu mir nehmen. Natürlich trank ich Met und davon reichlich. Wir tranken auf alles und jeden: Auf die Götter, - jeden einzelnen und alle zusammen-, auf das Sternenmädchen, auf den verblichenen Anführer, auf das schöne Wetter, usw. usf.


  Jeder einzelne Mann und jede Frau, ja selbst jedes Kind wurde mir namentlich vorgestellt, und natürlich wollten alle mit mir anstoßen und trinken.


  Die Reihe kam an Thorfrieds Frau, eine schwarze Schönheit namens Ogbawe. Sie begrüßte mich, und guckte plötzlich, als hätte sie den Leibhaftigen vor sich. Ihre Augen wurden groß wie Wagenräder und sie bekreuzigte sich. Dann drehte sie sich zu Thorfried und redete darüber, ich hätte Ähnlichkeit mit irgendeinem toten Kerl mit Hörnern.


  »Schweig, Weib! Rede darüber nicht hier in unserer Halle!«, keifte Thorfried.


  »Sie kennt tote Kerle mit Hörnern?«, fragte ich interessiert.


  Als Miðill das hörte, zuckte er mit den Schultern: »Denk dir nichts dabei. Thorfrieds Frau ist eine Christin, obwohl sie schwarz wie die Nacht ist. Nicht umsonst wird den Äthiopiern nachgesagt, sie würden die Bundeslade vor den Augen der Welt verborgen halten. Leider konnte Thorfried ihr den Glauben niemals austreiben. Verzeihe ihr seltsames Verhalten. Ah, guck, der Ogfried ist auch wieder von den Toten auferstanden«, nickte er in Richtung Tür, wo der Dunkle erschien. Er schlug gleich den Weg zu seinem Vater ein, der einen Platz für ihn freigehalten hatte.


  »Vater«, nickte er und gab sich ansonsten recht kurz angebunden.


  »Mein Sohn. Du kämpftest gut und wurdest Zweiter. Ich bin stolz auf dich, nur standst du dir mit deinem zorniges Gemüt mal wieder selbst im Weg.«


  »Du bist stolz auf mich, weil ich Zweiter wurde? Der Zweite ist der erste Verlierer und es ist keineswegs ein Grund, jemanden mit Stolz zu erfüllen!«, knurrte Ogfried.


  »Trotzdem glänzest du durch deine gute Leistung. Hast du unserem Ersten Krieger schon den Eid geleistet?«, fragte Thorfried.


  »Ich werde ihm nicht meinen Treueschwur leisten, denn ich reise bei Tagesanbruch ab. Mein Anliegen war es, dein Nachfolger zu werden. Mein Cousin in Ehren, aber er war nicht mehr ganz bei Sinnen, als er von dir das Versprechen einforderte, wir sollten Fremde in unser Dorf lassen und uns von ihnen unsere Eigenständigkeit entreißen lassen. Du kennst diesen Kerl, der jetzt seinen Platz einnimmt, doch überhaupt gar nicht! Er könnte auch ein Spion des Jarl sein!«


  »Ogfried, rede nicht in diesem Ton mit mir!«, knurrte Thorfried und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Auf dem Totenbett gab ich meinem geliebten Neffen das Versprechen und ich halte für gewöhnlich mein Wort. Was willst du? Wir Friedinger sind nach wie vor freie Männer! Und Hägar wird ja wohl nicht einfach vom Himmel gefallen sein! Schluss jetzt!«, beendete Thorfried dieses Thema.


  Zornig erhob sich Ogfried vom Tisch und kam auf mich zu. Er machte nicht den Eindruck, als wolle er Freundlichkeiten austauschen.


  »Hägar, ja? Nun gut. Jetzt, wo du dein Ziel erreicht hast, musst du mit dir und deiner Welt sehr zufrieden sein. Aber, ich behalte dich im Auge, denn mein Instinkt sagt mir, da stimmt irgendetwas mit dir nicht! Und wenn ich erfahren sollte, was es ist, dann bete zu den Göttern! Denn ich weiß, wo ich dich finde!«


  »War´s das?«, fragte ich gelassen, obwohl ich ihn am liebsten auf der Stelle erschlagen hätte wollen. Jerv knurrte bedrohlich und ich beruhigte ihn. Daraufhin schenkte mir Ogfried noch einen verächtlichen Blick, drehte sich um und verließ die große Halle, wobei er krachend die Tür hinter sich zuschlug.


  »Er ist ein schlechter Verlierer, der kriegt sich wieder ein!«, winkte Thorfried ab.


  Trotz dieser merkwürdigen Zwischenfälle, wurde es ein wunderschönes Gelage und ich fühlte mich pudelwohl. Heute Morgen noch beabsichtigte ich dieses Dorf zu überfallen und jetzt gehörte es quasi mir. Als ich mich von der Veranstaltung verabschieden wollte, um endlich meine Braut zu sehen, wurde ich förmlich wieder auf meinen Stuhl zurückgedrängt.


  »Hey Hägar, wo willst du hin?«, fragte Thorfried und zog an meinem Gewand, damit ich nicht verduftete. »Zuerst wird das Trinkspiel gespielt! Dieses ist immer der absolute Höhepunkt unserer Feste! Deine Frau kannst du noch bis ans Ende deiner Tage sehen. Und wenn du sie überhast, wärst du froh, sie niemals wiederzusehen, oder blind zu werden, so wie ich!«, lachte Thorfried. Widerwillig ließ ich mir die Regeln erklären, hörte aber nur mit einem Ohr zu. Eigentlich wollte ich noch immer zu meinem Mädchen, aber wie mir Miðill versicherte, würde sie nicht weglaufen, weil sie es gar nicht konnte. Dann wurde ein Fass mit Branntwein herein gerollt, ein Korken geschwärzt und das Spiel konnte beginnen...
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  Mancher grüßet uns freundlich bei Tage, doch käm er im Finstern uns in den Weg, es möchte wohl kaum zum Besten geraten. 


  (Johann Wolfgang von Goethe)


  


  Es gibt immer wieder böse Buben, die deshalb die Finsternis ausnutzen, weil logischerweise chronischer Lichtmangel herrscht. Im Grunde dient die Dunkelheit dazu, ihrem finsteren Treiben das passende Ambiente zu geben, damit es ja nicht ans Licht kommt. Doch ohne Licht keinen Schatten. Wenn Slott Mørkhuset nicht ohnehin so sinister, finster und unscheinbar wäre, sondern die Blicke neugieriger Beobachter auf sich zöge, sähe man genau, wie ein dunkler Schatten vom Haus aufwärts strebte. Er war mindestens so groß, wie das Gebäude selbst; glich ihm wie ein unheilvolles Negativ-Abbild. Dieses lautlose Schattengebilde schwang sich zielgerichtet in die Lüfte, wo es in viele kleinere Schatten zerfaserte, die Fledermäusen gleich, durch die Vollmondnacht flatterten. Mørkhuset blieb nackt und ohne Schatten im kalten Mondlicht zurück. Diese Schattenwesen, - ja, nennen wir sie Wesen, eben weil sie so zielstrebig durch die Nacht huschten - diese Wesen nahmen ihren Kurs über Häuser, Höfe, Wälder und Berge. Und sie kannten nur ein einziges Ziel, - das ihnen vorgegebene. 


  Unheilvoll quollen dunkle Schwaden durch die Fensterläden eines großen Anwesens. Es gehörte einem alten Herrn, der sich gerade zur Ruhe begeben wollte. Yngvi Larson, oder auch besser bekannt dafür, Gretas Vater und der Schwiegervater Bjarne Allvatursons zu sein, stand grundsätzlich mit dem Hahnenschrei auf und ging mit den Hühnern ins Bett.


  Nicht, dass jetzt der Verdacht aufkäme, er würde im Hühnerstall schlafen, oder in seinem Schlafzimmer lägen überall Hennen in seinem Bett herum. Schließlich ist er kein Hühnerf... Hühnerfetischist. Außerdem ist so etwas äußerst unhygienisch!


  Nein, er stand mit den ersten Sonnenstrahlen auf und legte sich bei Sonnenuntergang zur Ruhe. Was sollte ein vernünftiger Mensch im Mittelalter sonst tun? Kerzen waren teuer, der Buchdruck und Energiesparlampen noch nicht erfunden, und erst recht nicht das einschläfernde Fernsehen, mit seinem oftmals ermüdend langweiligen Programmen. Also machte es sich Larson in den Daunen bequem und dämmerte einem gesunden Schlaf entgegen. Wie immer, war er mit sich und der Welt vollkommen im Einklang. Auch wenn es seine Tochter hinsichtlich ihrer Ehe weniger war. Aber, immerhin hatte sie mit Bjarne eine gute Partie an Land gezogen, und angesichts der Tatsache, dass Yngvi nur ein kleines Stück Land von seinen Gütern als Mitgift opfern musste, erwuchsen ihm aus dieser Verbindung etliche Vorteile. Obendrein hatte er seine Tochter mit einem Rundum-Sorglos-Paket bestückt. Kein schlechter Preis, denn zuerst befürchtete er, seine wenig ansehnliche Tochter verlustreich verschachern zu müssen. Stattdessen stieg Greta in der Gesellschaft mächtig auf und ebnete den Weg ebenfalls für ihren Vater. Für einen kleinen Landadligen ein bedeutender Schritt auf der Karriereleiter nach oben. Diese Verbindung hatte Larson den König und dessen Gunst in nahe Reichweite rücken lassen und zum Nutznießer von Bjarnes Erfolgen gemacht. Nur, dass Greta ihrem Mann noch immer keinen Stammhalter schenkte, beunruhigte ihn ein wenig. Yngvi Larson befürchtete, dass Bjarne auf die Idee kam, eine andere Gemahlin zu nehmen. Um dies zu verhindern, überschrieb Yngvi, im Falle seines Ablebens, den gesamten Besitz auf seine Tochter Greta. Und da Bjarne nie den Hals voll bekommen konnte, würde er sich diesen fetten Happen niemals entwischen lassen. Zum Glück schien diesmal alles richtig zu laufen. Wenn seine Tochter diesmal einen Sohn gebar, dann....


  »Yngvi...«, ertönte dicht neben seinem Ohr eine brüchig, trockene Stimme, die seine Gedankengänge abrupt unterbrach. Dieses unheimlich Ereignis, katapultierte den alten Mann förmlich in die Senkrechte.


  »Wer... Wer ist da?«, fragte er in einer Mischung aus Ärger und Angst. Immerhin ist es ärgerlich, in der Nachtruhe gestört zu werden, und Angst auslösend, wenn jemand in der tiefen Dunkelheit des Schlafgemachs, in dein Ohr säuselt. Aufmerksam lauschte Yngvi, ob verdächtige Geräusche zu vernehmen seien. Immerhin erzählte ihm jeder von der wilden Horde, die nur ihre Insel verließ, um plündernd und mordend ganze Landstriche zu verheeren. Aber, warum sollten sie sich wie Meuchelmörder in sein Schlafzimmer schleichen und ihm ins Ohr flüstern? Wenn sie kämen, dann mit viel Lärm, und jeder auf dem Gut riefe Zeter und Mordio. Jedoch konnte er keinerlei Laut hören; nur das leise Rascheln seiner Daunendecke. Somit beschloss der alte Herr, getrost den Kopf wieder auf das Kissen zu betten. Unerwartet wurde er stattdessen ein wenig tiefergelegt.


  »Verdammt! Wo ist mein Kissen!?«, fragte er ins Dunkel.


  »Hier, Yngvi Larson!«, erklang abermals diese Stimme, dicht an seinem Ohr.


  »Was willst du?«, stammelte Yngvi von Furcht erschüttert und bebend wie Espenlaub.


  »Oh, werter Herr, ich bin hier im Namen deines Eidams, Bjarne Allvaturson. Er bat mich, dich zu besuchen«, meinte das dunkle Wesen. »Er wollte sich bei dir bedanken, weil du ihn, nach deinem Ableben, mit so einem großzügigen Erbe beschenkst.«


  »Moment mal! Ich vermachte meiner Tochter meine gesamten Besitztümer! Bjarne wurde gar nicht als mein Generalerbe eingesetzt!«, sprach Yngvi entrüstet.


  »Schon, aber alles geht letzten Endes in seinen Besitz über.«


  »Dieser Schweinehund! Außerdem bin ich noch nicht tot!«, entgegnete der alte Herr.


  »Gewiss, aber da bietet sich eine Option an!«, kicherte der Schatten.


  »Bist du der Tod?«, frage Yngvi bange.


  »Nicht der Tod, nicht der große Gleichmacher. Der steht schon vor der Tür und flucht wahrscheinlich, warum diese Angelegenheit so lange dauert. Nein, mit diesem Prädikat darf ich mich nicht schmücken. Ich bin nur das Mittel zum Zweck. Aber, so gesehen, bin ich schon ein Tod, nämlich dein ganz persönlicher«, sagte das Wesen trocken und schritt zur Tat.


  Und nun erfuhr der alte Mann letztendlich, wo sich sein Kissen befand. Es lag nicht unter seinem Haupte, sondern unvermittelt auf seinem Gesicht. Niemand hörte ihn schreien. Zuerst zappelte er und wehrte sich heftig, doch nach und nach verebbte der Widerstand. Seine Hände, die in Gegenwehr versuchten ihren Feind zu fassen, fielen schlaff zurück auf die komfortable Matratze. Das Leben entwich aus Yngvi Larson. Und nach dem letzten Atemzug seines Schwiegervaters, wurde der Jarl, Bjarne Allvaturson, zum reichsten und mächtigsten Grundbesitzer des Nordens.


  Das Schattenwesen richtete alles ordentlich her, damit nicht einmal eine Kleinigkeit verdächtig wirkte. Der alte Mann sah aus, als wäre er friedlich entschlummert. Lautlos wie der Schatten gekommen war, entschwand er wieder vom Ort des Unheils. Wie befohlen, musste er unverzüglich seinem Herren Bericht erstatten. Sein Meister würde sehr erfreut darüber sein, und sich der Gunst des Jarls getrost weiterhin sicher sein. Und das Beste daran war: Die Nacht sollte so schnell noch nicht vorübergehen. Es wartete eine weitere Aufgabe, die dringend erfüllt werden musste.


  *


  Zuerst erschien die Sense, dann folgte Gevatter Tod, alias der Todesengel Azrael, der durch die Wand von Yngvis ehemaligen Schlafgemach trat. Nicht weil er die Tür nicht fand. Nein, er tat es einfach, weil er es konnte. Obendrein machte es ihm Spaß. Sein Job war nicht unbedingt freudig zu nennen, aber irgendjemand musste diese unangenehme Arbeit erledigen. Deshalb versäumte er keinen Augenblick, an dem er nicht ein wenig Aufheiterung erfahren konnte. Wenn es erst einmal Therapeuten und Fachliteratur gab, würde er darauf zugreifen, soviel stand schon mal fest. 


  Doch nun schritt der bleiche Schnitter, bekleidet mit einer schwarzen Kapuzenkutte, würdevoll zur Schlafstätte des Verstorbenen. Neben ihm erschienen, wie aus dem Nichts, zwei Urnen. Die eine strahlend weiß, die andere so schwarz, als bestünde sie aus purer Dunkelheit. Tods fahles Gesicht in Form eines blanken Totenschädels, sah auf den Verblichenen herab, der friedlich mit dem Haupt auf dem Kissen ruhte, und nicht umgekehrt.


  »Yngvi Larson. Ich bin gekommen, um deine Seele ihrem endgültigen Ziel zuzuführen. Versuche nicht, mit mir zu verhandeln, denn ich bin nur die ausführende Institution und habe keinerlei Einfluss auf ihren zukünftigen Aufenthalt, oder gar die Form ihrer Wiedergeburt. Dafür bist einzig und allein du verantwortlich. Denn, ich betone es immer wieder: Ich bin lediglich der Bote, der Fährmann, der Fuhrunternehmer der Ewigkeit«, sagte er mit sonor-tiefer Grabesstimme. »Aber, Yngvi, du hast nichts zu befürchten. Stets warst du ein frommer Christ und dein Lebenswandel durchaus löblich. Du kannst dich glücklich schätzen, nicht mehr dem Glauben deiner Vorväter anzugehören, sonst würdest du jetzt auf einem Pferdehintern hängen und müsstest dir von einer Walküre etwas Schauriges vorsingen lassen«, kicherte der Sensenmann. »Als einzigen Minuspunkt deiner Statistik muss ich anmerken, bei der Wahl deines Schwiegersohns hättest du klüger entscheiden sollen, aber was soll´s. Schwamm drüber!«


  Der Todesengel Azrael führte mit der Sense eine schnelle Bewegung aus, sodass sie hell weiß glühte. Yngvis unsterbliche Seele war vom sterblichen Körper getrennt worden und schwebte federleicht in die weiße Urne. Gevatter Tod wankte plötzlich, als er sein Gewicht verlagerte. Daraufhin fiel etwas polternd zu Boden. Der bleiche Schädel unter der Kapuze zog die nicht vorhandenen Brauen in die Stirn, als er sah, welche Ursache den Lärm ausgelöst hatte. Als er die darauffolgende Aussage machte, rutschte seine Stimme um eine Oktave höher: »Nein! Oh, verdammte Scheiße! Das gibt´s doch gar nicht. Ich habe mir schon wieder das Bein abgetrennt!...«


  *


  Meditierend saß der Perser Al-Ghawl auf dem Boden seiner Turmkammer. Ein wahrlich beängstigender Anblick. Im Kamin brannte ein spärliches Feuer, welches seine hagere Gestalt von hinten dramaturgisch geschickt beleuchtete. Das wirklich Unheimliche daran war allerdings der Umstand, dass die Tätowierungen des Magus hellblau leuchteten. Seine geöffneten Augen hingegen erschienen weiß und völlig pupillenlos. Bar jeder Bewegung hockte der Orientale da. Schweigend, horchend, und doch tief in sich versunken. - Ohne eigenen Schatten.


  Eine Zeitlang herrschte völlige Bewegungslosigkeit, bis der schwarze Schemen durch die Fenster floss. Dunkler Nebel bewegte sich über den Boden der Kammer auf den Exoten zu. Dann umkreiste er ihn fließend, bäumte sich auf und trat über die Augen, durch den Mund und die Nase in den Magier ein. Al-Ghawls vormals weiße Augen wurden nun gänzlich schwarz. Die Tätowierungen nahmen ihre ursprüngliche Schwärze an. Die brüchig raue Stimme ertönte aus seinem Mund, dessen Lippen sich dabei nicht rührten.


  »Meister, der Auftrag ist erfüllt. Der alte Yngvi hat das Zeitliche gesegnet. Den Plänen des Jarls steht nunmehr nichts im Wege.«


  »Sehr gut. Du bist ein wirklich gehorsamer und dienstbarer Geist und hast deine Aufgabe zu meiner und des Jarls Zufriedenheit erfüllt«, sprach jetzt der Magier mit eigener Stimme und dabei bewegten sich seine Lippen. Schließlich war er kein Bauchredner. »Da du dich bewährt hast, habe ich eine weitere Mission für dich.«


  »Oh, ist es das, woran ich denke? Ich darf über das Meer?«, fragte die fremde Stimme.


  »Du denkst?«, fragte Al-Ghawl belustigt. »Das steht dir eigentlich gar nicht zu. Aber du hast recht, mein folgsamer Geist. Hiermit gebe ich dir die Erlaubnis, das Meer zu überqueren, um die Insel Høy Øya zu besuchen. Und sei versichert, dies wird kein Freundschaftsbesuch. Vernichte sie! Vernichte sie alle, ohne Ausnahme.«


  »Das wird mir in der Tat ein Vergnügen sein! Alle, Meister? Auch die Zwerge? Ich hasse Zwerge. Diese kleinen, gierigen Wesen mit den langen Bärten, die ständig nur an Gold denken! Einfach ekelhaft!«


  »Nein, nicht die Zwerge und auch nicht die Trolle. Aber, wenn du deine Aufgabe erfolgreich erledigst, bekommst du von mir eine kleine Belohnung«, versprach der Perser. »Wenn alles glatt läuft, habe auch ich wieder einen eigenen«, murmelte Al-Ghawl kaum hörbar.


  »Schuhe? Wirklich?«, fragte die brüchige Stimme erregt.


  »Ja, ein paar Schuhe deiner Wahl.«


  »Meister! Ich werde dich nicht enttäuschen! Ich gehorche! Ich diene! Ich möchte unbedingt eigene Schuhe! Aus Samt... Nein, aus Leder!«, schwärmte der Dämon.


  »Dann brich unverzüglich auf! Vor Sonnenaufgang muss alles erledigt sein!«


  »Sehr wohl, Meister, ich eile!«


  Der schwarze Nebel trat wieder auf dem gleichen Wege aus, wie er eingefahren war. Wallend bewegte er sich auf die Fenster zu und entwich in die Nacht.


  Der Magier rührte sich unterdessen nicht und verharrte weiterhin in seiner meditativen Haltung.


  »Bei Sonnenaufgang wird Høy Øya ein von mir kreiertes Totenhaus sein«, murmelte er leise und seine Augen nahmen wieder eine milchige Färbung an.


  *


  An dieser Stelle muss jedoch etwas Wichtiges erklärt werden, damit der werte Leser nicht in die Irre geführt wird. Zu diesem Zweck sollte eigentlich ein kleines Dramolett aufgeführt werden, in Form einer Bauchtanzgruppe bestehend aus maskierten, kriminell anmutenden Frettchen, die, während sie eine Art Schleiertanz darbieten, Schilder hochhalten, auf denen steht: Al-Ghawl ist nicht besessen!


  Die Aussage auf dem nächsten Schild sollte lauten: Er benutzte sich nur selbst als Medium.


  Das dritte Schild merkt noch Folgendes an: Der Magus hatte keine Lust, zu dieser späten Stunde einen Eintopf zu kochen!


  Da die Frettchen offensichtlich einen Umweg über den Hühnerstall nahmen, musste sich eben, zu Aufklärungszwecken, die Autorin einschalten. Blödes Personal! All das Training und der Aufwand umsonst! Man muss aber auch alles selbst machen!
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  Nur die Oberflächlichen kennen sich selbst.


  (Oscar Wilde)


  


  Umständlich prökelte ich mit dem Schlüssel in der Tür herum. Dabei sang ich, meiner Meinung nach leise, ein nordisches Trinklied. Jerv gab ein Grollen von sich.


  »Pscht! Sei doch schtill! Hör ma! Du, du weckst ja die ganze Innung auf! Vleicht schläft das Dingens, - na, du weißt scho - das Mädchen!«, mahnte ich torkelnd. »Und so schlecht singe ich nu auch wieder nich!« Es war gar nicht mal so einfach, einen der beiden Schlüssel in eines der beiden Türschlösser zu bekommen. Zumal ich mich weder entscheiden, noch richtig treffen konnte. Obendrein wankte der Boden unter meinen Füßen und der Drehschwindel machte die Sache auch nicht unbedingt leichter.


  … Überhaupt machen Trinkspiele nur wenig Sinn, – außer, dass man eben dabei trinkt. Und das meistens mehr als gut für einen ist. Der Fusel musste irgendwie mit Drogen versetzt gewesen sein. Denn auf dem Weg zu meiner neuen Bleibe, bildete ich mir ein, drei maskierte Frettchen in Haremshosen mit Pappschildern unter dem Arm gesehen zu haben. Was allerdings auf den Schildern stand, konnte ich nicht entziffern ...


  Nachdenklich musterte ich die Tür mit den verflixten Schlössern. Mich beschlich das Gefühl, dass ich dieses Haus bereits kannte. Nur woher, davon hatte ich nicht den leisesten Schimmer. Leicht irritiert blickte ich zu den Drachenköpfen am Dachfirst. Nach etwas längerem Gestocher hatte ich die Sisyphusarbeit mit Bravour gemeistert, der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür ging auf. Ich wandte mich zu meinem Kumpel, wobei ich beinahe auf den Hosenboden fiel.


  »Hör ma, Jörg, äh, Jerv. Du bleibst draußen, gell? Einer muss schließlich aufpassen, dass niemand rein oder raus geht. Oder lauscht, oder, oder, die verdammiche Tür klaut! Und pass auf die Frettchen auf!«, machte ich dem Wolf kichernd die Situation klar. Er drehte ein wenig den Kopf schief, so als müsse er erst mal meine verwaschene Sprache analysieren, blickte mich skeptisch an und setzte sich.


  »So is es brav. Gudde Nacht, Jerv«, tätschelte ich ihm den Kopf. Wieso er noch immer leise knurrte, war mir schleierhaft, offenbar fühlte er sich beleidigt, weil er vor der Tür sitzen bleiben musste, oder die Frettchen in der Nähe waren. Aber es gibt eben Dinge, die weder für Kinderaugen, noch für die von Tieren geeignet waren. Dort drin befand sich eine ziemlich attraktive Frau, und die Nacht war noch jung. Yumm, Yumm.


  »Måne!«, säuselte ich liebevoll und trat vorsichtig ein.


  Was mich erwartete, übertraf alles, was ich mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte.


  »Nimm dies, du betrunkener Strolch!«, keifte jemand hinter der Tür.


  Dann traf mich ein bombastischer Schlag. Ein Geräusch ertönte, als schlüge irgendwo eine Glocke. In diesem Fall, direkt auf meinen Schädel, was meine Ohren nur so dröhnen ließ. Außerdem fühlte ich einen derben Stich im Rücken. Sternchen und Vögelchen umkreisten zwitschernd und blinkend meinen Kopf. Doch ich blieb auf den Beinen, obwohl sich alles drehte. Aber das tat es ja auch schon vorher. Schlagartig war ich wieder nüchtern und riss meinen Helm vom Kopf.


  ...Ja, genau, ich hatte einen Helm aufgesetzt, denn ich bin so einsichtig, die Ratschläge anderer Leute zu berücksichtigen. Schließlich sagte mir jeder, das Mädchen sei eine wahre Killerbraut...


  »Aua! Bist du noch zu retten? Wofür war das denn jetzt? Für Gebratenes ist es wohl ein bisschen spät!«, fauchte ich beleidigt und rieb mir den schmerzenden Schädel. Jerv nutzte die Gelegenheit, um sich durch die Tür zu drücken und zeigte Måne knurrend die gefletschten Zähne. Er wirkte mit seinem gesträubten Fell gleich doppelt so groß. Das Mädchen machte runde, ängstliche Augen.


  »Lass sie, Jerv! Aus!«


  Der Wolf setzte sich auf den Hintern und betrachtete Måne voll des Misstrauens.


  »Ragnor? Bist du das?«, fragte das Mädchen erstaunt, ließ die verbeulte Bratpfanne sinken und stieg vom Hocker herunter. »Gott sei dank, du bist endlich hier! Hast du da draußen gesungen? Dabei sagst du immer, du könntest keinen Ton halten«, umarmte sie mich stürmisch. Mir wurde ein wenig anders, denn sie duftete so sauber. Ich registrierte einen angenehmen Apfelduft, der von ihrem Haar aufstieg. Und sie fühlte sich verdammt warm und so gut an.


  Dann betrachtete Måne den Wolf, der sie noch immer kritisch musterte.


  »Oh, der ist aber groß! Darf ich ihn mal streicheln?«


  »Au ja! Klar, kein Problem!«, grinste ich verschmitzt. »Den Wolf darfst du aber auch gern mal ein wenig tätscheln.«


  »Ha, ha. Sehr witzig! Wieso begleitet er dich?«, kraulte sie Jerv, der einen leicht widerwilligen Eindruck machte.


  »Keine Ahnung, er mag mich wohl. Ich schickte ihn schon ein paar Mal fort, doch er kommt immer wieder zurück.«


  »Jerv? Schöner Name. Was bedeutet er?«, fragte sie lächelnd.


  »Na ja, Jerv bedeutet Vielfraß. Aber mal unter uns: Ich glaube, er hält mich für seinen Futterknecht. Er frisst viermal so viel wie ein normaler Köter!«


  Sie überlegte, sah mich an, zog die Brauen hoch, als sei ihr gerade eine Erleuchtung zuteil geworden: »Scheiß die Wand an! Du bist Hägar? Als mir Gyttha erzählte, ein Kerl namens Hägar sei jetzt mein Mann, fasste ich den Plan, ihm eins überzuziehen und schleunigst die Biege zu machen!«


  »Ja, ich habe dich gesucht! Also folgte ich deiner Spur und machte diese ganze Tortur samt Scharade durch, um dich zu finden. Und zum Dank, bekomme ich eins mit der Bratpfanne über den Schädel gewischt?«, schmollte ich.


  »Echt? Oh, das ist ja soooo süß von dir! Ich konnte doch nicht wissen, dass du Hägar bist«, sagte das Mädchen bedauernd und schloss die Tür. »Was ist mit dir passiert? Wie siehst du aus? Was hast du da für schwarzes Zeug im Gesicht? Und wurdest du von einer verrückten Friseurin überfallen, die dich ausraubte und anschließend dein Haar blondierte? Oder, kommt das von der Hitze? Weißt du, der Wappler war wieder mal kaputt!«


  »Hä? Was ist los?«, fragte ich irritiert und nicht in der Lage, ihrem Redeschwall zu folgen. Ich rieb mir durchs Gesicht und betrachtete meine mit Ruß geschwärzten Finger. »Oh, ach, das Schwarze in meinem Gesicht? Das ist verkohlter Korken. Wir spielten ein Trinkspiel namens Rippel-Tippel. Das geht so: Alle bekommen eine Nummer und dann sagst du, z. B.: Rippel-Tippel eins, mit drei Tippeln, ruft Rippel-Tippel zwei, ohne Tippel. Wenn du dich bei diesem Satz verhaspelst, müssen alle einen trinken und du bekommst mit dem schwarzen Korken einen Tippel verpasst. Tja, versuche mal diesen Satz zu sagen, die Leute richtig zu benennen und nebenbei zu erfassen, wie viele Tippel jeder hat. Es wird mit der Zeit nicht leichter, weil alle schwer angetrunken sind. Der arme, stotternde Snorri ist schwärzer als Ogfried, die alte Spaßbremse! Aber, eins sage ich dir: Der blinde Thorfried hat ein Gedächtnis wie ein Elefant! Kein Problem, Måne, ich trank sie alle unter den Tisch...«


  »Mein Name ist nicht Mone, sondern Molly!«, pampte sie verdrießlich. »Warum nennst du mich so? Was soll dieser dumme Name? Diese Idioten da draußen haben mich Mone Regnbue genannt! So ein Quatsch! Es gibt keinen Mondregenbogen! Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Zwei Kerle, Stìgandr und Hjálmarr, wollten mich vergewaltigen. Aber, nicht mit mir! Ich habe sie beide fertiggemacht. Leider verschleppten sie mich hierher und wollten mich zwangsweise verheiraten! Huch, weißt du was? Wir sind jetzt verheiratet!«, grinste sie ein wenig hinterhältig. »Was ist mit dir? Du wirkst so verändert«, fragte sie besorgt, als sie bemerkte, wie ich sie nur ratlos anstierte.


  »Hör mal, ich habe ein echt schwerwiegendes Problem! Als ich erwachte, lag ich unter einem Baum begraben, war splitterfasernackt und blutete an der Schläfe. Ach was, ich blutete so ziemlich überall und konnte mich an nichts mehr erinnern. Außer, dass ich eine wichtige Mission habe. Ich hörte deine Stimme, die mir vertraut vorkam und ich folgte dir in der Hoffnung, du wüsstest irgendetwas über mich. Du erwähntest vorhin den Namen Ragnor. Bin ich das?«


  Måne, bzw. Molly, nahm etwas Abstand und sah mich seltsam an. »Klar, bist du Ragnor. Du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern?«


  »An nichts, was vorher geschah. Zwar habe ich ab und zu einen Flashback, aber im Moment kann ich damit nicht wirklich etwas anfangen. Also, wer bin ich, und was ist meine Mission? Was mich ein wenig verwirrt ist, dass ich auf dem Weg hierher einen Mann tötete. Okay, es war Notwehr, denn er wollte mich zuerst kalt machen. Dabei erbeutete ich seinen Vesperbeutel. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ausgehungert ich war. Doch sobald ich etwas aß, musste ich mich übergeben... Und das Allerschlimmste ist, ich habe sein Blut getrunken!«


  »Du kannst dich an nichts erinnern? Echt jetzt?«, huschte ein Lächeln über ihre Lippen, was mich ein wenig beunruhigte. »Kaum sind deine Haare blond, leidet dein Verstand, oder was?«, meinte sie belustigt. Offenbar peilte sie den Ernst der Lage nicht.


  »Nein, ich erinnere mich nicht! Das sagte ich doch bereits und du fragst schon zum zweiten Mal! Was gibt dir Anlass, dich darüber zu freuen? Verrate mir mal lieber, wer ich bin. Vor allem: Was ich bin!«, polterte ich verstimmt.


  »Gut, ich erkläre es dir. Dein Name ist Ragnor. In deiner Freizeit trägst du meistens T-Shirts mit irgendwelchen bekloppten Sprüchen drauf. Ungefähr so etwas: Mann mit Grill sucht Frau mit Kohle. Du gibst dich immer misanthropisch und gereizt, aber im Grunde bist du ein netter Kerl. Und kein Wunder, wenn du das Blut eines anderen trinkst, denn du bist ein Vampir!«


  »Oh!«, meinte ich, und setzte mich auf den Schemel. »Das erklärt natürlich einige Ungereimtheiten. Puh! Wenigstens bin ich nicht schwanger!«


  »Brüllend komisch! Ach Ragnor, mach dir um deinen Gedächtnisverlust keine Sorgen. Diese Amnesie wurde wahrscheinlich durch einen heftigen Schlag auf deinen Kopf ausgelöst. In den meisten Fällen gibt sich so etwas nach vierundzwanzig Stunden wieder von allein. Na ja, jetzt nachdem ich dich nochmals mit der Bratpfanne traktierte, sagen wir mal sechsunddreißig Stunden«, grinste sie schlemisch.


  »Und du bist dir sicher, mein Gedächtnis kommt wieder zurück?«


  »Ja, meistens kommt das zuerst zurück, was am weitesten zurückliegt. Apropos zurückliegen... Hast du unterwegs vielleicht Esther gesehen?«, fragte Molly im besorgten Tonfall. Sie schien ernsthaft beunruhigt.


  »Esther? Wer, oder was, ist eine Esther?«


  »Du kannst dich wirklich nicht erinnern, stimmt´s? Sonst würdest du total austicken, weil du sie anscheinend nicht leiden kannst. Das sagte sie mir jedenfalls. Sie ist so eine Art Nichte von dir«, erklärte sie.


  »So eine Art Nichte? Was soll das denn sein?«, hakte ich nach.


  »Wenn du keine zierliche Vampirin mit braunen Locken gesehen hast, muss ich dir das ja wohl nicht erklären. Sie begleitete mich, kam aber hier nicht an.«


  »Was redest du da? Hast du auch deinen Verstand verloren, oder was? Hör mal, du hast mir meine dringliche Frage noch immer nicht beantwortet! Was ist meine Mission?« Ich erhob mich vom Schemel und sah mich um. Eine Kiste stach mir ins Auge. Auch sie machte einen vertrauten Eindruck.


  »Deine Mission?«, fragte Molly irritiert. »Ach... deine Mission! Na klar! Deine Mission war, deine Frau zu finden! Ich bin deine Frau. Also ist dein Auftrag erfüllt. Weißt du was? Jetzt könnten wir doch eigentlich gehen, meinst du nicht?«


  »Ah, dann ist mein Auftrag also abgehakt. Wieso gehen? Wir können nicht gehen. Wir bleiben hier. Die Leute haben mir ihren Eid geleistet, ich kann sie nicht einfach so im Stich lassen«, entgegnete ich und klappte den Kistendeckel auf.


  »Ragnor! Verstehst du denn nicht?«, fauchte sie aufgebracht. »Sie leisteten dem fiktiven Hägar ihren Eid! Nicht dir, Ragnor! Wir gehören hier nicht her! Ich verstehe ja noch nicht einmal ihre Sprache!«


  »Jetzt komm mal wieder runter, Weib! Sie mochten vielleicht dem Hägar einen Eid geleistet haben, doch ich gab ihnen ebenfalls meinen Treueschwur! Und ich bin jetzt der Erste Krieger, basta! Die Sprache dürfte für dich wohl kein Problem darstellen. Dann wirst du sie eben lernen. Was ist denn schon dabei? Das Thema ist jetzt beendet!«, blockte ich ab und wühlte mich bis auf den Boden der Kiste durch.


  »Hey, was machst du da?«, maulte sie. »Hörst du mir eigentlich zu?«


  »Zwei Hunde!«, rief ich erstaunt. »Wieso wusste ich das?«


  Molly wirkte angesäuert und schaute in die Kiste. »Na und!«, winkte sie lapidar ab. »Dann sind da eben zwei grimmig guckende Hunde auf den Boden der Truhe gemalt. Was ist denn schon dabei? Und was sollen sie für eine Funktion haben?«


  »Kennst du nicht den Spruch: Er, oder sie, ist auf den Hund gekommen?«


  »Schon, aber woher er stammt, konnte ich nie nachvollziehen.«


  »Auf jedem Truhenboden befindet sich so ein aufgemalter Hund. Höchstwahrscheinlich ist es ein wenig Aberglauben. Er soll Diebe davon abhalten, deine Besitztümer zu stehlen. Wie auch immer. Dir fällt sicherlich auf, hier gibt es keine Kleiderschränke. Man verwahrt seine Kleidung, Hab und Gut in diesen Truhen. Wenn dir jemand allerdings deine Habe wegnimmt, bleibt nichts als die leere Kiste mit dem Hund auf dem Boden zurück. Deshalb heißt es, man sei auf den Hund gekommen. Wenn du den Hund siehst, bist du gewissermaßen pleite.«


  »Aha, das war jetzt sehr lehrreich. Aber wieso sind dort zwei Hunde?«, fragte sie, von Neugier getrieben.


  »Keine Ahnung, aber ich wusste, dass dort zwei Hunde in der Truhe sind. Und hinter dieser Tür dort, befinden sich zwei Betten, habe ich recht?«, fragte ich erregt.


  »Ja, ich glaube, es waren Betten für Kinder. Aber, woher weißt du das? Warst du denn schon mal hier? Vielleicht hast du dieses Haus schon mal ausgeplündert?«


  »Hm, ich weiß nicht, aber mir kommt dieses Haus bekannt vor. Wer wohnte hier? Der verstorbene Erste Krieger?«


  »Ja, mit seiner Frau. Sie heißt Gyllen Lockes. So eine große Blonde. Ich dachte, sie hätte sich dir bei der Hochzeit vorgestellt«, sagte Molly und sah mich an, als hätte ich nun gänzlich meinen Verstand eingebüßt.


  »Gyllen Lockes? Nein, die kenne ich nicht. Ist das ihr echter Name? Ich meine, wer nennt sein Kind schon Goldlocke?«, verdrehte ich die Augen und nahm ein Kettenhemd aus der Truhe.


  »Sie wird wohl aufgrund ihrer Trauerzeit nicht an den Feierlichkeiten teilgenommen haben«, mutmaßte Molly. »Sie wirkte ohnehin sehr traurig auf mich. Ist ja auch klar, sie war sozusagen die Frau des Häuptlings, und nun muss sie in einem kleinen Witwenhaus wohnen.«


  »Und darüber kann sie froh sein. Wenn hier nicht alle so liberal eingestellt wären, würde sie verstoßen, oder noch schlimmer, sie wäre mit ihrem toten Mann ins Reich von Hel geschickt worden.« Ich nahm Maß und hielt mir das Kettenhemd vor die Brust. Es machte den Eindruck als passe es wie angegossen. »Junge, Junge! Die Leute sind wirklich fleißig. Meine Kleider sind schon fertig! Dabei sagten sie, es würde noch etwas dauern.«


  Sofort zuppelte ich an meinen Fetzen herum, um das Kettenhemd zu probieren. Doch irgendwie bekam ich mein provisorisches Hemd nicht vom Buckel. Irgendetwas hakte da, außerdem schmerzte mein Rücken.


  »Hey, Ragnor! Du kannst diese Kleider nicht einfach so anziehen! Sie gehören dir nämlich gar nicht! Das sind die Sachen von Gyllen Lockes´ totem Vater! Sie wollte sie später abholen!«, empörte sich Molly.


  »Na und? Er ist tot, was will er noch mit dem Zeug? Ich borge es mir ja nur mal aus. Wenn meine Klamotten fertig sind, kann sie den Plunder wiederhaben. Und ob du es glaubst, oder nicht. Er ist dann immer noch tot! Ach, verdammt! Wieso bekomme ich mein Hemd nicht ausgezogen? Es hängt irgendwo fest!«, riss und zog ich an dem Fetzen. »Guck du doch mal, was da los ist, ich komme da nicht dran, weil mein Rücken schmerzt. Wahrscheinlich ist beim Schlag mit der Bratpfanne, eine meiner Bandscheiben herausgefatzt!«


  Molly errötete heftig, sah zu Boden und räusperte sich. »Äh, Ragnor? Es ist kein Wunder, weshalb du dein Hemd nicht ausgezogen bekommst«, meinte sie ziemlich kleinlaut. »Äh... Da steckt noch mein Messer in deinem Rücken.«


  »Was? Wieso steckt da dein Messer in meinem Rücken?«, fragte ich gereizt.


  »Na ja, ich stach es dir in den Rücken, fest in der Überzeugung, du wärst dieser Hägar!«


  »Ach wirklich? Das Messer war für Hägar? Stell dir mal vor, seltsamerweise steckt es aber in Ragnors Rücken! Du wärst wohl gerne Witwe, wie? Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dich geheiratet haben soll! Da musste ich entweder geistig umnachtet, oder stockbesoffen gewesen sein!«


  »Es tut mir auch wirklich leid! Soll ich es herausziehen?«


  »Wir haben leider keinen Keller, wo ich zum Lachen hineingehen kann! Und mir tut es schrecklich weh! Ja, zieh es raus! Nein! Warte... Ich werde wie eine Wildsau bluten! Hol ein Tuch, damit hier nicht der ganze Fußboden eingesaut wird. Und damit meine Wunde heilt, brauche ich Blut. Nur habe ich kein Blut hier. Ich kann unmöglich so eine Pignapping-Nummer abziehen und mir ein Schwein aus dem Stall krallen«, gab ich zu bedenken.


  Molly eilte davon, um das Tuch zu holen. Wenig später stand sie geknickt vor mir. »Ich sagte doch schon, dass es mit leid tut. Lass es mich wiedergutmachen! Eigentlich hatte ich Bluttabletten für dich dabei, nur der doofe Hjálmarr nahm sie mir weg und warf sie ins Feuer. Trink von meinem Blut, damit die Wunde an deinem Rücken wieder heilt.«


  »Du weißt hoffentlich, dass das für dich gefährlich werden könnte? Was willst du tun, falls mich die Gier übermannt und ich mich nicht unter Kontrolle habe?«


  »Das lass mal mein Problem sein. Zur Not ziehe ich dir eins mit der Pfanne über!«, gab sie zu Protokoll und zeigte grinsend auf die Gusseiserne.


  ...Eins musste man ihr lassen: Dieses Mädchen war verdammt abgebrüht!...


  »Okay, dann mal los. Halt das Tuch an meinen Rücken und sobald du das Messer herausgezogen hast, drückst du es fest auf die Wunde, klar?«


  »Soll ich?«, fragte sie zaghaft.


  »Nein, vielleicht willst du das Ganze noch ein bisschen dekorieren und eine Blumenampel dranhängen! Natürlich sollst du das blöde Ding da schnellstens rausziehen!«


  Möglicherweise hätte ich nicht so pampig zu ihr sein sollen, denn sie tat mir nicht den Gefallen, es schnell herauszuziehen. Sie ruckelte daran auch noch herum.


  »Sag mal, willst du mich ärgern? Warum ziehst du es nicht einfach schnell und mit Kraft heraus?«


  »Halt die Klappe!«, ranzte sie aufgebracht. »Meinst du, ich versuche es nicht? Das Messer steckt zwischen zwei Rippen fest. Also gib Ruhe, ich muss es da irgendwie freibekommen!«


  »Ich kann nicht davon ausgehen, dass du Ärztin bist? Oder?«


  »Sagte ich nicht, du sollst deine vorlaute Klappe halten? Und setz dich da auf den Schemel, damit ich besser besser dran komme! Und sag deinem blöden Wolf, er soll mit dem Knurren aufhören, das macht mich nervös!«


  »Ja, ist es denn ein Wunder, wenn er knurrt? Schließlich sieht es so aus, als wolltest du sein Herrchen umbringen. Und wenn du so weitermachst, gelingt dir das sicherlich auch bald!«, pöbelte ich zurück. »Jerv! Sei still!«


  Der Wolf, der unser Treiben misstrauisch begutachtete, stellte das Grollen ein. Neugierig beobachtete er unsere seltsame Zwei-Personen-Polonäse zum Hocker hin. Kaum saß ich, rupfte Molly mir das Messer gewaltsam aus dem Rücken. »Na bitte! Geht doch!«


  »Argh! Das sagst du!«, stöhnte ich.


  »So, jetzt halt du das Tuch. Sonst kannst du nicht mein Blut trinken, wenn ich hinter deinem Rücken stehe. Setz dich am besten mit dem Rücken zur Tür und lehne dich an, dann hast du beide Hände frei«, schlug sie vor. Obwohl diese Person nicht unbedingt gesundheitsfördernd für mich war, nahm ich ihren Rat an.


  »Okay, fang an!«, meinte Molly und bot mir ihren Hals an.


  Hungrig wollte ich zubeißen, doch bekam ich einen leichten Schlag mit der Pfanne. »Aua! Was soll das?«


  »Nicht so! Du musst zuerst die Stelle anlecken, sonst tust du mir tierisch weh! Echt jetzt! Muss ich einem Vampir etwa erst sagen, wie man richtig beißt, oder was?«, knurrte sie.


  »Ich frage mich ernsthaft, wer von uns beiden der Vampir ist. Gut, halt still!«


  Diesmal machte ich alles richtig, leckte die Stelle an ihrem Hals an und biss zu. Molly zitterte ein wenig, achtete aber darauf, dass ich nicht zu viel trank.


  »Genug!«, fauchte sie und drohte mit der Pfanne. Obwohl ich noch etwas vertragen hätte, ließ ich von ihr ab. Sie schmeckte wirklich gut.


  »Ablecken!«, kommandierte sie. »Sonst bleibt die Wunde offen, so heilt sie!«


  »Sei mal nicht zu freundlich zu mir, sonst gewöhne ich mich noch daran!«


  Sofort bemerkte ich, wie sich die Wunde in meinem Rücken zusammenzog. Eine erhöhte Anzahl Leukozyten, wurde durch meine Blutbahn an die richtige Stelle transportiert, wo sie an ankerförmige Eiweißstrukturen andockten und im Eiltempo den Heilungsprozess einleiteten. Der Schmerz ließ nach.


  »Mann! Was muss ich alles über mich ergehen lassen, um etwas Bequemes anzuziehen!«, knurrte ich.


  »Du bist aber auch der Einzige, der behauptet, ein Kettenhemd sei bequem! Das Ding wiegt mindestens zwanzig Kilo!«, monierte sie.


  »Na und? Es kühlt gut«, gab ich zurück und zog das Kettenhemd an. »Siehst du? Es passt, als wäre es für mich gemacht!«, grinste ich. Doch das Grinsen sollte mir vergehen. Zuerst knurrte Jerv, dann ertönte von draußen lautstark der Alarm eines Signalhorns...


  »Du bleibst im Haus!«, sprach ich zu Molly und eilte zum Wachposten.
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  Ein einziger Grundsatz wird dir Mut geben, nämlich der, dass kein Übel ewig währt.


  (Epikur)


  


  Schnellen Schrittes begab ich mich zum Nordtor, von dort ertönte das Horn. Flink erklomm ich die Leiter, um mir einen Überblick zu verschaffen. Jerv folgte mir, musste jedoch passen, als er nicht die Leiter hinaufklettern konnte.


  Verschlafen wankten einige Frauen vor die Türen ihrer Häuser; ihre Gesichter trugen den Ausdruck tiefer Besorgnis. »Geht wieder ins Haus, verriegelt die Türen!«, gab ich ihnen zu verstehen. Einige kamen meinem Befehl nach, andere rührten sich nicht und ein paar von ihnen schauten mich sogar provozierend an.


  »Was ist los? Wenn das wieder diese Frettchen sind, oder einer eurer üblen Scherze, um mir die Hochzeitsnacht zu versüßen, nehme ich es euch wirklich übel! Es lief ohnehin ziemlich bescheiden«, brummelte ich missmutig und fixierte, oben angekommen, die Wachposten mit strengem Blick.


  Die beiden Wächter guckten sich an und grinsten. Fridtjof fragte sofort neugierig: »Wieso? Womit hat das Mädchen denn diesmal um sich geschlagen? Mit dem Schürhaken?«


  »Nee, zum Glück war er vorher entfernt worden. Das Objekt ihres Widerstands war die Bratpfanne! Also, warum weckst du alle auf? Nur, um dich der Schadenfreude hinzugeben?«


  Trygve, der Zweite im Bunde, deutete auf den Fjord hinaus. »Hägar, wir hätten dich bestimmt nicht wegen eines lächerlichen Schabernacks gestört, aber siehst du diese schwarze Wolke?«


  Der Vollmond gab genug Licht, um diesen schwarzen Schwaden sehr auffällig zu beleuchten. Dieser wiederum, schien sämtliches Licht zu absorbieren.


  »Ja, ich sehe! Was ist daran so ungewöhnlich?«, hakte ich nach.


  »Wolken ziehen normalerweise mit dem Wind und nicht dagegen. Dieses schwarze Ding bewegt sich allem Anschein nach, gezielt auf unsere Siedlung zu. Außerdem flog die Wolke einen schnellen Haken, was wohl mehr als ungewöhnlich ist, oder?«, fragte Trygve.


  »Sapperlot! In der Tat ist das seltsam. Seht doch. Was macht sie da?«, fragte ich ratlos.


  »Sieht so aus, als würde sie sich in ihre Einzelteile auflösen«, mutmaßte Fridtjof.


  Wenn es doch nur so gewesen wäre. Der schwarze Schwaden bewegte sich zwar auseinander, doch seine Einzelteile blieben trotz allem verdächtig kompakt. Von Auflösung nicht die Spur, eher von Vervielfältigung konnte hier die Rede sein.


  Und plötzlich ging alles sehr schnell. Trygve, der eben noch neben mir stand, stieß einen Schrei aus und wurde gewaltsam in die Höhe gerissen. Leider war es unmöglich, ihn so schnell festzuhalten.


   Fridtjof war wie erstarrt. Dann ging ein Schauer durch seinen Körper und er legte seine Hände trichterförmig vor den Mund und brüllte: »Dämonen! Dämonen! Der Jarl hetzt uns Dämonen auf den Leib!«


  Wieder ein Schrei und Trygve kam zurück. Allerdings überlebte er den Aufprall aus der immensen Höhe nicht. Knochen knackten. Dort wo er landete, hinterließ sein Körper eine tiefe Mulde im weichen Boden.


  »Verdammt! Wieso sollten uns Dämonen angreifen?«, zückte ich mein Schwert, um gegebenenfalls die Dämonen meinen kalten Stahl schmecken zu lassen.


  »Der Jarl hat einen Hexer. Dieser wird seine dämonischen Helfer ausgesandt haben. Wir befürchteten schon, dass es eines Tages so weit kommen würde. Denn das hatten wir noch nicht«, meinte Fridtjof, der wie hypnotisiert Trygves Überreste anstarrte.


  »Tolle Wurst! Dann Folgendes: Dieses Ding ist ein Schatten. Also brauchen wir viel Licht! Zündet alle Fackeln an! Und wie viele Männer seid ihr auf den Toren?«


  »Jeweils zwei, also acht. Nun, jetzt nur noch sieben.«


  Wieder ertönte ein Schrei. »Das war Aage! Hört sich an, als wären wir doch nur noch zu sechst«, korrigierte er sich schleunigst.


  »Klingt verdammt mager!«, stellte ich ernüchternd fest. »Zündet alle Fackeln an, die ihr nur bekommen könnt!«, brüllte ich den anderen zu. »Du gehst runter und holst Verstärkung aus der großen Halle!«, wollte ich Fridtjof die Leiter hinunter senden. Leider blockierte Molly seinen Abstieg, weil sie sich zu uns gesellte.


  »Sag mal! Welchen Teil von: ›Du bleibst im Haus!‹ hast du nicht verstanden?«, fragte ich genervt mit den Augen rollend.


  »Na ja, es war nicht abgeschlossen und jemand rief, wir würden von Dämonen angegriffen. Da dachte ich mir, ich helfe mit, diese Siedlung zu verteidigen!«, rechtfertigte sie ihren Ungehorsam.


  »Wie willst du das anstellen? Mit einer Bratpfanne?«


  »Warum nicht? Sie ist aus Gusseisen und Dämonen vertragen weder Silber noch Eisen!«


  »Gut, dann bleibst du schön an meiner Seite, Fräulein! Wenigstens hast du einen Helm aufgesetzt. Und ich muss zugeben, dieses Kettenhemd macht mich ganz schön an, wenn du es trägst. Hör gut zu: Schlag in deiner Euphorie nicht auf mich ein, klar? Und passe auf! Diese Wesen kommen von oben, weil dort niemand Augen hat! Fridtjof trommelt die restlichen Krieger zusammen!«


  Wieder traktierten uns die Schatten. Molly investierte sehr viel Kraft darin, mit der Pfanne auf einen Dämonen einzuschlagen. Nur gelang es ihr nicht, weil die Bratpfanne lediglich die schwarze Wolke durchschnitt.


  »Du musst warten, bis er zupackt! Erst dann ist er materialisiert, vorher vergeudest du nur unnütz deine Kräfte!«, rief ich zu ihr rüber.


  »Wenn er mich packt, ist es schon zu spät!«, schnauzte sie zurück.


  »Du sollst dich ja nicht packen lassen, sondern den richtigen Augenblick abpassen! Außerdem verbrennt er sich die Finger an dem Eisen!«, schlug ich selbst ins Leere. Der schwarze Schatten kicherte dabei höhnisch.


  »Ach ja? Du willst mit mir spielen, Dämon? Komm her! Dann spielen wir ein bisschen!«, fauchte ich wütend. Das Wesen umkreiste mich wild und beabsichtigte zustoßen, jedoch hackte ich ihn postwendend in zwei Teile. Das Dämonenwesen schrie auf und fiel als feines, schwarzes Pulver zu Boden. Nur blieb mir zum Aufatmen keine Zeit. An seiner Stelle traten sogleich zwei weitere Wesen seinen Ersatz an. In der Siedlung ertönten Schreie. Die vormals neugierigen Bewohnerinnen rannten in die Häuser, brachten so schnell wie möglich Helligkeit hinein, damit sie vor den Schattendämonen sicher waren.


  Wenig später erklomm Fridtjof wieder die Leiter.


  »Hägar, tut mir schrecklich leid, aber die Männer sind nicht wach zu bekommen«, entschuldigte er sich. »Sie sind so betrunken, dass sie nicht kämpfen können. Hjálmarr und Miðill sind mit mir gekommen, sie waren die einzigen, die nicht volltrunken waren. Im Langhaus ist es hell, ich habe dort ein paar Frauen hingebracht, sie sollen sehen, ob sie ihre Männer wieder nüchtern bekommen. Bei Odin, ich kann dir keine großen Hoffnungen machen, dass es mehr werden, als die beiden da.«


  »Verdammt, wir sind im Arsch! Was ist mit diesem Ogfried? Wo ist er?!«, fragte ich verwundert. Eigentlich hätte er anwesend sein müssen. Doch von ihm war nichts zu sehen.


  »Ogfried verließ vorhin vor Zorn rauchend die Siedlung, womöglich strolcht er irgendwo herum und schmollt«, grinste Fridjof. »Seine Eltern hätten ihn nicht so verwöhnen, sondern ihm mal öfter den Hosenboden stramm ziehen sollen. Du musst leider mit den beiden Rolfson-Brüdern vorlieb nehmen.«


  Miðill zog seine Klinge und sah mich verwundert an. »Hey, du warst vorhin doch noch total breit! Wie bist du so schnell wieder nüchtern geworden?«


  Er ging in Deckung und wehrte einen Dämonen ab, der kreischend kicherte, bis er zu Staub zerfiel. »Friss mein Schwert, Dämon!«, brüllte der Blonde furchteinflößend.


  »Ganz einfach, Miðill. Bete nur fest genug zu Odin, dann bekommst du auch eine zusätzliche Leber! Und wie seid ihr so schnell wieder nüchtern geworden?«, fragte ich und pulverisierte ebenfalls einen Dämonen.


  »Tja, das liegt uns sozusagen im Blut«, schnaufte Hjálmarr, der nicht ganz so zielsicher wie sein Bruder wirkte. »Wir vertragen eben etwas mehr als andere«, grinste er schief. »Nein, im Ernst: Wir sind Zimmermänner, da ist es eine Grundvoraussetzung, trinkfest zu sein. Bei all den stattfindenden Richtfesten? Es gibt eine Faustregel, die jeder beachten sollte: Stelle dich nie zwischen einen Rolfson und seinem Getränk«, lachte er schelmisch. »Sag mal, kommt es mir nur so vor, oder werden es immer mehr Dämonen?«


  Dieser Eindruck drängte sich mir leider ebenfalls auf. Für jeden Dämonen, den wir niedermachten, kamen zwei neue hinzu.


  »Verdammt, wir sind zu wenige, um diese Überzahl in den Griff zu bekommen!«, fluchte ich wütend und hackte auf ein weiteres Schattenwesen ein. Molly, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, schwieg und bearbeitete die Angreifer mit eiserner Miene und Pfanne. Jedes Mal, wenn sie eine Schattenkreatur erwischte, ertönte zuerst ein Gong-Ton, danach staubte es mächtig.


  Fridtjof rief zu mir herüber: »Hägar, dort unten will jemand mit dir sprechen!«


  »Dann soll er heraufkommen! Als hätte ich jetzt Zeit für ein kleines Pläuschchen! Vielleicht habe schon genug um die Ohren!?«


  Im Grunde genommen hoffte ich auf Verstärkung, so war ich erstaunt, einer großen Blondine in voller Kampfmontur gegenüberzustehen. Das viele Metall stand ihr sehr gut. Alles im allem wirkte sie, wie eine echte Kämpferin.


  »Du hast dich mir noch nicht vorgestellt. Du bist Gyllen Lockes, richtig? Haben wir uns schon mal gesehen? Mir ist so, als kennen wir uns.«


  Die Blonde sah wie eine Walküre aus. Aber nicht so eine dicke Wagner-Walküre, sondern eine hübsche und gutgebaute. »Ja, Hägar, ich bin Gyllen Lockes. Nein, nicht dass ich wüsste«, sprach sie und nebenbei zerhackte sie kurz aus dem Handgelenk, einen heranrasenden Dämonen mit ihrem Schwert, was mich schwer beeindruckte.


  »Wie du siehst, habe ich gerade einen Arsch voll Arbeit. Was willst du also von mir? Sag nicht, dass du wegen des Kettenhemdes kommst?«, hakte ich nach.


  »Welches Kettenhemd?«, fragte sie und musterte mich skeptisch. »Oh, du trägst das Kettenhemd meines Vaters? Nein, es passt dir wie angegossen, das darfst du weiterhin anbehalten. Was würdest du sagen, wenn ich dir Verstärkung mitbringe?«


  »Wie willst du das anstellen? Uns auf die Husche welche stricken, oder was?«, fragte ich ungläubig.


  »Nein, stricken ist nicht mein Ding. Ich bringe dir genug Verstärkung, um den Dämonen Paroli zu bieten.«


  »Vielleicht gibt es noch Zeichen und Wunder. Dann mal her mit den Jungs!«, forderte ich und wehrte einen weiteren Dämonen ab, der sich von oben auf mich herabstürzen wollte.


  »Aber, nur unter einer Bedingung!«, sagte die Blonde.


  »Weißt du, Goldlöckchen, mir steht im Moment der Kopf nicht so nach Verhandeln. Die Situation sieht eher danach aus, ihn über Wasser zu halten. Nun sag schon!«


  »Dort unten stehen bis an die Zähne schwerbewaffnete Frauen. Und zwar die aus unserer Siedlung. Sie können wie Männer kämpfen, denn ich habe sie ausgebildet. Aber, wenn sie schon wie Kerle ihren Kopf hinhalten und das auch noch für ihre besoffenen Ehemänner, so wollen sie die gleichen Rechte wie diese! Wir wollen ein Mitspracherecht beim Ting. Gibst du mir dein Wort?«, fragte sie ruhig.


  »Jessas, von mir aus! Du hast mein Wort. Ich würde euch auch meine letztes Hemd geben, und zwar nicht zum Waschen, sondern damit wir genügend Schwerter haben! Dann bin ich aber mal gespannt! Und noch eins, Fräulein! Wehe, ich höre solche Sätze wie: ›Ah, jetzt habe ich mir einen Fingernagel eingerissen!‹, oder ›Meine Frisur ist ruiniert!‹. Herrje! Ich habe noch nie zusammen mit einer Kompanie Hühnern gekämpft. Und keine Diskussionen! Es wird gemacht, was ich sage! Ist das klar?«


  »Abgemacht! Sollen wir die Alten und die Kinder evakuieren?«, machte sie gleich Nägel mit Köpfen.


  »Wenn es geht? Wo wollt ihr sie hinbringen?«


  »Wir haben einen unterirdischen Gang angelegt, der in einen Bergstollen führt. Dort ist ein sicheres Versteck. Genügend Steinsalz. Dämonen und Geister verabscheuen es.«


  »Du scheinst dich mit Dämonen auszukennen?«, fragte ich.


  »Alles nur eine Frage der Bildung«, antwortete sie cool. 


  »Okay, dann macht das!«, gab ich meine Zustimmung.


  Gyllen stieg wieder die Leiter herunter. Ich blickte ihr hinterher und sah wie sie mit den Frauen sprach. Die Damen waren perfekt vorbereitet, trugen Rüstungen und Helme.


  … Da frage ich mich doch, ob sie nicht nebenbei ein bisschen Haushaltsgeld abgezwackt haben, um sich so gut zu rüsten...


  Sofort folgte ich Gyllen hinunter. Es wurde Zeit für eine kleine Ansprache.


  »In Ordnung, meine Damen! Gyllen hat euch sicherlich unterrichtet. Seht sie als meine Adjutantin an. Gut, es wäre hilfreich, wenn ihr so viel brennbares Material wie möglich besorgen könntet. Egal was: Fackeln, Holz, Stroh, Pech, Öl, Talg, Fett, Tran. Wir brauchen so viele Feuer wie möglich. Je heller die Feuer brennen, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Dämonen weiter ins Dorf eindringen. Sie sehen im Dunklen genauso gut, wie Menschen bei Licht. Je heller ihr eure Umgebung ausleuchtet, desto schlechter werdet ihr von den Dämonen ausgemacht. Und besorgt mir Eier! So viele wie ihr finden könnt, und Lumpen. Und jede von euch sollte eine Ahle, oder eine Nadel mitbringen, egal, ob Nähnadel, oder eine größere, zum Netze flicken. Wichtig ist, dass ihr sie nicht verliert. Wir brauchen sie dringend. Ach ja, ich hörte, ihr hättet Steinsalz. Bringt so viel davon mit, wie ihr tragen könnt. Und hole mir jemand den Schmied! Balti, oder wie er heißt. Wenn er zu betrunken ist, überschüttet ihn mit kaltem Wasser! Ich habe eine wichtige Aufgabe für ihn!«


  Die Frauen sprachen sich ab und einige eilten mit Fackeln davon, um Brennmaterial, Eier und Balti zu besorgen. Die anderen wehrten wacker die Dämonen ab, die uns immer wieder von oben herab attackierten. Wieder erkletterte ich die Aussichtsplattform über dem Tor und gesellte mich zu Molly, die mich böse anstarrte.


  »Was ist?«, fragte ich. »Hast du dir einen Fingernagel abgebrochen?«


  »Hühner? Du nennst uns Frauen ›Hühner?‹ Du bist so ein dämliches, chauvinistisches Arschloch!«, knurrte sie und verpasste einem herannahenden Dämonen die volle Breitseite ihrer Bratpfanne. Offenbar wünschte sie sich, sie träfe meinen Schädel.


  »Ich dachte, du verstehst unsere Sprache nicht!«


  »Im Nebenzimmer unseres Hauses fand ich ein Kinderlesebuch. Und da war ein Huhn drin und die passenden Bezeichnung dazu!«


  »Aha, da siehst du es wieder. Wer lesen kann, ist klar im Vorteil«, grinste ich. »Übrigens, wir bekommen Verstärkung von den Damen.«


  »Schön, schön! Warum benutzt du nicht deine Pyrokinese und machst Feuer?«, keifte sie.


  »Feuer? Wir haben doch unsere Fackeln.«


  »Du sollst spontan Feuer machen und damit die Dämonen vernichten!«


  »Und womit soll ich so spontan Feuer machen? Ich habe weder Schlageisen, Pyrit oder Feuerstein, auch habe ich keinen Zunderschwamm bei mir!«


  »Hör mal zu du Horst! Muss ich dir denn alles beibringen? PYROKINESE! Du kannst mit deiner Gedankenkraft Feuer entzünden!«


  »Wie jetzt?«, fragte ich erstaunt, schlug zu und pulverisierte einen Dämonen, der mich dabei mächtig voll staubte.


  »Keine Ahnung, du musst dir wahrscheinlich ein Ziel suchen und an die Größe und Form des Feuers denken. Jedenfalls kannst du es!«, schnaufte sie sichtlich ermüdet.


  »Du hast gut reden!«, meinte ich und ließ mir das Gesagte durch den Kopf gehen. Was konnte schon passieren, außer, es funktionierte nicht? Zur Not hatte ich immer noch mein Schwert, womit ich den Schattenwesen einheizen konnte.


  Also nahm ich den nächsten Dämonen ins Visier und gab meiner Vorstellungskraft einen heftigen Tritt. Der Dämon kam auf mich zu und ich stellte mir vor, wie er in Flammen aufging, was er unverzüglich in die Realität umsetzte. Sein Kreischen war weniger schön anzuhören.


  Von unten meldete sich Gyllen: »Hägar, wir haben alles zusammengesucht! Was jetzt?«


  »Warte, ich komme!«, meinte ich und sprang herunter. Nebenbei fiel mir auf, dass Jerv mir nicht mehr folgte. Ein wenig beunruhigt, versuchten meine Blicke ihn auszumachen. Irgendwo kreischte wieder ein Dämon. Wenig später kam Jerv zu mir, schüttelte sich schwarzen Staub aus dem Fell und bleckte kurz die Zähne, gleich so, als wolle er mich angrinsen. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Optische Täuschung, jedenfalls sah es einen Augenblick lang so aus, als sei sein Gebiss aus purem Silber. Dann machte er nochmals einen Dämonen in der Nähe aus und hastete ihm knurrend hinterher. Kopfschüttelnd begab ich mich zu den Damen. Auch Balti war anwesend. Zumindest wirkte er nicht ganz so betrunken, wie ich zuvor befürchtete. Bei genauer Überlegung fiel mir ein, dass er sich von unserem Gelage früher verabschiedet hatte, mit der Begründung, dass er sonst am nächsten Morgen mit einem Kater den Hammer schwingen musste, was sehr unangenehm für ihn sei.


  Doch zuerst Balti. Ich nahm ihn zur Seite und äußerte ihm meinen Wunsch.


  »Echt jetzt? Ist das dein Ernst?«, fragte der Schmied ungläubig und kratzte sich am Kopf. Das was ich ihm erzählte, musste er sich erst einmal auf der Hirnrinde zergehen lassen.


  »Ja, natürlich! Sehe ich aus, als mache ich Witze? Kriegst du das hin?«


  »Kein Problem!«, meinte er. Als das geklärt war, lief er schleunigst in seine Schmiede und fachte ein Feuer an.


  Dann kamen die Frauen an die Reihe. Sie wurden beauftragt einen großen Kreis zu laufen und dabei etwas vom Brennstoff auszugießen. Andere sollten ihnen folgen und das Steinsalz ausschütten. Der Zirkel musste so groß sein, um alle Anwesenden des Dorfes aufzunehmen.


  Wieder ertönte ein Schrei. Molly rief verzweifelt Hjálmarrs Namen.


  ...Verdammt, wir hatten ihn verloren! Dabei war er ein echt netter Kerl!...


  Ein paar Damen gaben ihren Genossinnen mit Fackeln Geleitschutz, damit diese nicht während ihrer Tätigkeit von Dämonen attackiert wurden.


  »So, meine Damen. Respekt! Ich muss euch für eure Kampfkraft loben! Leider kann ich mir folgenden Satz nicht verkneifen, denn ich freue mich tierisch, ihn sagen zu dürfen: Ihr kämpft wie die Mädchen!«, versuchte ich die Lage aufzulockern und wurde dafür ausgebuht. »Habt ihr die Eier? Hey, nicht damit nach mir werfen! Spart sie auf! Stellt euch in den Kreis und du, zünde ihn an«, fing ich ein Ei ab.


  Sie stiegen in den Kreis, nickten und zeigten mir Körbe gefüllt mit Eiern. Gyttha, die recht traurig wirkte, nahm ihre Fackel und wenig später standen die Damen innerhalb des lodernden Feuerkreises.


  »Es ist ein wenig umständlich, jetzt durch das Feuer mit euch zu reden, doch so seid ihr vor unschönem Besuch sicher. Ich will niemanden von euch verlieren, ist das klar? Gut, jetzt nimmt sich jede von euch ein Ei, sticht oben und unten ein kleines Loch hinein und bläst den Inhalt aus. Etwa so!«, demonstrierte ich es an dem Ei, das ich zuvor gefangen hatte.


  »Eier und das Blasen, das müsst ihr doch beherrschen, Mädels! Das ist schließlich euer Metier!«, lachte ich und erntete dafür finstere Blicke. »Okay, das war jetzt etwas unsensibel. So, wenn das Ei leer ist, dichtet das untere Loch mit Wachs, oder Talg ab und macht das obere Loch vorsichtig etwas größer. Dadurch befüllt ihr das Ei mit etwas Steinsalz und Öl, oder gebt Branntwein hinein. Mir persönlich wäre Öl lieber, den Branntwein trinken wir später zusammen, okay? Füllt das Ei nicht gänzlich voll! Denn jetzt kommt der Clou. Nun steckt ihr vorsichtig diesen feinen, mit Öl getränkten Lumpenstreifen hinein. Normalerweise benutzt man statt Eierschalen Glasflaschen. Nur wollen wir nicht unsere eigenen Häuser abfackeln, weil nicht garantiert ist, dass das Glas an den Dämonen zerschellt. Ohnehin stehen die Chancen schlecht, dass jemand so viele Glasflaschen besitzt. Weiter im Konzept: Dann zündet ihr den Lumpen mit der Fackel an und werft das Ei auf den sich euch nähernden Dämonen. Aber wartet, bis er nahe genug dran ist. Noch Fragen?«


  Bis hierher konnten sie mir folgen. Inzwischen roch es überall nach Spiegeleiern. Die Damen taten ihre Arbeit mit großem Geschick, teilten die Aufgaben und kamen rasch voran. Bald enthielten die Eierkörbe jede Menge Molotow-Eier-Handgranaten.


  Und immer wieder wurde ich während meiner Aufsicht von Dämonen angegriffen: »Nervt mich nicht! Ihr geht mir auf den Sack! Wegen euch bekomme ich noch eine verdammte Staublunge!«, fauchte ich und hackte wieder ein Schattenwesen kaputt. »Seid ihr soweit?«, fragte ich den Damenverein.


  »Ja!«, bekam ich als Antwort.


  »Gut, reicht mir die Körbe für die Torwachen rüber. Aber schnell!«, griff ich mir ein paar Körbe. »Was wir jetzt brauchen, sind Damen, die über eine hervorragende Wurfhand mit Treffsicherheit verfügen. Ihr übernehmt die Rückendeckung für die Leute auf der Balustrade, die die Aufmerksamkeit auf sich lenken. So lange, bis wir zu euch in den Kreis stoßen. Wenn Balti wiederkommt, gibt er ein Signal, nämlich einen lauten Pfiff. Dann kommen wir runter. Los, ich brauche gute Werferinnen. Ich rede aber nicht von so einem laschen Wurf wie mit einem Wattebausch, sondern von einem, mit richtig Schmackes! Sind mehrere von euch dazu in der Lage?«


  »Hier! Hilda wirft ihrem Mann noch aus dreißig Metern Entfernung einen Kabeljau an den Kopf!«, meldete sich Gyllen und zeigte auf eine Frau, mit der Statur einer Sowjetischen Kugelstoßerin.


  »Wer ist Hildas Gemahl?«, fragte ich aus reiner Neugier und ein wenig Mitleid.


  »Snorri!«, sagte Hilda mit recht tiefer Stimme.


  »Hilda, so wie du aussiehst, wirfst du auch Snorri gut und gerne dreißig Meter weit. Geht klar, du bist eine Werferin. Noch mehr treffsichere Damen?«, fragte ich nach. Es meldeten sich noch weitere, die durchaus als weibliche Olympioniken durchgehen konnten. Im Dorf prägten anstrengende Arbeiten ihren Alltag, dementsprechend waren die Ladies ziemlich fit.


  In welche Kalamitäten die Dorfbewohner auch immer mit dem Jarl verwickelt sein mochten, eins war klar: Sie waren nicht gerade seine Lieblinge. Wieso sollte er sonst solch mächtige Geschütze gegen die Inselbewohner auffahren? Dies sah nicht nach einem Warnschuss vor den Bug aus, sondern es glich einem Genozid. Er wollte uns alle umbringen, ganz egal, ob Alt oder Jung, Mann oder Frau. Der Herr Jarl war mächtig angefressen.


  »Okay, wir lenken die Dämonen ab, und ihr verteidigt euch einfach nur. Die Dämonen können den Steinsalzkreis nicht durchbrechen, auch nicht von oben, während ihr freie Bahn habt und sie zum Narren halten könnt!«, erinnerte ich sie. »Aber bleibt im Kreis und achtet darauf, dass er nicht beschädigt wird! Wirf mal einen Korb für mich und Måne rüber!« Ich fing ihn und erklomm wieder die Leiter.


  Oben angekommen, wartete eigentlich jeder nur darauf, dass Balti seine Arbeit so schnell wie möglich erledigte. Langsam gingen uns die kreischenden Dämonen tierisch auf die Nerven. Damit Molly ihren Schlagarm ein wenig entlasten konnte, gab ich ihr den Korb mit den Eierhandgranaten. Die anderen auf den Toren versorgten sich ebenfalls mit frischer Eiware. Verbissen versuchte ich mich weiterhin in der Kunst der Pyrokinese. Falls mich jemand dabei beobachten sollte, dachte er hoffentlich, ich würfe mit den selbstgebauten Granaten. Je mehr Land wir gutmachten, desto energischer attackierten uns die Dämonen. Wir konnten uns kaum noch unserer Haut erwehren. Die Damen lieferten sich mit den Schatten eine erbitterte Eierschlacht epischen Ausmaßes. Endlich ertönte von unten ein Pfiff.


  »Rückzug! winkte ich den anderen auf den Toren zu und zeigte auf den brennenden Salzkreis. »Jeder greift sich eine Fackel und ab in den Kreis! Feuer einstellen und den Kreis nochmals auf Lücken kontrollieren!«


  »Wo ist mein Bruder?«, rief Miðill und suchte nach Hjálmarr, den er nicht fand.


  Die Damen gaben den Tormännern weiterhin die gewünschte Rückendeckung und zusammen hasteten wir in den sicheren Kreis.


  Nun waren die Dämonen von uns ausgesperrt worden. Nervös hielt Molly noch immer ihre Bratpfanne krampfhaft umklammert. Jerv drückte seinen Kopf an ihren Schenkel, um ihr das Gefühl der Geborgenheit zu geben. Ein gutes Tier!


  Wütend darüber, uns nicht habhaft zu werden, umkreisten die Schattenwesen unseren Salzkreis. Akribisch suchten sie nach vermeintlichen Lücken. Wir innerhalb des Kreises, gaben keinen Mucks von uns. Alle hielten wie gebannt die Luft an. Balti tippte mich an und übergab mir einen Schlüssel. Dankbar nickte ich ihm zu.


  Wir beobachteten die Dämonen, wie sie auf die Truhe aufmerksam wurden. Dabei betete ich zu Odin, dass ihre Neugier größer war, als ihr Wunsch, den aufgetragenen Dienst zu erfüllen. Viele Dämonen wurden zu einem einzigen, der eine beinahe menschliche, leicht verflossene Gestalt annahm. Der tiefschwarze Schatten öffnete die Kiste. Dann ertönte ein trockener Ruf: »Schuhe! Schuhe! So viele Schuhe!«


  Erregt griff das Schattenwesen in die Kiste und zog einen Stiefel heraus.


  »Ooooh! Beste Qualität! Mal sehen, ob ich den zweiten dazu finde!«, knirschte es.


  Balti und ich sahen uns an und grinsten. Der Dämon beugte sich tiefer in die große Truhe, um das Pendant zu dem Stiefel in seiner Hand, Kralle, oder was weiß ich, zu finden. Und die Kiste war groß, sehr groß und dementsprechend tief...


  Stante pede, sprang ich lautlos aus dem Salzkreis heraus, gab dem Dämonen einen heftigen Schubs und knallte schleunigst den Truhendeckel zu. Sofort steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn.


  Tja, das war es schon. Normalerweise hätte ich Jubel, oder Applaus erwartet, doch stattdessen sahen mich alle, außer Balti, nur fragend an.


  Ich hörte in der Stille, wie Hilda Molly fragte, ob sie die Pfanne haben könne, weil sie Hunger und genug Ei aufgehoben hätte, um sich ein deftiges Spiegelei zu braten.


  »Äh, okay Leute. Es ist vorbei! Der Dämon ist gefangen!«, erklärte ich.


  Doch so recht wollten die Anwesenden meinen Worten nicht Glauben schenken.


  »Was ist, wenn er durch das Schlüsselloch entwischt?«, fragte Gyllen leicht skeptisch. Wie wir alle, hatte auch sie ein schwarzes, rußverschmiertes Gesicht.


  »Nein, das kann nicht passieren. Denn unser guter Balti hat die Kiste von innen mit Silberblech verkleidet«, erklärte ich. »Der Dämon kann weder durch die Truhe, noch durch das Schloss entfleuchen. Der dämliche Kerl bemerkte nicht einmal, dass in der Truhe nur jeweils ein Schuh von jeder Sorte lag. Der hätte lange suchen können, um den zweiten von dem Paar zu finden. Da Balti das Blech mit Stoff ausschlug, fiel dem Dämonen vor lauter Gier gar nicht auf, in eine Falle getappt zu sein!«


  »Dann ist es also vorbei?«, fragte Fridtjof misstrauisch.


  »Zweifelsohne! Das sagte ich doch bereits! Ihr könnt jetzt aus dem Kreis heraus treten«, machte ich ihnen begreiflich. »Die Damen holen die Alten und die Kinder wieder aus ihrem Versteck, stärken sich ein wenig und begeben sich zu Bett, während wir Männer uns um die Toten kümmern. Gute Arbeit! Mit Taktik, List und Mut haben wir den Dämonen, somit auch den Jarl und seinen Magus besiegt. Vorsicht, bückt euch, denn jetzt kommt wieder ein Flachwitz, ich freue mich schon die ganze Zeit darauf diesen Satz zu sagen: Die Damen haben bewiesen, dass sie echt Eier haben«, lobte ich die Mann- bzw. Frauenschaft.


  »Was passiert jetzt mit der Truhe?«, fragte Gyttha besorgt, und warf Hilda einen verständnislosen Blick zu, wieso diese jetzt in der Lage war, ein riesiges Spiegelei zu verdrücken.


  »Wir laden die Truhe auf ein Boot und werden sie weit draußen, auf offener See versenken. Balti hat den Kistenboden mit reichlich Blei bestückt. Unser guter Schmied wird sie noch mit Silber verlöten. Ihr seht, der Dämon kann nicht entkommen; wahrscheinlich wird eines Tages ein Korallenriff auf seinem Gefängnis wachsen. Also, macht euch keine Sorgen. Silber verrottet nicht so schnell«, beruhigte ich sie. »Ach noch etwas: Wenn ihr nach Hause kommt, wird der ein oder andere, einen Schuh, oder Stiefel vermissen. Lasst es euch gesagt sein: Schuhe kann man ersetzen, das Gleiche gilt jedoch nicht für ein Menschenleben. Also, nehmt es mir nicht übel! Gute Nacht!«
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  Wir werden vom Schicksal hart oder weich geklopft; es kommt auf das Material an.


  (Marie von Ebner-Eschenbach)


  


  Einige Damen erklärten sich bereit, die Eierschalen, oder das, was davon übriggeblieben war, aufzulesen und ein wenig klar Schiff zu machen.


  Molly sah schlimm aus. Wie Rascal, der Waschbär. Sie schniefte und Tränen liefen über ihr verrußtes Gesicht. Das Brautkleid war fleckig und alles andere als weiß. Wenn sie ihr Kettenhemd auszog, trüge sie ein nettes Muster, das heller als der Rest wäre.


  »Hey, Måne. Sag mal, weinst du etwa?«, fragte ich nach.


  »Nein!«, schniefte sie und machte den Zustand ihres Gesichts nicht gerade dadurch besser, nur weil sie sich über die Augen wischte.


  »Was hast du?«, hakte ich nach.


  »Nix!«, pampte sie zurück.


  … Das ist mal wieder typisch Frau. Willst du auf sie eingehen und fragst, was sie hat, bekommst du als Antwort: Nix! Wenn du das wörtlich nimmst und weiter im Programm verfährst, bekommst du anschließend vorgeworfen, unsensibel zu sein...


  »Aha, dann weinst du also wegen nix?«, fragte ich nach.


  Daraufhin brach bei ihr der Damm: »Es ist wegen Hjálmarr! Ich war so gemein zu ihm, habe ihn mit dem Eimer geschlagen und mit dem Fuß getreten! Jetzt ist er tot! Er war ja kein schlechter Kerl. Eigentlich wollte er mich gar nicht vergewaltigen, sondern dieser Stìgandr; er sollte ihm nur dabei helfen, damit der andere nicht von ihm denkt, er wäre ein Weichei. Hjálmarr war doch noch so jung und voller Pläne. Er wollte irgendwann eine nette Frau heiraten und Kinder haben. Dafür habe ich ihn vorhin noch ausgelacht und jetzt fühle ich mich schrecklich! Dabei konnte ich doch gar nichts tun. Plötzlich hat ihn dieses schwarze Ding mitgenommen! Es tut mir so schrecklich leid!«, schluchzte Molly zitternd und drückte ihr Gesicht an meine Brust.


  »Weine nicht! Hjálmarr ist jetzt ein Einherier. Er hat sich seinen Platz am Tisch der Götter in Walhall verdient«, tröstete ich sie.


  »Wie kannst du dir dessen so sicher sein? Woher willst du das wissen? Vielleicht hat er einfach nur aufgehört zu existieren, und ist ins große, schwarze Nichts gewandert!«


  »Das verstehst du nicht, weil du daran nicht glaubst. Aber, wenn er ehrenvoll in einem Kampf gefallen ist, wird er von den Walküren abgeholt, die ihn zu Allvater Odin bringen, wo er bis zum jüngsten Tag, trinken, essen und kämpfen darf«, erklärte ich.


  »Was soll er da?«, fragte sie ungläubig. »Hjálmarr war doch gar kein Krieger. Er war ein schlecht sehender Zimmermann, dem das Schicksal übel mitgespielt hat«, weinte sie noch immer.


  Miðill legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Mein Bruder wäre sehr erfreut, wenn er erfahren hätte, dass du um ihn weinst. Auch ich werde ihn fürchterlich vermissen. Ich fühle mich schlecht, weil ich, als sein großer Bruder, nicht gut genug auf ihn achtgegeben habe. Dabei habe ich meinem Vater auf dem Totenbett geschworen, meinen kleinen Bruder gut zu beschützen«, sprach er niedergeschlagen. »Doch wenn er bei Odin ist, bin ich stolz auf ihn. Eines Tages werde ich ihm folgen. Dort, in Walhall, wird mich Hjálmarr erwarten, weil er mir einen Platz freihalten sollte. Wir werden essen, trinken, feiern und unserem Gott huldigen.


  Seine Worte beruhigten Molly ein wenig.


  Auch ich musste Hjálmarr die Ehre erweisen: »Hjálmarr war ein guter Mann! Wobei auch immer, er wird uns fehlen«, nickte ich ihm zu. »Apropos fehlen. Wie viele Männer haben wir im Kampf verloren?


  »Fünf: Trygve, Aage, Jógrímur, Garður und Hjálmarr«, zählte er an den Fingern ab. »Von den meisten ist nicht mehr viel übriggeblieben. Dieser Dämon hat sie sehr weit mit nach oben gerissen und einfach hinunterfallen lassen. Für Trygve brauchen wir beinahe kein Grab mehr auszuheben, er liegt schon in einer tiefen Kuhle«, nickte er zu den zerschmetterten Überresten, die nicht weit von uns entfernt lagen. »Die anderen müssen wir erst einmal wiederfinden. Aage war am Osttor, und er könnte überall liegen. Garður kämpfte zusammen mit Fridtjof am Westtor, Jógrímur am Südtor«, er schluckte. »Hjálmarrs Körper ist ebenfalls verschollen«, brach ihm beinahe die Stimme.


  »Sehr tragisch. Vielleicht sollten wir die anderen erst bei Tagesanbruch suchen«, nickte ich ihm zu. Schließlich konnte ich nicht einfach so losmarschieren, und sie zu den Toten führen. Denn meine Nase ist so fein, dass ich förmlich ihr Blut riechen konnte. Doch wie sollte ich ihnen erklären, wieso ich die Gefallenen so zielsicher fand? Deshalb beschloss ich, erst einmal das Ganze ein wenig aufzuschieben.


  Neben mir gab Jerv ein paar Freudenlaute von sich, was ich sehr unpassend fand. Hier betrauerten wir die Toten und der Wolf freute sich ein Bein ab.


  »Jerv, ich bitte um etwas mehr Pietät!«, mahnte ich ihn. Mir ist nicht bekannt, ob Wölfe im Normalfall mit dem Schwanz wedeln, jedenfalls tat er das. Selbstredend konnte ich mir sein seltsames Verhalten nicht erklären, jedoch sollte ich nicht lange darüber rätseln, denn ich hörte singende Stimmen, die vom Himmel kamen. Und dieser Gesang war nicht besonders schön, dafür aber selten. Dazu sah ich die vom Mondlicht angestrahlten Silhouetten dreier Reiter, bzw. Reiterinnen.


  Eine flog, oder ritt, in Richtung Osten, die anderen beiden hielten direkt auf uns zu. Während Fridtjof und Kiljan die zerschmetterten Überreste von Trygve in ein Tuch legten, stieg direkt neben ihnen eine Reiterin von ihrem Pferd. Sie griff ins Leichentuch und holte einen durchscheinenden Trygve heraus, den sie über den Rücken ihres Pferdes legte. Die beiden Männer, die den Leichnam wegtrugen, schienen keinerlei Notiz vom Treiben der Walküre zu nehmen.


  Sofort nahm ich Kurs auf die zwei Reiterinnen; die eine blond, die andere fuchsrot. »Hey! Ihr da! Wartet mal!«


  Molly und Miðill sahen mich etwas schräg von der Seite an. »Mit wem redest du?«, wollte Molly wissen. 


  »Na, ich rede mit den beiden, da. Nein, nicht ihr, Fridtjof und Kiljan, macht schön weiter mit dem, was ihr da gerade macht«, rief ich und hatte die Walküren schon erreicht.


  Auch die blonde Reiterin sah mich etwas konfus an: »Wieso siehst du uns?«


  Daraufhin wandte sie sich an ihre Begleiterin. »Haben wir etwa die falsche Kleidung an?«


  »Nö! Was sollten wir denn sonst anziehen? Ich trage jedenfalls meine Dienstkleidung! Was du trägst, Schildjungfer Sváfa, kann ich nicht sagen, ich habe ja keinen Schlüssel zu deinem Spind«, meinte die andere, also die Fuchsrote, die mir verdächtig bekannt vorkam.


  »Ach, jetzt verstehe ich. Du bist der Untote!«, meinte die Wortführerin, die Jerv den Kopf tätschelte. Der Wolf freute sich so sehr darüber, dass er ihr das Gesicht ablecken wollte, woran sie ihn jedoch rechtzeitig hindern konnte. Freudig wedelte er stattdessen die Pferde und die fuchsrote Reiterin an. Was war nur in ihn gefahren?


  »Jerv! Beruhige dich mal wieder! Du bist echt peinlich«, rief ich ihn zur Ordnung. »Ja, so ist es, edle Walküren. Darf ich euch einen Handel vorschlagen?«


  »Wir handeln nur im Namen unseres Gottvaters Odin. Und der hat uns folgende Handlung aufgetragen: ›Bringt mir die toten Krieger!‹«, blockte Blondie ab.


  Bei der Blonden biss ich auf Granit, also versuchte ich es auf Umwegen mit der Fuchsroten: »Dich kenne ich von irgendwoher. Jedenfalls kommen du und dein Gaul mir bekannt vor. Dieses Pferd mit den Punkten. Es heißt Flauschi, oder so ähnlich«, nickte ich ihr zu.


  Daraufhin sah sie zur Blonden rüber: »Darf ich mit ihm sprechen, Schildjungfer Sváfa?«


  »Es ist dir erlaubt, Auszubildende Schildjungfer Ragnora«, nickte die andere.


  »Mir ist schleierhaft, woher du mich kennen willst, untoter Krieger. Du liegst richtig, mein Pferd heißt Fluffy, weil es so flauschig ist.«


  Daraufhin meldete sich wieder die Schildjungfer Sváfa zu Wort: »Wie auch immer, trotzdem werden wir mit dir keinen Handel eingehen.«


  »Du könntest mir trotzdem dein Gehör schenken, Schildjungfer Sváfa. Es geht um Hjálmarr Rolfson. Wenn du ihn nicht nach Walhall bringst, sondern uns zurückgibst, und er wieder aufersteht, opfern wir Odin neun Schafe! Na, kommen wir ins Geschäft?«, unterbreitete ich ihnen meine Offerte und kam mir dabei wie ein schmieriger Staubsaugervertreter vor.


  Hinter mir hörte ich, wie Miðill eine Frage an Molly stellte: »Sag mal, mit wem unterhält sich Hägar da eigentlich so angeregt? Außer ihn, höre ich niemanden sprechen.«


  »Keine Ahnung, offenbar bestätigt er die Annahme, dass er nicht ganz allein ist. Wenn du verstehst, was ich damit sagen will«, machte sie mit dem drehenden Zeigefinger eine Geste in Richtung Kopf. »Allerdings frage ich mich, wieso sein Wolf dieses Spielchen mitspielt. Wenn du mich fragst, verarscht er uns, weil er damit von unserer Trauer ablenken will.«


  »Aha... Ja, er ist manchmal schon etwas wunderlich. Wenn du meine Meinung wissen willst; sein Wolf ist mindestens genauso seltsam wie er. Aber, es heißt ja nicht von ungefähr: Wie der Herr, so´s Gescherr.«


  Molly nickte zustimmend.


  


  »Neun Schafe? Du könntest mir auch gleich ins Gesicht schlagen, Untoter. Das ist ein Affront! Neun Rinder, oder neun Schweine wären akzeptabel. Aber Schafe?«, schnaufte sie verächtlich.


  »Okay, dann eben neun Rinder und damit du siehst, wie ernst es mir ist, bekommst du die neun Schafe obendrauf!«


  »Wie jetzt? Auf jedem Rind reitet ein Schaf? Entweder kannst du Schafe nicht leiden, oder du willst diesen Hjálmarr Rolfson wirklich wiederhaben«, schmunzelte die Walküre.


  »Um ehrlich zu sein, kann ich Schafwolle nicht leiden, sie kratzt fürchterlich. Aber ja, natürlich werde ich alles unternehmen, um Hjálmarr zurückzubekommen!«


  »Odin hat recht, du bist ein wirklich nervtötend widerborstiger Bursche«, grinste Sváfa jetzt offen und entblößte perlenweiße Zähne. »Aber trotzdem handele ich nicht mit dir!«


  »Ach ja? Wieso nicht?«, knirschte ich wütend.


  »Weil kein Hjálmarr Rolfson auf meiner Liste steht, deshalb!«, entrollte sie ein Pergament und begann zu lesen: »Aage Anderson, Trygve Kólfurson, Jógrímur Carlson, Garður Øgmundurson (Bitte zu zweit anpacken, der Kerl könnte sehr schwer sein! Er liebte gutes Essen). Tja, das waren die glücklichen Kandidaten, siehst du?«, zeigte sie mir die Liste. »Jedoch ist kein Hjálmarr Rolfson dabei. Folglich muss er noch unter den Lebenden sein, zumindest ist er kein Einherier, so viel steht schon mal fest!«


  »Wenn er nicht tot ist, wo ist er dann?«, fragte ich ratlos.


  »Ein altes Sprichwort sagt: Wer suchet, der findet!«, stieg sie wieder auf ihren Rappen, der mich ziemlich fies an funkelte. Dann hörte ich ein seltsames Geräusch. Wie ein Signalhorn, nur wesentlich leiser. Die Walküre griff in ihre Satteltasche und holte ein Trinkhorn heraus, welches sie mit der Öffnung ans Ohr hielt: »Ja, hallo? Genau, hier ist Schildjungfer Sváfa. Oh, klar, werde ich ihm ausrichten. Ja, auf Wiederhören«, beendete sie das Gespräch.


  »Was war das denn?«, fragte ich erstaunt.


  »Oh, das war Gottvater Odin. Er meinte, was immer du auch rätst, es bleibt kalt!«, nahm sie die Schriftrolle vom Gürtel und warf wieder einen Blick darauf. »Na, dann mal los, wenn ich du wäre, würde ich mich beeilen!«, zeigte sie auf eine leere Stelle des Pergaments, die langsam einen Schatten bekam, der die Form eines Schriftzugs annahm. Höchste Eile war geboten...


  »Was immer ich auch errate, es bleibt kalt?... Kalt ...hm ...Oh verdammt! Was bin ich für ein Idiot!«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Schleunigst riss ich den Riegel vom Tor, stürmte hindurch, rannte über den Steg zum Wasser und sprang hinein.


  Molly und Miðill sahen sich ratlos an. 


  »Warum geht er um diese Zeit noch schwimmen? Und das ausgerechnet mit einem Kettenhemd?«, fragte Miðill perplex.


  »Keine Ahnung, aber offensichtlich hat es etwas mit seinem Selbstgespräch zu tun. Vielleicht eine innere Erleuchtung?«, zuckte Molly mit den Achseln.


  »Bei Thors Hammer! Ich habe noch nie jemanden so schnell schwimmen sehen! Jetzt glaube ich ihm doch, dass er hier her geschwommen ist!«


  »In der Tat, er schwimmt schneller als eine venezianische Nutte auf der Flucht vor der Stadtwache«, kommentierte sie mein seltsames Treiben.


  Dagegen fand ich diese Situation weniger komisch. Komisch im Sinne von lustig. Der Fjord war nicht gerade klein, der Wind verwehte ständig Hjálmarrs Fährte und die Wellen peitschten mir Gischt ins Gesicht. Dabei war es fraglich, ob der Vermisste überhaupt noch an der Oberfläche trieb, oder längst mit Wasser gefüllten Lungen auf dem Grund lag. Vielleicht hätte ich doch lieber ein Boot nehmen sollen, so wäre wenigstens die Aussicht ein bisschen besser gewesen, anstatt nur auf Wellenberge zu gucken und mächtig viel Wasser zu schlucken. Gerade als ich mein Vorhaben als sinnlos abtun und aufgeben wollte, berührte etwas Festes mein Bein. Zwar gaukelte mir meine Fantasie vor, es sei etwas Großes mit messerscharfen Zähnen, doch knockte ich meine Vorstellung k.o. und legte sie schlafen. Beherzt griff ich zu und erwischte den Vermissten am Kragen. Schleunigst zog ich seinen Kopf über Wasser und schwamm so schnell es ging, zurück ans Ufer. Molly und Miðill konnten kaum glauben, wen ich da mitbrachte. Jerv freute sich und veranstaltete einen Freudentanz.


  »Du hast Hjálmarr gefunden! Aber... wie ist das möglich?«, fragte sein Bruder fassungslos. »Lebt er noch?«


  »Den Tipp bekam ich von Odin. Geh zur Seite, damit ich ihm helfen kann!«, ranzte ich ihn an, obwohl ich längst wusste, dass noch etwas Leben in Hjálmarr war. Ein Vampir weiß so etwas eben.


  Da Hjálmarr noch immer ohne Bewusstsein war, versuchte ich so schnell wie möglich das Wasser aus seinen Lungen zu bekommen. Und weil ich pragmatisch veranlagt bin, packte ich seine Fußknöchel und zog ihn hoch, sodass er über Kopf hing. Die Schwerkraft tat ihr Übriges. Jerv sah mir dabei interessiert zu und leckte liebevoll über das Gesicht des Bewusstlosen. Und weil Hjálmarr noch immer nicht atmen wollte, versuchte ich, ihn eben wieder dazu zu bringen.


  »Was machst du da?«, keifte Molly völlig außer sich. »Wenn er nicht schon hin ist, bringst du ihn endgültig damit um! Soll das etwa Erste Hilfe sein?«


  »Eigentlich wollte ich ihm helfen. Ist das nicht richtig?«, fragte ich, weil ich mir bei meinem Tun nicht hundert prozentig sicher war.


  »Nein, du brichst ihm die Rippen! Ich frage mich ernsthaft, wie du deinen Führerschein bekommen hast, wenn du das nicht weißt. Ach ja, du hast ja eine Retrograde Amnesie. Los, geh zur Seite, damit ich ihn mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung reanimieren kann! Und nimm den Wolf da weg, nicht dass er ihn noch auffrisst. Eigentlich sollte ich eine Mund-zu-Nase-Beatmung machen, aber ich ekle mich fürchterlich vor fremder Leute Popel!«, drängte sie mich von meinem Beinahe-Opfer weg.


  »Keine Atmung, keinen Puls!«, stellte sie fest, hockte sich an seine Seite und legte einen Handballen auf seine Brust. Professionell legte sie die andere Hand auf die Vorplazierte und drückte circa dreißig Mal auf Hjálmarrs Brustkorb. Anschließend überstreckte sie seinen Kopf und beatmete ihn zweimal. Nochmals massierte sie seinen Brustkorb, inklusive anschließender Beatmung. Plötzlich begann Hjálmarr zu husten, was ich als gutes Zeichen sah. Tote husten nicht. Er spuckte noch ein wenig Wasser und sah Molly mit großen Augen an: »Schlag den Tryggvason! Walküre, du sieht genauso aus, wie diese verrückte Måne! Bitte schlage mich nicht!«, sprach er mit heiserer Stimme.


  »Und du bist ein Vollpfosten, weil ich eben dieselbe bin! Und hättest du mir bei der Mund-zu-Mund-Beatmung deine Zunge in den Hals gesteckt, wärst du mir nicht ohne Schläge davongekommen! Buah, ich muss mir gleich dringend die Zähne putzen. Willkommen zurück im Leben!«, grinste Molly voller Erleichterung.


  »Oh, ich bin noch gar nicht richtig klar im Kopf«, entschuldigte er sich.


  »Keine Ursache, ich habe dich nur wiederbelebt, aus dem Wasser hat dich Ra...Hägar gezogen.«


  »Danke, euch beiden«, nickte Hjálmarr, noch immer leicht benommen.


  »Keine Ursache. Aber gut, dass du deine Zunge nicht in meine Frau gesteckt hast!«, zwinkerte ich ihm zu.


  Nun war Miðill nicht mehr zu halten, stürmte auf seinen Bruder zu und umarmte ihn, wie es nur Brüder können. »Mensch, ich dachte schon, wir hätten dich verloren! Nur glauben konnte ich es nicht! Der Atem vom Sternenmädchen hat dich wieder zurückgebracht! Die Götter seien gepriesen! Komm, ich bringe dich nach Hause. Kannst du laufen?«, fragte er besorgt.


  »Ich glaube schon, wenn ich mir beim Sturz nicht sämtliche Gräten gebrochen habe. Wo sind die Dämonen hin?«, kam er taumelnd auf die Beine. Selbstverständlich bekam er die Unterstützung seines Bruders, der ihn wie eine besorgte Glucke umhegte.


  »Es war eigentlich nur einer, wir konnten den Dämonen fangen, komm! Ich erzähle dir alles unterwegs. Du brauchst jetzt dringend trockene Kleidung!«


  Wie zwei Schiffbrüchige wankten sie davon.


  Selig blickte Molly ihnen hinterher und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd. »Ist doch immer wieder schön, wenn es ein Happyend gibt!«


  »Was heißt hier Happyend? Mich beschleicht der dumpfe Verdacht, dass hier noch nicht zu Ende ist. Wahrscheinlich war das nur der Auftakt einer viel größeren und komplizierteren Sache!«, meinte ich kritisch.


  »Zumindest haben wir Hjálmarr nicht verloren und dazu das Dorf vor Schlimmeren bewahrt. Du hast deine Sache fabelhaft gemacht. Du bist ein guter Erster Krieger. Aber die anderen kommen auch ohne dich aus. Wir sollten jetzt wirklich nach Hause gehen! Wir gehören nicht hier her!«, begann Molly schon wieder dieses leidige Thema.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich darüber nichts mehr von dir hören will?«


  »Du lässt mich ja nicht ausreden! Wir gehören nicht hier her, weil wir aus einer anderen Zeit kommen! Wir kommen aus der Zukunft, dem einundzwanzigsten Jahrhundert!«, erklärte Molly energisch. »Ich bin dir gefolgt, weil du dich um 600 Jahre in der Zeit geirrt hast! Du wolltest eigentlich durch Simons Zeitportal nur ein paar Monate zurück, um einen schrecklichen Fehler auszubügeln. Doch du programmiertest die Maschine verkehrt und verwechseltest das Datum mit der Uhrzeit! Und jetzt kannst du dich an nichts mehr erinnern, weil du aus irgendeinem unerfindlichen Grund an Gedächtnisverlust leidest. Eigentlich dürften wir überhaupt nicht hier sein. Es ist schlecht, im Lauf der vergangenen Zeit einzugreifen. Das könnte das gesamte Schicksal der Menschheit beeinflussen!«


  »Also ehrlich! Diese Geschichte klingt dermaßen hanebüchen, dass ich dir einfach nicht glauben kann! Nenne mir nur einen vernünftigen Grund, weshalb wir dieses Dorf verlassen sollten!«, stellte ich auf stur.


  »Ich kann dir sogar zwei gute Gründe nennen! Erstens, will ich hier nicht versauern, und zweitens, brauchen uns unsere Kinder! Und drittens, will ich wieder einmal eine Kippe rauchen! Verdammt, das sind sogar drei gute Gründe!«, zappelte Molly unruhig herum. Dabei wurde sie vom Wolf misstrauisch beäugt.


  »Kinder? Wir haben Kinder? Sind sie noch klein?«, fragte ich erstaunt.


  »Korrekt, wir haben zwei Kinder: Sascha, sie ist zehn Jahre alt und Agnir, der erst im letzten Jahr geboren wurde.«


  Kritisch musterte ich die junge Frau. »Willst du mich verarschen? Wie alt bist du? Zwanzig?«, fragte ich entgeistert.


  »Im Juni bin ich Vierundzwanzig geworden!«, motzte sie zurück. »Ich weiß, ich sehe etwas jünger aus, dafür sind nun mal meine Gene verantwortlich.«


  »Vierundzwanzig? Willst du mir etwa weismachen, ich hätte damals eine Vierzehnjährige geschwängert? Das ist doch völlig absurd! Ich meine, ich treibe es doch nicht mit Kindern! So etwas würde ich niemals tun! Und soweit ich mich erinnern kann, warst du auch mal größer. Du scheinst geschrumpft zu sein«, maß ich sie von oben bis unten.


  »Wer hat behauptet, Sascha sei von mir? Sie ist von deiner anderen Frau, Amanda. Und ich weiß, warum ich dir so klein erscheine. Ausnahmsweise trage ich flache Schuhe. Sonst kennst du mich nur mit Plateausohlen.«


  »Wie jetzt... Ich habe noch eine Frau? Also, ich muss zugeben, dass du mir schon zu viel bist. Typisch. Ihr Frauen seid gewiss mit Dämonen verwandt, denn sie haben auch nur Schuhe im Kopf!«


  »Nein, du Trottel! Sie war deine Frau. Jetzt bin ich deine Frau! Verstehst du?«, meinte sie völlig entnervt. Obendrein schien sie Hummeln im Hintern zu haben und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Was ist mit der anderen Frau passiert?«, fragte ich misstrauisch. Langsam kam ich mir ziemlich blöd vor, immer andere nach meinem Leben zu fragen.


  »Können wir das nicht unterwegs besprechen? Wir müssen rechtzeitig beim Zeitportal eintreffen, sonst schließt es sich wieder! Leider fehlt Esther, aber das können wir nicht berücksichtigen. Wie spät ist es?«, fragte Molly hektisch.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Du hast doch eine innere Uhr! Konzentriere dich mal!«


  »Oh, tatsächlich! Wo kommt denn diese Uhr her? Moment mal, wir haben es gleich 23 Uhr«, stellte ich fest.


  »Was? So spät schon? Wir müssen sofort zurück zum Krater! Los, komm jetzt! Die Kinder warten!«


  Hurtig packte ich Molly und klemmte sie unter meinen Arm.


  Fridtjof, der uns beobachtete, grinste vom Tor herunter und rief mir hinterher: »Na, machen die Turteltauben noch einen romantischen Mondscheinspaziergang?«


  »Nein, ich bringe sie zu den warmen Quellen! Guck sie dir mal an! Diese Braut ist total verdreckt!«, stürmte ich mit Molly von dannen. Jerv hechelte hinterher.
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  Fortwährend hinter angenehmen Erwartungen 


  schleichen die unangenehmen Möglichkeiten.


  (Wilhelm Busch)


  


  Von Weitem sahen wir das bereits geöffnete Zeitportal. Nicht gerade unauffällig, dieser hellblaue Strudel gleißenden Lichts.


  »Hoffentlich bekomme ich von diesem Licht keinen Sonnenbrand«, murmelte ich mir in den Bart. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass dabei etwas Fürchterliches eintreten sollte. Egal, ob es nun direkt beim Betreten des Portals passierte, davor, oder danach. Was es auch immer sein mochte; nie lief irgendetwas wirklich glatt. - Rein erfahrungsgemäß.


  »Da! Das Portal schrumpft, es wird kleiner!«, rief Molly entsetzt. »Kannst du nicht ein bisschen schneller laufen? Wir werden es sonst nicht rechtzeitig schaffen!«, drängte sie.


  »Halt die Klappe und zappel nicht so! Ich laufe schon so schnell ich kann! Wie wäre es, wenn du mich mal eine Runde trägst, mal sehen, ob wir dann rechtzeitig ankommen!«, knurrte ich zurück.


  Das Mädchen hatte recht. Ungeachtet der Tatsache, dass ich übermenschlich schnell lief, schrumpfte das Zeitportal stetig weiter in sich zusammen.


  Fünf Meter noch! Zuversichtlich setzte ich zum Sprung an, jedoch ging dieser letzte Satz ins Leere. Noch während wir voraus stürmten, verschluckte sich das Portal selbst und verschwand.


  »Es ist weg! Wir haben es nicht geschafft! Du bist zu spät gekommen!«, jammerte Molly. »Lass mich wieder runter, mir wird schlecht!«


  »Hey! Wieso bin ich zu spät gekommen, hä? Ach, vielleicht ist Madame einfach nur zu spät mit der Wahrheit herausgerückt? Kotze mir ja nicht auf die Füße, hörst du, Måne?«


  Nachdem sie mich wieder einmal so rüde anmachte, ließ ich sie direkt auf der Stelle fallen.


  »Autsch! Du Rüpel!«, stöhnte sie. »Hör mit diesem Mone-Quatsch auf, wenn wir unter uns sind, kannst du mich ruhig wieder Molly nennen!«


  »Wieso dünkt es mir, als würden wir ununterbrochen streiten? Tun wir das sonst auch? Ausgeschlossen, Molly kann niemals dein richtiger Name sein. Welche Eltern nennen ihr Kind Molly? Das klingt wie eine Katze, oder ein Karnickel«, ätzte ich zurück.


  »Wieso? Du heißt schließlich auch Ragnor. Ist ebenfalls nicht unbedingt sehr schön!«, bot sie mir Paroli. »Margaret, ist mein eigentlicher Taufname. Aber, wer will schon wie eine vertrocknete, alte Gouvernante heißen? Denn diese Vorstellung drängt sich mir unweigerlich auf, wenn ich diesen Namen höre. Außerdem kann ich mich ja wohl so nennen, wie es mir beliebt. Anstatt dich über meinen Namen zu mokieren, sollten wir uns lieber Gedanken machen, was wir jetzt tun sollen.« 


  »Ja, du nennst mich Ragnor, so wie es geschrieben wird, aber in meiner Muttersprache wird es Ragnålð (Ragnold) ausgesprochen. Ach, wie jetzt? Plötzlich heißt es wieder wir? Deine Launen sind nur schwer zu ertragen! Das Zeitportal hat sich geschlossen. Was bleibt uns jetzt noch zu tun übrig? Mit dem Finger in der Luft herum prökeln, in der Hoffnung, einen Faden zu erwischen, auf dass es sich aufrippelnd wieder öffnet? Übrigens gibt es doch einen Mondregenbogen!«


  »Du bist so ein Idiot!«, fauchte sie. »Nein, gibt es nicht!«


  »Hör auf zu keifen! Davon bekomme ich Kopfschmerzen. Und du siehst wie ein Schornsteinfeger aus! Komm mit, ich zeige dir die warmen Quellen. Kein Wunder, wenn sich das Portal vor dir verschließt. Bei deinem Aussehen, zieht es einem alles zusammen«, wischte ich ihr durchs Gesicht und zeigte anschließend meine verdreckten Finger.


  »Weiß ich selbst!«, knurrte sie erbost. Dann schlug sie einen anderen Ton an: »Ragnor? Du, es tut mir unendlich leid, weil ich dir zu spät die Wahrheit über die Kinder sagte. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe. Na ja, du wolltest nichts mehr über unser Zuhause hören. Und bei dir weiß man nie, woran man ist. Gerade, weil du momentan nicht ganz du selbst bist. Mit dir zusammen zu sein, ist so, als hätte ich einen Königstiger in einem Pappkarton. Nie kann ich mir sicher sein, ob du nicht gleich die Beherrschung verlierst und das Tier aus dir herausplatzt.«


  »Hm, mir ist so, als würdest du viel öfter die Beherrschung verlieren. Immerhin habe ich dich nicht mit einer Bratpfanne geschlagen!«


  »Herrje, dort draußen vor der Tür befand sich ein betrunkener Fremder, der ein Vergewaltiger sein konnte!«, verteidigte sie ihren Angriff.


  »Wir Nordmänner feiern halt gerne. Dabei wird eben sehr viel getrunken! Wir sind schließlich keine Schwaben, die sich mit einem Glas Wasser vor den Spiegel setzen und sich selbst genug sind! Du bist mein Weib, niemals täte ich dir etwas Böses. Du kannst mir vertrauen!«


  ...Nur fragte ich mich, ob ich dem Mädchen vertrauen konnte. Alles, was sie erzählte, erschien mir so unwirklich...


   »Mag schon sein. Jedenfalls tut es mir vor allem um die Kinder leid«, zog sie bedauernd eine Schnute.


  »Okay, ich kann mich zwar nicht an die Kinder erinnern, aber sie sich an mich. Sie werden uns bestimmt sehr vermissen. Was passiert jetzt mit ihnen? Sind sie ganz allein daheim? Wer kümmert sich nun um sie?«, fragte ich besorgt, weil niemandem solche Fragen am Arsch vorbeigehen. Denn jetzt, wo ich erfahren hatte, der Vater zweier kleinen Kinder zu sein, stieg in mir die Sorge hoch. Womöglich zündelten die Kleinen gerade mit Feuer herum, oder schlugen sich mit Hämmern auf die Köpfe.


  »Na ja, sie sind deine Abwesenheit noch von früher gewöhnt, weil du ständig beruflich unterwegs warst. Und so gesehen, sind sie gar nicht allein zuhause, sondern mit ihrer Großmutter, Annie, in Schottland. Dort verbringen sie zusammen die Ferien. In dieser Beziehung, musst du dir also keine Sorgen machen. Vielleicht bekommen wir bald Hilfe und jemand anderes holt uns?«, sah sie mich hoffnungsvoll an.


  »Dein Wort in Odins Ohr. Moment mal, ich habe eine Mutter?«, fragte ich erstaunt.


  »Natürlich, jeder hat eine Mutter, aber deine ist wohl schon etwas länger tot, denke ich jedenfalls. Nein, Annie ist deine Schwiegermutter. Sie ist nicht meine Mutter, denn die ist in New York und analysiert für viel Kohle, die Fürze in den Köpfen der Upperclass. Annie ist die Mutter deiner Ex-Frau, Amanda. Eigentlich ist sie die Mutter von Amandas verstorbenem Mann.«


  »Wie jetzt? Dann hat Amanda ihren Bruder geheiratet?«


  »So ein Quatsch, du Torfkopf! Das ist ein wenig komplizierter, weil bei dir niemals etwas leicht vonstatten geht. Annie adoptierte Amanda!«, verdrehte Molly wieder einmal die Augen gen Himmel.


  »Amanda, Amanda. So eine Blonde, mit Locken?«, hakte ich nach, weil irgendetwas bei diesem Namen klingelte.


  »Nein, daneben!«


  »Eine Brünette, mit grünen Augen?«, fragte ich weiter


  »Nope! Aber es wird schon wärmer. Eine Dunkelhaarige mit braunen Augen.«


  »Was ist mit Amanda passiert, und wieso hat sie ihr kleines Kind verlassen?«, wollte ich wissen.


  »Oh, äh...« Molly wirkte verlegen, ganz so, als wüsste sie nicht, wie sie es mir beibringen sollte. »Dort, wo sie hinging, konnte sie unmöglich Kinder mitnehmen. Das hättest du niemals zugelassen«,


  »Aha, dann ging sie ins Ausland, wie?«, fragte ich kritisch.


  »Könnte man so sagen«, gab sie sich sehr kurz angebunden.


  ...Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand so herzlos sein konnte, sein Kind einfach zurückzulassen und ein neues Leben anzufangen. Wir mussten wirklich fürchterliche Probleme gehabt haben...


  »Nun, das Portal ist zu. Du sagtest vorhin, du hättest einen Mann getötet, der dich angriff«, stellte Molly fest. »Ich halte es für keine gute Idee, ihn einfach so im Gesträuch liegen zu lassen. Wenn die anderen morgen die Vermissten der Dämonenschlacht suchen, könnten sie nur zu leicht auf eine unbekannte Leiche stoßen, die nicht in ihr Konzept passt. Ebenfalls könnten sich Tiere daran zu schaffen machen und sie ans Tageslicht zerren. Wir können es uns nicht leisten, enttarnt zu werden. Du musst den toten Kerl zu Asche verbrennen. Er kann ja nur unweit von hier liegen«, wechselte Molly das Thema.


  »Okay, wenn ich vorher gewusst hätte, dass ich die Pyrokinese beherrsche, wäre das längst geschehen. Gut, lass uns die verräterischen Spuren vernichten! Komm, ich zeige dir, wo ich den Kerl versteckt habe.«


  Jerv folgte uns, immer dicht die Nase am Boden. Auf gut geschmiedete Pläne, folgte einmal wieder die Ernüchterung. An der Stelle, wo ich den Toten ablegte, befand er sich nicht mehr - die Leiche war verschwunden. Das war ziemlich merkwürdig. Vielleicht hatte ich mich geirrt? Nein, das war unmöglich, wahrscheinlich verschleppte ein Tier den Toten. Nach längerer Suche kratzte ich mir ratlos den Kopf. »Ich weiß ganz genau, dass ich ihn hier in diese Mulde gelegt habe und mit Gesträuch bedeckte. Nur, ist er nicht mehr da!«


  Molly sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Latten im Zaun. »Mag ja stimmen, aber er kann ja wohl kaum einfach von den Toten auferstanden sein, und so mir nichts, dir nichts, davon marschieren. Bist du dir sicher, ihn hier abgelegt zu haben? Überlege mal genau!«


  »Hey, ich kann mich zwar nicht daran erinnern, was vorher mit mir geschah, aber ich bin mir todsicher, ihn hierhin gelegt zu haben! Sein Geruch ist an dieser Stelle immer noch sehr stark wahrzunehmen. Er müffelte schon ein bisschen, der Kerl.«


  »Und nun?«, stemmte Molly die Hände in die Hüften und schaute mich provozierend an.


  »Herrje, der Kerl ist futsch! Soll ich dich vielleicht umbringen und dort hineinlegen? Also, gib Ruhe, Weib!«


  »Gut, dann gehen wir jetzt zu den warmen Quellen. Hier können wir genauso wenig tun, wie beim Zeitportal. Anschließend müssen wir wieder zurück ins Dorf und weiterhin unsere Rollen spielen. Okay, sag an, wo geht es zu den Quellen?«


  »Sie sind ganz in der Nähe«, zeigte ich auf einen Bergvorsprung, den wir zu erklimmen hatten.


  »Wie jetzt? Da müssen wir hinaufsteigen?«, fragte Molly enerviert.


  »Ja, natürlich müssen wir dort hinaufsteigen. Und glaube ja nicht, ich trage dich wieder. Du hast selbst Beine! Ansonsten mache ich dir welche!«, schob ich das Mädchen an und begab mich mit ihr auf eine kleine Wanderung.


  »Sind wir bald da?«, keuchte sie ein wenig kurzatmig, während wir die Anhöhe erklommen.


  »Du schnaufst, als lägst du in den letzten Zügen. Geht es gleich mit dir zu Ende, oder was?«, fragte ich sie verwundert.


  »Kommt vom Rauchen«, schnappte sie etwas atemlos.


  »Dann solltest du das sein lassen, oder dich vom Rauch fernhalten!«


  Daraufhin guckte mich das Mädchen an, als hätte ich einen veritablen Dachschaden. Zum Schnattern fehlte ihr eindeutig die Luft, deswegen verdrehte sie die Augen und gab ein missmutiges Schnaufen von sich.


  »So, hier müssen wir abbiegen, dann sind wir da«, nickte ich in die Richtung. Wir liefen noch ein kleines Stückchen, bis wir einen Wasserfall erreichten.


  »Wo sind denn jetzt die warmen Quellen? Ich sehe nur Wasser, das zu Tal stürzt. Außerdem wird mir langsam echt kalt, ich habe keinen Mantel dabei«, quengelte Molly.


  »Die warmen Quellen sind da unten!«, zeigte ich abwärts.


  »Wieso dort unten? Sag mal, tickst du noch richtig? Du schleppst mich mitten in der Nacht hier rauf? Was ist nur wieder in dich gefahren? Was sollen wir hier oben? Von der Klippe ins warme Nass springen?«, fragte sie ziemlich angepisst.


  »Jetzt komm mal wieder runter, sonst werfe ich dich wirklich dort hinab. Geduld! Du wirst es gleich sehen, wenn die Bewölkung abgezogen ist«, brummte ich.


  Wir standen gegenüber der Klippe, von der sich der Wasserfall stürzte, unter dem ich am frühen Morgen meine Dusche genommen hatte.


  Endlich war es soweit und die Wolke gab den Vollmond frei. Daraufhin klappte Molly der Unterkiefer herunter. »Boah! Gibt´s doch gar nicht! Äh, ich meine, das ist unglaublich! So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  »Jepp, so etwas sieht man nicht alle Tage, bzw. Nächte. Na, was habe ich gesagt? Es gibt doch einen Mondregenbogen!«


  Diesmal durfte ich den Klugscheißer spielen, was ich in vollen Zügen genoss. In sehr klaren, hellen Vollmondnächten, wenn der Mond dazu noch im richtigen Winkel zum Wasserfall steht, tritt das Phänomen eines Mondregenbogens ein. Dieses Schauspiel ist äußerst selten, aber nicht unmöglich. So standen wir unbewegt und beobachteten, wie der Mond die Gischt des herabstürzenden Wasserfalls in ein farbenprächtiges Spektakel verwandelte. Und ausnahmsweise hatte Molly diesmal nichts zu sagen, schwieg stattdessen andächtig und staunte. Und da ich insgeheim ein romantisch veranlagter Gentleman bin, legte ich nicht nur wärmend meinen Umhang, sondern ebenfalls meine Arme um sie.


  *


  Cornelius´ Recherchen verliefen nicht so glatt, wie er es sich zuvor ausmalte. Im Grunde genommen, ärgerte er sich über die eigene Nachlässigkeit, eine so exorbitant wichtige Bibliothek, nicht auf ein elektronisches System gebrannt zu haben. Mittels Suchprogramm, wäre ihm das mühevolle herumstöbern in verstaubten Folianten erspart geblieben. Als wäre die Suche nach einer Lösung für das Thermische Problem nicht schon zeitraubend genug, störte ihn obendrein das ständig klingelnde Handy. Das Display wies Gungnir als Anrufer aus, was ihm gerade jetzt völlig gegen den Strich lief. Jedoch wollte er das Telefon nicht ausschalten, da er eventuell den Anruf von Ambrosius verpasste, obwohl dieser ihn auch in der Alchimistischen Abteilung der weitläufigen Bibliothek erreichen konnte. Trotz allem war es dem alten Vampir lieber, sofort die Lösung zu erfahren, anstatt erst einmal eine nicht geringe Distanz laufen zu müssen, bis er das Telefon an der Wand erreichte. Mittlerweile fühlte er sich regelrecht attackiert, von den nicht enden wollenden Anrufversuchen von Seiten Gungnirs. Ihm war klar, dass er selbst zurzeit in New York sein sollte, wo er mit ihm eine Verabredung hatte; an und für sich, waren er und Cassandra in das luxuriöse Anwesen Gungnirs, in den Hamptons eingeladen. Letztendlich kam Cornelius mit sich überein, seinem Neffen zumindest Rede und Antwort zu stehen, weshalb er nicht bei ihm pünktlich samt Begleiterin auf der Matte stand. Wohl oder übel, nahm er den Anruf entgegen.


  »Hallo Gungnir«, meldete er sich freundlich.


  »Wo steckt ihr? Der Champagner ist gekühlt und für Cassandra habe ich extra scharfe Speisen aufgetischt. Ihr wolltet doch zeitig kommen. Oder, ist euch da etwas dazwischengekommen? Schließlich ist Cassandra eine wirklich heiße Braut!«, schmunzelte Gungnir, und trieb mit dieser Aussage dem Älteren die Schamröte ins Gesicht.


  »Gungnir, es tut uns außerordentlich leid, nicht bei dir erscheinen zu können. Wir befinden uns in Europa.«


  »Hat dein Aufenthalt zufällig etwas mit der geplatzten Gerichtsverhandlung zu tun?«, fragte Gungnir alarmiert.


  »Oh, du hast es schon erfahren?«


  »Sicherlich, ich habe meine Informanten«, meinte Gungnir, der es nicht einmal unterließ, seinem eigenen Sohn hinterher zu spionieren, der es wiederum strikt ablehnte, von seinem alten Herren bevormundet zu werden. Durch und durch Machtmensch, behielt Gungnir gern die Zügel in der Hand. Wissen ist Macht, war seine Devise.


  »Indirekt. Zwar wurde Kolbyr Faksen offiziell zur Fahndung ausgeschrieben, gilt weiterhin als flüchtig. Dieses Bild ist selbstverständlich für die Öffentlichkeit, die sich die brennende Frage stellt, wieso ein Gefängnisinsasse spurlos verschwinden konnte. So wurde die Meldung fingiert, dass Faksen auf dem Weg zum Gericht flüchtete. Somit ist die Öffentlichkeit mit der Suche beschäftigt, während wir in Ruhe unsere Untersuchungen tätigen. Tatsache ist aber, dass er aus seiner Gefängniszelle verschwand, indem er sich schreiend in Luft auflöste. Das Ganze sah eindeutig nach einem Dämonenüberfall aus. Und um ganz ehrlich zu sein, hegte ich kurzzeitig den Verdacht, du könntest etwas mit dem Verschwinden Faksens zu tun haben.«


  »Lassen wir doch mal die Kirche im Dorf!«, bedachte Gungnir. »Obwohl ich mir dachte, Vater würde sich in dieser Beziehung mit mir in Verbindung setzen, - doch weit gefehlt. Wenn er dem Leben des Mörders seiner Frau ein Ende setzen will, nimmt er es schon aus rein persönlichen Befriedigungszwecken in die eigene Hand, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Und es würde garantiert nicht ohne Spuren geschehen, sondern verdammt blutig werden. Ich bot ihm schon einmal meine Hilfe an, als er Schwierigkeiten mit diesem Höllendämonen Zaphiel hatte. Darauf meinte er: ›Hier repariert der Meister noch selbst!‹ Er empfand es sogar schlichtweg beleidigend, von mir Hilfe anzunehmen.«


  »Trotz des Umstandes, dass ich mit ihm zusammen war und er sich anschließend zur Tatzeit in Polizeigewahrsam befand, will ich nicht so recht an einen Zufall glauben«, bekundete Cornelius skeptisch.


  »Wie dem auch sei, weißt du wo mein Vater ist?«, fragte Gungnir ganz beiläufig.


  Siedend heiß fiel Cornelius ein, sich nicht mit Ambrosius abgesprochen zu haben, in Bezug auf Ragnors Verschwinden.


  »Meines Wissens, müsste er sich jetzt in Schottland aufhalten.«


  »Hm, Annie meinte, er sei dort nicht angekommen. Sie sagte, ihr hättet ihn für eine Observation abgestellt. Mal ehrlich, selbst wenn im Ring Personalknappheit bestünde, könnten keine hundert Pferde meinen Vater davon abhalten, mit seiner Familie den Urlaub zu verbringen. Zur Observation könnt ihr jeden grünen Novizen abstellen. Es ist keine Kunst, jemanden abzuhören, oder auszuspähen«, brachte Gungnir sein Misstrauen aufs Tapet. »Wenn du mich fragst, ist da etwas faul! Und auf meine Instinkte kann ich mich verlassen. Er ist nicht nur mein leiblicher Vater, ebenso mein Schöpfer, wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Er ist weg, wenn nicht sogar tot, denn das innere Band, das uns zusammenhält scheint durchtrennt. Es ist so, wie damals, als er dem Heugabel schwingendem Mob zum Opfer fiel.«


  Cornelius sah sich auf einem Schleudersitz, während Gungnir den Knopf für den Auslösemechanismus in der Hand hielt. Plötzlich fühlte sich Connies Hemdkragen verdammt eng an, was ihn an einen Galgenstrick gemahnte.


  »Gungnir, weißt du noch, als wir zusammen im Flieger saßen, schworen wir, uns in Zukunft immer die Wahrheit zu sagen. Keine Geheimnisse. Folgendes: Bleib wo du bist, denn momentan kannst du bei dem, was wir vorhaben, nicht helfen. Ja, du hast recht, im Grunde genommen, ist dein Vater sowohl verschwunden, als auch tot. Es klingt jedoch schlimmer als es wirklich ist. Vertraue mir. Wir werden ihn zurückholen!«
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  Technologie: Er war ganz erstaunt, als er nach dem Münzeinwurf vom Ohrfeigenautomaten eine saftige Ohrfeige erhielt.


  (Alfred Selacher)


  


  Einigen Menschen bleibt nichts erspart, selbst wenn sie im eigentlichen Sinne gar keine Menschen sind. Dieses Schicksal kann gleichfalls Vampire ereilen. Doch erst einmal Schritt für Schritt...


  Jeder kennt das: Wenn man in eine Arbeit wirklich und wahrhaftig vertieft ist, vergeht die Zeit wie im Fluge. Nicht nur am Computer, dies gilt ebenfalls für Bücher, selbst wenn sie in Hochgeschwindigkeit quer gelesen werden. Zwar hatte Cornelius einen entscheidenden Fortschritt erzielt, doch wäre ihm dabei eine Zusatzoption wesentlich lieber gewesen. Als endlich der lang erhoffte Anruf von Ambrosius eintraf, und Cornelius erwartungsfroh auf eine alternative Lösung hoffte, wurde er lediglich daran erinnert, der Zeitpunkt sei reif, zurück in Simons Labor zu gehen. Unterwegs trafen die grauen Eminenzen aufeinander.


  »Und? Hast du einen passenden Zauber gefunden?«, fragte Cornelius, der seinem Weggefährten den verbalen Vortritt lassen wollte.


  »Selbstverständlich, nur ist niemand sicher, wenn dieser Schutzzauber keine 600 Jahre standhält. Und? Wie sieht es bei dir aus?«


  »Das einzige Mittel in Reichweite, befindet sich in den Adern meiner Verlobten! Wie sieht das aus, wenn ich, und das auch noch als Vampir, sie um ihren Lebenssaft angehe?«, warf Cornelius die Hände in die Luft. »Als wäre diese George-Geschichte nicht schon verstörend genug gewesen, die Cassandra beinahe ihren einzigen Sohn gekostet hätte! Zumindest können wir alle froh sein, dass sie so hartnäckig darum bat, mich hierher begleiten zu dürfen. So ist sie wenigstens zugegen.«


  »Das ist in der Tat, eine ziemlich prekäre Situation«, nickte Ambrosius, der sich immer wieder umdrehte, um zu sehen, ob sein zahmes Stinktier ihm nachfolgte. »Warten wir einfach ab, ob unsere Zeitreisenden von allein wieder eintrudeln«, gaukelte er einen gewissen Optimismus vor. Jedoch ging seine Mimik mit seiner Aussage nicht d'accord. Dazu noch dieser unangenehme Anruf aus Oslo...


  ...Ragnor, mit seiner Unangepasstheit, stellte nicht nur für andere ein Ärgernis dar. Ambrosius war manchmal regelrecht entsetzt über das Verhalten, welches der rüde Vampir anderen angedeihen ließ. Ganz ohne Frage, hatte er mit seiner schroffen Art, sein Mitleidskonto weit überzogen. Nach Amandas Tod, gab Ambrosius ihm eine Ausbilderstelle, damit er für seine Kinder da sein konnte. Sein vorheriger Job im Außendienst, war ohnehin nicht gerade gesundheitsfördernd. So wurde Ragnor die Ehre zuteil, Neulinge im Nahkampf und Guerilla-Taktik zu unterrichten. Schon kurze Zeit, nachdem Ragnor seinen neuen Posten antrat, flatterten bei Ambrosius die ersten Beschwerdebriefe ins Büro. Seine Auszubildenden klagten darüber, dass Ragnor jeden von ihnen Oliver nannte. Es grenzt schon an ein Wunder, um mehr als Zufall zu sein, wenn zwölf Personen den gleichen Vornamen Oliver teilten und dann auch noch gemeinsam in eine Gruppe kämen. Sensibel, wie Ambrosius Pistillum nun einmal ist, fragte er Ragnor, was es mit dieser Oliver-Namensgebung auf sich habe. Daraufhin grinste der Vampir: »Guck sie dir mal an! Welche Farbe hat ihre Kleidung?«


  »Äh...«, stutzte Ambrosius. »Oliv?«


  »Richtig. Wenn ich jemanden mit oliv-farbiger Kleidung anspreche, ist es wohl nicht schlimm, wenn ich ihn Oliver nenne, oder? Ich könnte ebenso gut ›Kleiner Pisser‹ zu ihm sagen. Alles ausgemachte Pfeifen! Ehrlich gesagt, mache ich mir nicht die Mühe, all ihre Namen zu verinnerlichen. In ein paar Wochen kommen ohnehin wieder neue Rekruten. Außerdem habe ich ein ganz schlechtes Namensgedächtnis. Früher führte ich immer einen Spickzettel in der Tasche spazieren, auf dem stand: Links herum, rechts herum, und vorwärts Marsch!« 


  So ließ er nicht nur die Aussage, sondern ebenfalls seinen Boss im Raum stehen. Am nächsten Tag trug Ragnor aus Protest ein T-Shirt, mit folgender Aufschrift: Könnte ich aus Pfeifen etwas Vernünftiges machen, wäre ich längst ein Orgelbauer ...


  Im Teleportationsraum angekommen, erkundigten sich die Anzugträger zuerst über die Einsatzbereitschaft des Gerätes.


  »Alles bestens! Wir sind soweit«, nickte Simon, der wieder einmal von seinem Robot-Nick umkreist wurde. »Ambrosius? Bring Edward Mullen von hier weg, wir starten gleich die Turbinen!«, überreichte er ihnen Ohrenschützer, während sich Robot-Nick für die Schutzbrillen zuständig erwies. Ambrosius verstaute sein kleines Stinktier in einen Transportbehälter und brachte ihn in den Nebenraum. Niemand konnte voraussagen, was ein Amok laufendes Stinktier zu verursachen vermochte. In diesem Falle, erklärte sich niemand dazu bereit, die dementsprechende Testreihe zu starten.


  Trotz des Gehörschutzes war das Pfeifen der Turbinen nicht zu ignorieren. Ehe sie ihre volle Leistungskraft erreichen, verursachen sie Interferenzen, die direkt in die Gedärme gehen. Nichts für Menschen mit sensiblem Innenleben. Endlich erreichten die Turbinen ihre volle Laufgeschwindigkeit, was sie im Großen und Ganzen wesentlich leiser machte. Simon gab die Koordinaten ein. Lichter blinkten, Knöpfe wurden gedreht und Schalter betätigt. Er setzte seine Brille auf und gestikulierte, was die beiden als Aufforderung verstanden, gleichfalls die Schutzbrillen aufzusetzen. Zwischen zwei Pfosten mit Leitervorrichtung, die ein wenig an einen Stromabnehmer der Bahn erinnerten, öffnete sich im gleißenden Licht, kreisförmig das Zeitportal. Trotz der getönten Panzerglasscheibe, die das Teleportationsportal vom Bedienelement trennte, erschien es den drei Gestalten so, als nähmen sie in einem überdimensionalen Solarium ein gepflegtes Sonnenbad. Die Herren blickten gebannt auf den hellen Strudel, in der Erwartung, gleich mehrere Personen zu erblicken.


  Apropos, erblicken. Robot-Nick war dermaßen vom übermäßig hellen Licht geblendet, dass er gegen einen Raumpfeiler stieß und anschließend auf den Rücken fiel. Sein Fahrwerk rotierte wie wild in der Luft, während er sich aus seiner ungünstigen Rückenlage zu befreien versuchte. Ihm wurde leider keine weitere Beachtung geschenkt, da alle Anwesenden in die entgegengesetzte Richtung schauten. Robot-Nick beschloss darauf, seine Akkus zu schonen und schaltete sich ab.


  »Kannst du etwas erkennen?«, brüllte Cornelius in Ambrosius´ Ohr. Dieser schüttelte nur den Kopf. Auch wenn er ein Magus ist, so konnte er nichts, außer wirbelndes Licht sehen.


  »Wie lange kannst du dieses Tor geöffnet halten?«, fragte Cornelius Simon.


  »Ein paar Sekunden noch, dann ist Feierabend! Wenn wir das Portal zu lange geöffnet haben, laufen wir Gefahr, dass der Wappler wieder seinen Geist aufgibt. Dann wird es für die Beteiligten höchst riskant!«, erklärte Simon.


  Kurze Zeit später schüttelte Simon den Kopf und gab das Zeichen für den Abbruch. Wieder wurden Knöpfe, Schieber und Regler bedient. Dabei rutschte Cornelius´Zuversicht simultan mit seinem Mut, in seine Hose. Nachdem die Turbinen stillstanden, wurde die Lautlosigkeit regelrecht stofflich.


  »Tut mir leid. Sie sind nicht gekommen«, meinte Simon, der Connie tröstend die Schulter tätschelte. »Okay, während ihr euch um den geheimnisvollen Zauberkram kümmert, werde ich den Wappler für dich abklemmen und eine Freisprechvorrichtung mit Hintergrundgeräuschunterdrückung bauen, die es uns ermöglicht, ein Gespräch bei laufenden Turbinen zu führen«, richtete er den armen Robot-Nick wieder auf.


  Diese Aussage war nicht nur ein Aufblitzen Simons´ Genie, sie galt auch als eine indirekte Aufforderung, ihn gefälligst bei seiner Arbeit nicht weiter zu behelligen. Nur mit technisch netten Worte ummantelt.


  Die beiden Älteren nickten, ließen ihre Schutzutensilien zurück und begaben sich aus dem Teleportationsraum. Umständlich angelte Cornelius nach seiner Taschenuhr, klappte sie auf und warf einen kritischen Blick auf´s Ziffernblatt.


  »Ach Gottchen! Ich zweifle daran, dass sie mich heiraten wird, wenn ich sie so früh wecke. Cassandra wird einen schlimmen Jetlag haben. Und dann erst die Frage nach ihrem Blut! Wenn ich nicht in einer halben Stunde wieder da bin, besorgst du Handfeger und Schaufel«, blies er die Backen auf und hoffte auf Ambrosius´ Beistand.


  »Okay, hast du eine Lieblingsfarbe?«, witzelte dieser stattdessen.


  »Vielen Dank, weil du mir wieder mal den Rücken stärkst, alter Freund!«


  »Gern geschehen, für dich doch immer. Während du deine Herzdame bekniest, werde ich mich um dein passendes Outfit, samt Ausrüstung bemühen«, schmunzelte Ambrosius und blickte ebenfalls auf seine Uhr.


  »Glaubst du, Will Inkognito ist bereits an seinem Arbeitsplatz?«, zweifelte Connie.


  »Unter uns: Meiner Meinung nach, verlässt er ihn erst gar nicht. Jedes Mal, egal an welchem Tag, oder um welche Uhrzeit ich im Fundus eintreffe, ist Will da. Schon ein bisschen mehr als merkwürdig, nicht war?«


  »Creepy! Vielleicht gibt es mehrere von ihm«, sagte Cornelius, nahm Haltung an und schlug den Kurs zu den Quartieren ein.


  Ambrosius sah ihm nach und murmelte: »In der Tat, das habe ich noch gar nicht in Betracht gezogen!«, drehte um und machte sich auf den Weg, seinen geliebten Skunk aus der Gefangenschaft zu befreien.


  Der arme Cornelius fühlte sich wie König Heinrich IV. bei seinem Gang nach Canossa. Nur befand sich hinter der Tür nicht der Papst, den er um Absolution bat, sondern eine Drachendame, die er um ihr Blut angehen musste. Zuerst wollte er sie einfach nur überraschen, indem er neben ihrem Bett auftauchte. Andererseits, wusste er nicht, wie sie auf unerwarteten Besuch reagierte. Womöglich wurde er schon zur Asche, ehe er die Zeit aufbringen konnte, sie überhaupt auch nur irgendetwas zu fragen. So entschloss er sich für die althergebrachte Art und Weise, der Dame einen Besuch abzustatten. Connie betätigte die Klingel ihres Quartiers und lauschte.


  Für ihn war es ein durchaus gutes Zeichen, keine Schimpftiraden zu vernehmen. Allerdings hörte er, wie sich etwas sehr Großes hinter der Tür bewegte. Eigentlich sind die Türen schallgedämmt; normalerweise tritt kaum ein Ton von drinnen nach draußen, und umgekehrt. Nur sehr laute Geräusche, wie Schreien und Brüllen, werden durch diese Tür leise wahrgenommen. Dies gilt für Menschen. Vampire dagegen, verfügen über ein ausgesprochen gutes Gehör, wie alle Prädatoren auf Erden, selbst wenn sie über gute Manieren verfügten und Nadelstreifenanzüge trugen.


  Kurz überlegte er, ob er abermals den Klingelknopf drücken sollte, als die Tür auf glitt und Cassandra wie aus dem Ei gepellt, ihm gegenüberstand.


  »Hallo Connie? Magst du Frühsport?«, hauchte sie lasziv und brachte Cornelius heftig zum Erröten.


  Der schüchterne Vampir vermochte kaum seinen Blick von Cassandras üppigem Dekolleté nehmen, welches ihr beinahe durchsichtiges Negligé gekonnt präsentierte.


  »W...Wa... Wie bitte?«, stammelte der Graue, während Cassandra über seine gekonnt rhetorische Bemerkung in wahrhaftig rauchiges Gelächter ausbrach.


  »Gehen wir lieber rein, sonst schlägt der Rauchmelder Alarm. Übrigens, was war das gerade eben für ein seltsamer Weckruf?«, bat sie ihn herein.


  »Oh, ach so... Der Quartiermeister vergaß wohl, den Weckruf für dich zu sperren. Ja, das war ›Jimmy, das Eichhörnchen‹, ein Zwerg, der offenbar zu viel Mash sah. Nun, er denkt, seine Durchsagen besäßen ein gewisses Maß an Esprit. Dabei bringt er damit nur alle fürchterlich gegen sich auf. Aber du kennst die Zwerge: Viel Feind, viel Ehr. Wie sieht es eigentlich aus? Haben Zwerge und Drachen immer noch Probleme miteinander?«


  »Nicht wenn sie ihre Hände von unserem Gold lassen. Obwohl sie immer das Gegenteil behaupten, nämlich wir Drachen würden ihr Gold stehlen. Tja, die Zeit hat ihr Übriges getan. Es gibt weder viele Drachen, noch allzu viele Zwerge mehr. Aber sei dir sicher – ich werde euren Zwergen nichts antun. Außer, sie vergehen sich an meinem Schmuck. Dann drehe ich ihnen die kleinen Hälse um!«, prophezeite sie mit unheilvoller Stimme, brach jedoch in Gelächter aus, als sie die vor Schreck geweiteten Augen Cornelius´ erblickte. »Ach, Schatz! Ich scherze doch nur!«, knuffte sie ihn freundschaftlich.


  »Jessas! Du kannst einem aber auch einen Schrecken einjagen... Gut, wie ich sehe, du bist bester Laune. Sicherlich wirst du dich fragen, weshalb ich dich so früh aufsuche«, begann Connie sein Bittgesuch.


  »Weil du mich sehen wolltest? Weil du es vor Sehnsucht ohne mich nicht aushältst?«


  »Äh... Das auch. Ach, es ist mir so peinlich. Ich weiß gar nicht wie ich beginnen soll!«


  »Versuche es einfach Wort für Wort und in möglichst sinnvoller Reihenfolge. Das klappt meistens prächtig«, ermutigte sie ihn.


  »Echt? Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«, grinste Connie. »Okay, wir haben versucht, unsere vermissten Zeitreisenden wieder zurückzubekommen. Leider erwies es sich als Fehlanzeige. Nicht ein Fitzelchen kam von ihnen durch das besagte Zeitportal zurück, was eigentlich ein gutes Zeichen ist und hoffentlich beweist, dass alle noch ganz, und in einem Stück sind.«


  »Ja, mag sein. Geht es noch weiter, oder wollen wir jetzt frühstücken?«


  »Ich fürchte, unser gemeinsames Frühstück fällt aus. Warte, ich bestelle etwas für dich. Hast du spezielle Wünsche?«, griff der Graue zum Telefon.


  »Die Brötchen ein bisschen angebräunt. Eigentlich ein wenig mehr angeschwärzt«, nickte Cassandra. Daraufhin tätigte Connie seinen Anruf.


  »Frühstück kommt gleich. Gut, es geht noch weiter. Es ist besser, wenn ich nüchtern bleibe, weil ich nicht weiß, was mich erwartet. Die Zeitreisenden sind nach wie vor verschollen und ich werde in die Vergangenheit reisen, um sie zurückzubringen. Je länger sie dort sind, desto größer ist die Gefahr, dass sie den eigentlichen Ablauf der Zeit negativ beeinflussen, was Folgen für unsere Gegenwart und Zukunft haben könnte«, erklärte er weiter.


  »Bitte, lass mich mitkommen!«, bat Cassandra.


  »Nein, je mehr dort in die Zeit eingreifen, desto größer wird das Risiko eines ungeregelten Verlaufs. Wirklich nett von dir, mitkommen zu wollen, doch das kann ich nicht zulassen«, blockte er ab. »Da ich mich damals schon in dieser Zeit befand und es nicht zu einer unkoordinierten Landung meinerseits kommen soll, muss der Wappler abgeklemmt werden, der dafür Sorge trägt, dass es im Raum-Zeit-Gefüge nicht zu einem Paradox kommt.«


  »Das bedeutet, wenn du ohne Wappler reist, kommt es zu einem Paradox?«, fragte Cassandra alarmiert.


  »Ja, und zwar beabsichtigt. Die Kehrseite der Medaille ist, während der Zeitreise kommt es zu einer extremen Hitzeentwicklung, die durch eine Art Rückkopplung ausgelöst wird. Leider bin ich nicht feuerfest.«


  »Im Klartext bedeutet das, du wirst gegrillt?«, fragte sie entsetzt.


  »So ist es. Und jetzt kommst du ins Spiel. Es gibt nur ein einziges, bisher bekanntes Gegenmittel, welches verhindert, dass ich mit Haut und Haaren verbrenne.«


  »Du bist echt schrecklich! Erzähl schon und spanne mich nicht auf die Folter!«, drängte Cassandra besorgt.


  »Du wirst mich deshalb sicherlich verabscheuen...«


  »Ich werde dich verabscheuen, wenn du nur noch ein unbrauchbares Stück Kohle bist, du verdammter Spinner! Was ist dabei meine Rolle?«, wollte sie wissen.


  Gerade, als Connie anhob, die Frage zu beantworten, ertönte die Türglocke. Geschwind erhob er sich und nahm das Tablett entgegen, das Cassandras Frühstück enthielt. Freundliche Worte wurden ausgetauscht und der Träger des Tabletts verabschiedet. Connie präsentierte ihr das Frühstück und grinste, weil er ein kleines Blumensträußchen an sein Herzblatt weiterreichen durfte.


  Cassandra schnupperte kurz daran und stellte die Blumen in ihr Wasserglas auf dem Nachttisch. Das Frühstück selbst, fand bei ihr kaum Beachtung. »Erzähle weiter!«, forderte sie stattdessen.


  »Was?«, fragte Connie, leicht aus dem Konzept gebracht. »Oh, ja. Die Lösung des Problems. Cassandra, wenn es nicht um meine Vampir-Tochter und meinen Vampir-Bruder ginge, würde ich nie mit dieser Bitte auf dich zukommen. Aber, es geht leider nicht anders. Ich brauche dein Blut, um es mir zu injizieren. Aus diesem Grund, benötige ich eine Blutspende von dir. Anderenfalls, sind die drei Zeitreisenden ein für allemal verloren«, endete er sein Anliegen.


  »Meine Güte! Wieso sagst du das nicht gleich? Dann wäre das längst unter Dach und Fach. Der Kaffee ist in einer Isolierkanne, die Brötchen bleiben auch frisch. Ich frage mich nur, wieso ihr Kerle immer so ein Drama aus allem machen müsst! Los, gehen wir in die Sanitätsstation und bringen das hinter uns!«, schob sie ihn zur Tür hinaus. »Und eins sage ich dir! Wehe, du kommst nicht mehr aus dieser bescheuerten Vergangenheit zurück! Sei dir sicher, ich komme dich holen!«


  »Äh, Cassandra? Du solltest dir etwas anderes anziehen«, schlug Connie vor. »Es ist ja ganz ansehnlich, jedoch sollte dieser Anblick mir vorbehalten bleiben.«


  »Huch, hätte ich fast vergessen«, schmunzelte sie, all ihres Schwungs so plötzlich beraubt. Letztendlich entschied sie sich für legere Sportkleidung. T-Shirt, Jogginghose und Laufschuhe. Gegensätzlicher hätte dieses Paar nicht aussehen können. Cassandra glich einer Sportlerin, währenddessen Cornelius den Eindruck machte, als sei er der Präsident ihres Sportvereins. Bei der Blutspende handelte es sich um keine große Sache. Für eine so durchschnittlich große Person, besaß Cassandra erstaunlich viel Blut. Während der Sanitäter immer blasser wurde, obwohl er das Blut abzapfte und nicht selbst spenden musste, schien Cassandra der Verlust von drei normal großen Blutbeuteln a 500ml nicht das Geringste auszumachen. Sie wirkte lediglich tierisch gelangweilt, weil sie dabei nicht umherlaufen konnte. Um nicht faul zu sein, tätigte sie ein paar Geschäfte mittels Laptop und Telefon. Seltsam, Cassandra verschob zwischen Tür und Angel eben mal so, ein paar Millionen auf dem Finanzmarkt, und das gänzlich ohne Frühstück.


  Als sie ihre Transaktionen beendete, griff Cornelius nach ihrer zarten Hand: »Ich bin dir wirklich grenzenlos dankbar«, hauchte er einen Kuss drauf.


  »Bitte, komm mir nicht mit so einem pathetischen Schwulst, als handle ich altruistisch. Hör mal, die Vermissten sind alle auf der Einladungsliste unserer Hochzeit vermerkt. Und mal ganz ehrlich. Was macht die Trauung für einen Sinn, wenn der Bräutigam nicht anwesend ist?«


  »So gesehen, hast du auch wieder recht. Trotzdem komme ich nicht umhin, dich für deine Tatkraft zu bewundern. Sag, hast du gestern noch deinen Enkel Dracon besucht?«


  Cassandra lachte. »Ja, natürlich. Nur war er alles andere als begeistert, mich so unerwartet zu sehen. Erst als ich ihm versicherte, mich nicht in seine Belange einzumischen, gab er sich erfreut. Ich bin der Meinung, Dracon wurde lang genug von seinem Großvater Deveraux drangsaliert. Dracon soll sich frei entfalten, und durch euren guten Einfluss, wird er prächtig gedeihen. Na ja, die Hochzeit hätte ihn beinahe vom Hocker gehauen. Er ist begeistert darüber, dass du sozusagen sein Ersatzgroßvater wirst. Dracon ist ein großer Fan von dir, weil du ihn damals hierher brachtest und damit der Kontrollwut des alten Deveraux entzogen hast.


  Cornelius grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Schön!«


  »Ach, und noch etwas, Schatz. Wenn du in die Vergangenheit reist, möchte ich zusehen, wie du verschwindest. Und hör gut zu: Ebenso, wie du wiederkommst. Klar?«
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  Die Erde ist ein gebildeter Stern mit sehr viel Wasserspülung.


  (Erich Kästner)


  


  »Das ist unmöglich dein Ernst!«, schluckte Cornelius, als er wieder mit Cassandra, Ambrosius und dessen Stinktier Edward, im Teleporterraum eintraf. 


  »Hallo Cornelius. Meinst du mich?«, fragte Simon erstaunt.


  »Nein, ich rede mit Ambrosius, weil er behauptet, ich müsse nackt durch das Portal!«


  »Wie entzückend«, grinste Simon amüsiert. »Lass das aber nicht zur Gewohnheit werden!«


  »Selbstredend darf Cornelius keine Kleidung tragen, wenn er ohne Wappler durch das Zeitportal geht«, schaltete sich Ambrosius ein. »Es sei denn, er will nackt auf Høy Øya herumlaufen! Dieser großen Hitzeentwicklung hält seine Kleidung einfach nicht stand«, erklärte der Magus, der für den Zeitreisenden zwei verschiedene Sets an Kleidung zusammenstellen ließ. Und wie schon erwartet, befand sich der Herr des Fundus, Will Inkognito, bereits an seinem Arbeitsplatz. Die Liste wurde von dem unscheinbaren Will unverzüglich abgearbeitet und in einem Seesack verstaut.


  Dieser Umstand war Cornelius unterdessen völlig egal. Er fand es einfach nur beschämend, so entblößt seine Reise anzutreten. Selbst die Bluttransfusion war nur halb so unangenehm, wie der Gedanke, im Adamskostüm auf Høy Øya anzukommen.


  Die anderen fanden das selbstverständlich unglaublich witzig. Vor allem Cassandra bekam ihr Lachen kaum noch in den Griff.


  »Und was passiert mit der Kleidung, die ich für meine Mission benötige?«, fragte Connie noch immer tief betroffen.


  »Oh, kein Problem!«, meinte Simon. »Wir schicken dich rüber, verbinden das Portal wieder mit dem Wappler und senden dir den Kleidersack direktemang hinterher, sobald du festen Boden unter den Füßen hast. Apropos, da wir gerade dieses Thema anschneiden. Deshalb habe ich den Kurs für deine Ankunft ein wenig abgeändert, damit du weicher und im Wasser landest. Ansonsten läufst du Gefahr, dir sämtliche Knochen zu brechen, wenn du auf den harten Boden der Tatsachen prallst.«


  »Mir bleibt aber auch nichts erspart. Hm, klingt tröstlich! Obwohl Wasser ebenso bretthart sein kann«, nickte Cornelius, der keinen blassen Schimmer von dem besaß, was ihn dort auf der anderen Seite des Zeitportals erwartete.


  »Gut, dann wohlan, hier ist euer Gehörschutz«, verteilte Simon die von ihm modifizierten Ohrenschützer. Nebenbei fiel wohl jedem im Raum auf, dass Robot-Nick obendrein ein Sonnenschutzvisier sein Eigen nennen durfte. Simon dachte erstaunlicherweise einfach an alles. »Wie euch sicherlich auffällt, habe ich eine Sprechvorrichtung angebracht.«


  Alle Anwesenden nickten.


  »Tja, Cornelius, frisch auf! Bitte hier entlang!«, geleitete der Blondschopf den Älteren in den Raum hinter der Panzerglasscheibe. »Dann mach dich mal frei. Hoffentlich hast du saubere Unterwäsche an. Ha, ha, ha. Ach, ihr Vampire braucht nicht zu befürchten, Bremsspuren in der Unterhose zu haben«, lachte Simon. 


  »Der einzige Vorteil, mich auszuziehen, besteht darin, dass Edward nicht mehr an meinem Schuh herum rammelt!«, spottete Connie.


  »Wieso hat Ambrosius ihn überhaupt wieder mitgebracht?«, fragte Simon.


  »Weil ich der Boss bin!«, schaltete sich Ambrosius dazwischen. »Ich darf das!«


  »Wie wahr. Cornelius, du kannst den Gehörschutz zwecks Kommunikation noch eine Weile drauf lassen. Ich sage dir, wenn es soweit ist, und du ihn abnehmen musst, um durch Portal zu gehen. Alles klar?«


  »Okay. Darf ich mich eben noch von meiner Verlobten verabschieden?«, fragte der Graue.


  »Klar, kein Problem. Das machst du am besten, solange du noch bekleidet bist. Du willst unserem Spott sicherlich keine Steilvorlage bescheren, oder?«, schmunzelte der Jüngere, verließ den Raum und wenig später kam Cassandra herein. Um ungestört miteinander zu reden, legte das Paar kurzzeitig den Gehörschutz ab.


  »Bitte, pass´ auf dich auf!«, mahnte sie. »Und ich will dich gesund und in einem Stück zurückhaben.«


  »Gewiss, nur weiß ich nicht, was auf mich zukommt. Bis ich die drei Vermissten aufgegabelt habe, kann es ein Weilchen dauern und mir dabei alles Mögliche widerfahren. Und glaube mir, ich wäre froh, wenn diese Mission schon hinter mir läge.«


  »Geht mir genauso, wollen wir? Tja, dann auf Wiedersehen!«


  »Bis bald«, sagte Connie, bückte sich nach dem Gehörschutz. »Hey, könntet ihr euch mal für einen Moment umdrehen?«, sprach er hinein.


  »Möchtet ihr dabei vielleicht etwas seichte Geigenmusik?«, fragte Simon belustigt.


  »Nein, nur keine Zuschauer!«, brummelte Connie.


  Es folgte eine Abschiedsszene, doch außer Cornelius und Cassandra erfuhr niemand, was zwischen ihnen geschah. Schließlich sollten sich alle umdrehen. Dies galt ebenfalls für die Autorin. Wenig später kam Cassandra mit Cornelius´ ordentlich zusammengefalteter Kleidung zu den anderen zurück. Edward Mullen fehlte. Zum Glück wohlgemerkt. Wer weiß, was er mit Connies Schuhen angestellt hätte.


  »Cornelius? Hast du die Daten verinnerlicht?«, fragte Simon.


  »Ja, alle fünf. Also ehrlich! Selbst wenn ich schon etwas älter bin, mein Hirn funktioniert noch einwandfrei, Simon«, meinte Connie verschnupft.


  Cassandra funkte dazwischen: »Dafür, dass du schon etwas älter bist, hast du einen verdammt knackigen Hintern!«


  »Äh, Dankeschön! Dieses Kompliment gebe ich 1:1 an die Absenderin zurück.«


  »Okay, Cornelius. Ich fahre die Turbinen hoch. Lass noch das Kommunikationsgerät und die Schutzbrille auf. Ich sage dir Bescheid, sobald du beides ablegen kannst.«


  Der Graue sagte mit belegter Stimme: »In Ordnung!«, und räusperte sich mehrmals.


  Die Turbinen fuhren hoch, die Interferenzen zerrten allen Anwesenden an den Innereien, außer an denen des Roboters, schlicht und ergreifend, weil er keine hatte. Wahrscheinlich rotierten stattdessen seine Schaltkreise. Nachdem die Turbinen auf Hochtouren liefen, öffnete Simon das Zeitportal.


  »Gute Reise, Cornelius«, meinte Simon.


  »Wir wünschen dir viel Glück bei deiner Mission«, nickte Ambrosius und drückte ihm die Daumen.


  »Bitte lege den Gehörschutz und die Schutzbrille ab. Du darfst durch das Portal gehen«, meldete sich Simon abermals.


  »Spaßvogel! Du meintest wohl eher, ich muss jetzt durch das Portal gehen. Tja, dann macht´s mal gut«, verabschiedete sich Cornelius, legte die Ohrenschützer und Brille ab, winkte noch einmal und trat durch das Portal. Er verschwand im Nichts.


  »Immer wieder unglaublich!«, bemerkte Ambrosius. »Vielleicht sollte ich mich auch mal teleportieren lassen. Nur von A nach B und nicht durch die Zeit, versteht sich.«


  »Ja, sehr faszinierend. Richtig schöner Spielkram für euch erwachsene Jungs. Nur wäre es mir lieb, wenn Cornelius bald wieder zurückkäme und nie wieder das Versuchskaninchen für euch spielt. Dieser Heldenmut steht ihm überhaupt nicht zu Gesicht«, stellte Cassandra fest und verließ besorgt den Raum.


  *


  Den anderen, außerhalb des Zeitportals blieb erspart, wie unangenehm es sein konnte, ohne den Wappler durch Zeit und Raum zu reisen, bzw. zu rasen. Halb blind und taub, stieg Cornelius ins Zeittor, wurde von einem wilden Strudel erfasst, seltsam in die Länge und Breite gezogen und durch eine Art Wildwasserrutsche, in einem schier endlos anmutenden Tunnel, rasend schnell seinem Ziel entgegengeschleudert. Cornelius Bewusstsein war allerdings eins geblieben und nicht wie befürchtet, in tausend Stücke zerhackt worden. Selbst sein heftigster LSD-Trip war nicht so grauenerregend, wie diese haarsträubende Art des Transports. Schneller und schneller ging diese verrückte Fahrt mal vorwärts, seitwärts, nach oben und nach unten. Dabei fühlte sich der arme Vampir wie eine verirrte Billardkugel. Zum Glück stieß er nicht gegen die Bande eines wütenden Gottes und wurde zum Glück auch nicht zur Strafe dafür, in ein schwarzes Loch versenkt. Stattdessen beschleunigte Cornelius vermutlich gerade auf Lichtgeschwindigkeit. Unterwegs trafen immer wieder kleine Partikel auf seinen Körper, die funkend explodierten. Glücklicherweise spürte er die Hitze nicht, obwohl er immer wieder erschrocken rief: »Aua! Geht weg, ihr kleinen Gott-Teilchen!« 


  Außerdem wurde ihm gewahr, dass sein Haar brannte, was wahrscheinlich daran lag, dass das Drachenblut nicht bis in die Haarspitzen wirken konnte. Was soll´s ist doch nur abgestorbene Hornhaut, dachte er nebenbei. Wenn es nicht unmöglich gewesen wäre, seine Hände zu heben, hätte er zumindest versucht, es zu löschen. Doch die Zentrifugalkraft, die von allen Seiten auf ihn einwirkte und seine Arme an seinen Körper presste, verdeutlichte ihm, wie sinnlos dieses Unterfangen erscheinen musste. Um ihn herum leuchteten Sterne, die er bedauerlicherweise nicht einzeln ausmachen konnte. Sie sausten in einem irritierenden, bläulich schimmernden Streifenmuster an ihm vorüber, oder eher umgekehrt. Sicherlich wäre es ein wunderschöner, erhebender Anblick gewesen, doch machte dieses mörderische Tempo ihm einen gewaltigen Strich durch die Rechnung. Stattdessen befürchtete Cornelius insgeheim, diese rasante Reise nehme niemals ein Ende, jedenfalls nicht, ohne dass er unterwegs gänzlich den Verstand einbüßte. Leider konnte er nicht auf fundierte Erfahrungsberichte zurückgreifen, was ihn daraufhin das Schlimmste ahnen ließ. Schlimmer geht´s immer. Wie sagte Einstein? Die Zeit ist relativ. Verbringt man eine Stunde mit einem netten, jungen Mädchen, kommt es einem vor, als seien es nur zehn Minuten. Sitzt man jedoch auf einer heißen Herdplatte, erscheinen die Sekunden wie Stunden...


  Plötzlich verlangsamte sich das Tempo merklich. Das Beunruhigende daran war, dass es ihm immer noch viel zu schnell erschien. Abrupt endete der Tunnel aus bunten Lichtern, und schwarzer Nachthimmel machte sich um ihn herum breit. In seinem Bewusstsein entstand der absurde Gedanke, unglücklicherweise von seinem eigenen Hintern überholt zu werden. Schnell wischte er mit einem imaginären Schwamm seinen Denkapparat wieder rein. Unter sich erblickte Cornelius das Meer: Wunderschön! Ah, zur rechten Hand eine Insel! Das muss Høy Øya sein! Dabei brannte er noch immer an allen Enden, weil der Luftwiderstand auf ihn traf und dabei eine so heftige Reibung erzeugte, dass sein Körper brannte... Und dann dieses seltsame Geräusch! In seinen Ohren klang es eindeutig wie das Heulen einer Sirene. Aber immerhin hatte es etwas Vertrautes, selbst das Rauschen des Windes, an seinen Funken sprühenden Ohren. Schmerzen spürte er unterdessen nicht. Und nun fiel ihm ein, wo er diesen Heulton schon einmal hörte ... Er war es selbst, der dieses Kreischen von sich gab. Sein Hals würde bald vom Schreien regelrecht wund werden, aber er konnte nicht anders, als ununterbrochen zu brüllen. Aus gutem Grund. Die Wasserfläche neigte sich ihm immer weiter entgegen, oder viel mehr, er neigte sich in einem zu steilen Winkel dem Untergrund entgegen. Geistesgegenwärtig korrigierte er ein wenig mit seinem Körper den Eintrittswinkel, hob den Kopf und ruderte mit den Beinen, weil er befürchtete, beim Aufprall auf den Meeresgrund seinen Kopf zu zerschmettern. Ganz nebenbei fiel ihm ein, dass es doch eine gute Idee gewesen war, nicht bekleidet durch das Portal zu schreiten. Jedoch wünschte er sich just in diesem Moment, zumindest einen Lendenschurz tragen zu dürfen, denn dieses Flattern unter der Gürtellinie war alles andere als angenehm. Hoffentlich bekommt der Bursche kein Schleudertrauma! Nicht auszudenken, wenn ich damit irgendwo hängenbleibe! Dann müsste ich mich damit abfinden, eine Cornelia zu sein... Gerade jetzt, wo ich meinen Schniedel wieder brauche!, schoss es ihm durch den Sinn. Er schüttelte noch einmal den Kopf, wieso er ausgerechnet in diesem ungünstigen Augenblick an seinen Schwengel denken musste, ehe er kreischend ins Wasser stürzte und mit diesem bombastischen Einschlag an Høy Øyas Gefilden einen kleinen Tsunami auslöste.


  Ein Sturmvogel suchte die Wasseroberfläche nach eventuell delikat zerrissenen Fleischfetzen ab, als Cornelius wieder auftauchte, eine kleine Wasserfontäne ausspuckte und in die Nacht schrie: »Raaaagnoooor! Du verrücktes Stück Scheiße! Ich werde dir heftig in deinen verfluchten Arsch treten! Und wenn ich mir dabei die Hüfte verrenke, oder meinen Fuß breche, ist mir das völlig egal! Arrrgh! Rrrrrrrr!«


  Nach diesem ungewohnten Temperamentsausbruch, fühlte er sich gleich viel besser und schwamm ans Ufer der Insel, wo er taumelnd auf die Beine kam und unfreiwillig zweimal im Kreis lief, ehe er sich wieder in den Griff bekam. Gewohnheitsmäßig wollte Cornelius das Wasser aus seinem Haar schütteln. Er stutzte und griff sich auf den Kopf, der ihn mit einer völlig glatten Kopfhaut überraschte. Sein Bart war ebenfalls nur noch Geschichte, das Gleiche galt wohl auch für seine Augenbrauen.


  Ein paar Robben dösten am Strand und glotzten den tropfenden Vampir leicht ungläubig mit ihren Knopfaugen an.


  »Was ist? Habt ihr noch niemals einen nackten Mann gesehen? Wen habt ihr denn erwartet? Etwa die Venus von Botticelli?«, fragte Cornelius, der im Grunde erleichtert sein konnte, wieder ein paar Lebewesen zu sehen, und nicht im Orkus der Zeitgeschichte verschwunden zu sein. Verstört robbten die Tiere schleunigst ins Wasser davon.


  »Hey Simon! Wo sind meine Klamotten!«, rief der Graue in den Himmel und lauschte. Nichts! Gerade drehte er sich enttäuscht zu den Dünen, um den Strand abzusuchen, als ihn etwas heftig am Rücken traf: »Uff!«, stöhnte er und ging in die Knie.


  Wie nicht anders erwartet, handelte es sich bei diesem besagten Wurfgeschoss um den Seesack mit Cornelius´ Ausrüstung.


  »Danke, Simon. Das ging wirklich zügig. Nichtsdestotrotz, bist du ein erbärmlicher Schütze!«, bedankte er sich lachend in Richtung Himmel. »Simon, allmächtig«, schmunzelte er und untersuchte neugierig den Inhalt des Seesacks. Zwei Garnituren Kleidung, inklusive zweier Paar Schuhe. Ein Kleidungsset war rustikal gehalten, das andere dagegen, äußerst elegant. Für Høy Øya dürfte das Rustikale genau richtig sein. Schließlich wollte er nicht unter die Räuber fallen, oder gar Neid erzeugen. Schleunigst zog er sich an, weil er mit dem nackten Hintern im kalten Wind stand. Ein kleines, hölzernes Kästchen erregte seine Aufmerksamkeit, als er sich durch den Seesack wühlte. Vor allem, weil es die Aufschrift »Bitte öffne mich!« trug.


  Dies verstand Cornelius umgehend als Aufforderung und warf einen Blick ins Kästchen.


  »Wurde aber auch mal Zeit, Gandhi!«, motzte das kleine Männlein, welches sich aufrichtete und seinen Körperabdruck in der Schachtel hinterließ. »Die haben mich extra erschütterungsfrei eingepackt! Cool, wie? Kitzelt aber wie irre, diese Schafwolle! Hatschi!«, nieste es.


  »Wohlsein! Wer bist du?«, fragte Cornelius erstaunt.


  »Mein Name ist Günthwig von Hückelswagen, meines Zeichens Übersetzungskobold für alte und neue Nordische Sprachen«, schlug er zackig die Hacken zusammen und lupfte sein Mützchen. »Oder verstehst du etwa dieses Smørrebrød-Gelaber?«


  »Nein, nicht wirklich, aber ich kann Sanskrit... Ah, ich verstehe. Simon denkt wirklich an alles.«


   »Schön für dich, Sanskrit nützt dir hier im hohen Norden leider gar nichts. Übrigens, ich kann Kitu, hi, hi, hi.«


  »Kitu?«


  »Kinderturnen! Das einzig Indische, das dir hier im Norden begegnen könnte, ist ein geklauter Paschmina-Teppich. Nein, das war nicht Simons Idee, sondern die des alten Magus, Pistillum heißt der alte Knacker, meines Erachtens. Freu´ dich, ich bin dein hiesiger Dolmetscher. Schön, dass du heile angekommen bist. Sieht kernig aus, deine Ganzkörperrasur. Mal was anderes, als diese weibische Wallemähnen-Langhaarfrisur!«


  »Du heißt Günthwig?«, fragte Connie entgeistert.


  »Ach, das ist eine lange Geschichte, die relativ schnell erzählt ist. Meine Mutter wollte mich Günther nennen, mein Vater plädierte für Ludwig. Und da ich weder als Scheidungskind, noch als Halbwaise aufwachsen sollte, schlossen sie einen Kompromiss und nannten mich Günthwig. Da habe ich eindeutig Glück gehabt, sie entschieden sich - Gott sei dank- nicht für Luther. Ich möchte jedenfalls nicht so heißen, wie dieser kleine, halslose, dicke Prediger. Der einzige Nachteil ist dieser, dass ich ständig dumme Fragen wegen meines Namens beantworten muss«, flachste der kleine Kobold. »So, ehe ich bei dir einsteige, wollte ich noch erwähnen, dass sie dir genug Proviant einpackten, ebenso für den Großen. Die Bluttabletten sind in den Hartlederetuis, gleich neben dem eingewickelten Markknochen.«


  »Ein Knochen? Wozu soll der gut sein?«, fragte Connie irritiert.


  »Laut unserer Analytischen Abteilung, ist es statistisch bewiesen, dass Hunde lieber in einen schmackhaften Knochen beißen, als in den hageren Haxen eines Eindringlings. Äh, nichts für ungut, Meister. Quietschtiere dagegen, sollte man tunlichst meiden. So, das war´s dann. Lass mich mal in dein Ohr, mir ist es hier draußen ein wenig zu frisch«, klagte Günthwig. Cornelius nahm den winzigen Kobold auf die Hand, die er an sein Ohr führte. Das kleine Männchen kletterte in den Lauscher.


  »Hey, hier drin ist es total nass!«, rief es entrüstet.


  »Verzeihung, da habe ich wohl noch etwas Wasser im Ohr«, meinte Connie und griff nach einem Taschentuch, dessen Zipfel er Günthwig reichte.


  »Herrje! Ich muss ganz schön schuften für meine Kohle, weißt du das?«, beschwerte sich dieser. »Und eine Putzkraft bin ich erst recht nicht! So, schon besser. Ich geh jetzt durch und mache meinen Job!«, grummelte der Kobold und verschwand in den Tiefen von Cornelius´Gehörgang. Günthwig murmelte etwas von verdammt schiefen Synapsen, wühlte noch ein wenig herum und klinkte sich ein.


  Zuallererst stärkte Cornelius sich ein wenig. Schließlich wollte er nicht wie ein abgeleckter Lolli herumlaufen. Wenig später besaß er wieder seine volle Haarpracht, einschließlich Bart und Augenbrauen. Danach sah er sich ein wenig auf der Insel um, rief immer wieder mittels Flüstern Esthers Namen. Leider blieb diese Aktion erfolglos, was Cornelius´Herz tief mit Sorge füllte. Mit Zorn musste er allerdings die Präsenz seines Blutbruders wahrnehmen. Diese Rechnung ist noch nicht bezahlt!


  Unverzüglich brach er zum Dorf auf. Was ihn dort erwartete, konnte er gar nicht recht glauben. Die Siedlung wirkte völlig fremd auf ihn. Undurchdringlich hohe Mauern aus gespitzten Holzpfählen und über den Toren hielten schwerbewaffnete Wachen Ausschau. Schleunigst suchte Cornelius Deckung. Offensichtlich befanden sich die Inselbewohner wieder einmal im Kriegszustand. Immerhin kein Wunder, denn als die Zwerge Ragnor damals wieder nach Høy Øya zurückbrachten, oder vielmehr seinen leblosen Körper, stürmten wenig später die Ritter vom Orden des heiligen Michael diese Insel, mit freundlicher Unterstützung der damaligen Königin. Sie wollten den Rest der Verräterbande gefangen nehmen, doch Ragnors Familienangehörige befanden schon mit einem Bein auf der Flucht. Die zurückgebliebenen Neo-Nordmänner duldeten selbstverständlich nicht, dass jemand ohne Weiteres ihr Dorf stürmte und machten es den Michaelern alles andere als leicht. Ohnehin waren die Inselbewohner dafür bekannt, unerwünschten Besuch nicht mit Glacéhandschuhen anzufassen. Sie vernichteten die Schiffe der Michaeler und setzten den Rest der Soldaten in einem manövrierunfähigen Boot auf offener See aus, wo sie von den Königstreuen aufgelesen wurden. Doch dieses Ereignis lag sehr lange zurück. Diese brachiale Befestigung sah nicht altgedient aus, sondern wie neu errichtet. Cornelius beschloss dieser Sache auf den Grund zu gehen.
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  Wenn Brüder einander nützlich wären, dann hätte sich auch der Herrgott einen Bruder erschaffen.


  (Assyrisches Sprichwort )


  


  Ich fragte mich, warum mir die Götter so zürnten und mich deshalb mit einem schlechten Schlaf abstraften. Während Molly sofort in einen tiefen Schlaf fiel und mir die Ohren voll schnarchte, bekam ich trotz meiner Erschöpfung kaum ein Auge zu. Wie ich ihren gesunden Schlaf beneidete! Bei mir hingegen sah es mau aus. Jedes Mal, wenn ich gerade die Tiefschlafphase zu erreichen hoffte, durchzuckte es mich gleich einem Stromstoß und das Theater ging von vorne los. Als ich wieder einmal kurz vor dem Tiefschlaf stand, riss es mich hoch, weil mir etwas sagte, ich müsse dringend nach den Kindern sehen. Müde taumelte ich zum Nebenzimmer – doch die Betten waren leer. Verwirrt schleppte ich mich wieder zurück ins Bett. Im Nachhinein ärgerte ich mich, warum ich mir vom Branntwein keinen Schlaftrunk abzapfte, als sich die Gelegenheit bot.


  »Mensch Ragnor. Zappel nicht so herum«, murmelte Molly und schnarchte weiter.


  »Du hast gut reden. Und du schnorchelst wie eine Kompanie betrunkener Russen«, gab ich verschnupft zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als erneut mein Glück zu versuchen und zu hoffen, in Morpheus offene Arme zu sinken.


  *


  Erst nach einer Rücksprache mit Herrn Günthwig von Hückelswagen, beschloss Cornelius die Gestalt zu wandeln. Wenig später flog eine Eule ins Dorf, die von den Wachposten ignoriert wurde. Da er punktgenau wusste, wo Ragnor Aufenthaltsort war, besuchte Cornelius stattdessen erst einmal die Siedlungsbewohner, um ein wenig durch ihre Träume aus deren Erlebnissen zu erfahren, und so ihre Gesinnung festzustellen. Die meisten waren zufrieden mit ihrem Leben, - zufriedener als je zuvor. Doch ein paar von ihnen, schienen die Ereignisse der vergangenen Tage erneut zu durchleben. Furcht und Wut spiegelte sich in ihren Träumen wieder. Sogar Dämonen waren dabei im Spiel. Die negativen Emotionen entstanden im Zusammenhang mit einer Person, die alle schlichtweg einfach nur Jarl nannten. Ein eindeutig übler Bursche.


  »Psssst, Günthwig? Was ist ein Jarl?«, flüsterte Connie dem Kobold zu.


  »Du musst nicht flüstern, richte einfach deine Gedanken an mich und ich werde sie empfangen. Ach, so... Ein Jarl ist so etwas wie ein königlicher Statthalter.«


  Okay. Danke für diese Auskunft, dankte Cornelius dem kleinen Kobold.


  Keine Ursache!, konterte dieser.


  Für den Grauen bedeutete es keine Schwierigkeit, an den Hunden des Dorfes vorbei zu gelangen. Einige sahen zu ihm auf und gaben dabei ein leises Knurren von sich. Doch nachdem Connie ihnen über die Köpfe strich und »Somnus« murmelte, legten sie ihre Schnauzen wieder auf die Vorderpfoten und schlummerten seelenruhig weiter. Bei einer Person freute es Cornelius ganz besonders, sie wiederzusehen. Kurz überlegte er, ob er sie wecken solle, doch dann verwarf er den Gedanken.


  Auch stattete er der Schmiede einen Besuch ab, wo er die Truhe mit dem eingesperrten Dämonen fand.


  »Sag, wie ist dein Name, Dämon?«, fragte der Graue durch das Holz.


  »Zuerst, verrätst du mir deinen... Autsch, aua!«, jammerte der Dämon.


  »Vergiss es, auf diesen Trick falle ich nicht herein!«, winkte Connie ab und verließ diesen Ort. Anschließend warf er einen Blick ins Langhaus, wo vermutlich ein mächtiges Saufgelage stattgefunden haben musste. Die Krieger lagen mit den Köpfen auf den Tischen. Und die, die sich nicht mehr auf einer Bank halten konnten, hatten sich offensichtlich einfach nach hinten kippen lassen, um auf dem Boden zu nächtigen. Belustigt schüttelte der Graue den Kopf und zog sich zurück.


  Nachdem der alte Vampir einen Einblick in die Gesamtlage besaß, pirschte er zu Ragnors Haus, wo er unmittelbar mit einem giftig dreinblickenden Wolf, der drohend sein Fell sträubte, konfrontiert wurde. Diesmal verließ ihn der Mut, um dem Tier den Kopf zu berühren. Stattdessen bot er ihm vorsichtig den Markknochen an. Misstrauisch schnupperte das Tier zuerst am Knochen, dann an Cornelius selbst. 


  Rein statistisch? Rein statistisch! Ich hoffe, hier bildet die Regel keine Ausnahme!, betete Cornelius sein Mantra herunter. 


  Der Wolf schien nicht einmal abzuwägen, auf wen seine Entscheidung fallen sollte. Vorsichtig entzog er dem Grauen den Knochen und setzte sich rechts der Haustüre nieder, um seine Beute genüsslich zu zerkauen. All seinen Mut zusammennehmend, beschloss Cornelius, da die Tür frei war, hineinzuschlüpfen. Nochmals warf er einen Blick auf das sonderbare Tier. Wölfe sah er schon viele, doch dieser hier, erschien ihm gänzlich anders. Beinahe so, als besäße dieser Wolf einen menschlichen Verstand. Um ins Haus zu gelangen, musste der Seesack leider draußen bleiben. Da es sicherlich niemand wagte, einen fressenden Wolf zu stören, stellte Connie sein Gepäck neben dem Tier ab, in der Hoffnung, dass dieses ihm die Ausrüstung nicht zerkaute.


  Der Vampir wandelte die Gestalt und schlängelte sich als Blindschleiche durch einen kleinen Türschlitz. Nach dem Eintreten, nahm Cornelius wieder seine wahre Gestalt an. Im Inneren des Hauses herrschte Ruhe, soweit man es so bezeichnen konnte. Bis auf das leise Schnarchen von Molly und das wesentlich lautere Ratzen Ragnors.


  Vorsichtig pirschte der Graue zum Bett, um einen Blick auf die Schlafenden zu werfen. Und plötzlich verspürte er einen unangenehmen Druck zwischen den Beinen...


  


  »Keinen Schritt weiter, oder du singst im Damenchor«, raunte ich dem grauhaarigen Knilch zu, der an meinem Bett stand. »Du kommst doch nicht etwa, um dich über die Frettchen zu beschweren, oder? Du kannst dir gar keinen Begriff davon machen, wie anstrengend mein Tag und die dazugehörige Nacht waren. Verdammt! Was willst du? Komm später wieder, ich habe noch keine Sprechstunde. Und sei leise.«


  Meinen verfressenen Wolf konnte er vielleicht korrumpieren, doch an mir käme er nicht vorbei.


  »Frettchen? Was ich will?«, fragte der Graue, dessen Namen ich wohl kannte, der mir aber leider perdu gegangen war. »Nimm erst einmal dein Messer von meinem Sack! Also ehrlich! Die ganze Technische Abteilung steht wegen deiner Abwesenheit Kopf, und statt wieder zurückzukehren, liegst du hier gemütlich mit Molly im Bett herum. Frei nach dem Motto: ›Lasst die Nutten tanzen, der König hat Laune!‹ Ich kann mir gut denken, weshalb deine Nacht anstrengend war. So geschafft, wie das arme Mädchen aussieht, hast du sie sicherlich zuschanden geritten!«, beschwerte sich mein Gegenüber flüsternd. Er erschien mir wesentlich vertrauter als das Mädchen. Ergo, musste ich ihn schon viel länger kennen. Ja, er war so eine Art Bruder, Kumpane oder Freund. Und er war ebenfalls ein Vampir.


  »Woher willst du wissen, dass es nicht umgekehrt der Fall war? Warum regst du dich so auf, sie ist schließlich meine Frau«, zog ich das Messer weg. Der Kerl schien harmlos zu sein, da er keine Waffe trug. Ansonsten hätte Jerv ihn längst zerrissen.


  »Deine Frau?«, quiekte er verwirrt. »Ich bin entsetzt darüber, wie schnell du dich nach Amandas Tod in eine neue Ehe stürzen konntest!«


  »Amanda ist tot? Ach, verdammt! Ich wusste doch, dass dieses kleine Luder mir nicht die Wahrheit sagte! Mir kam es gleich spanisch vor. Sie ist nervtötend, unfolgsam und gibt ständig Widerworte. Aber irgendwie stimmt es schon. Denn um sie zurückzubekommen, musste ich an einem Wettbewerb teilnehmen, den ich gewann. Nun bin ich der Häuptling dieser Saftnasen und sie gaben mir das Mädchen zur Frau.«


  »Was redest du da für einen Schwachsinn? Wo ist Esther?«, fragte er bedrohlich, was ich recht lustig fand. Immerhin besaß ich das Messer.


  Vorsichtig hob ich meine Bettdecke an: »Komisch, ja wo ist sie denn? Gerade eben war sie noch hier«, stutzte ich.


  »Was?«, glotzte er mich mit riesigen Augen an.


  »Ach, Dingens. Reg´ dich wieder ab, das war nur ein Witz.«


  »Sag nicht Dingens zu mir. Ich heiße Cornelius«, murmelte er genervt und verdrehte die Augen.


  »Gut, Cornelius. Gehen wir vor die Tür, nicht dass du mir Molly weckst. Das will ich nämlich selbst tun«, nickte ich und warf dem schlafenden Mädchen einen wütenden Blick zu. Schnell schlüpfte ich in meine Kleidung und brachte Cornelius vor die Tür. Dort stellte er mich zur Rede.


  »Ich weiß immer noch nicht, was hier gespielt wird. Wie wäre es, wenn du mir eine Erklärung dafür liefern würdest?«


  »Okay, ich hoffe, du kannst mir folgen. Ich weiß nämlich selbst nicht so genau, was Sache ist. Merkwürdigerweise erwachte ich hier auf der Insel und konnte mich an rein gar nichts erinnern. Nur, dass ich eine wichtige Mission hatte, und die Stimme des Mädchens vernahm. Daraufhin beschloss ich, ihren Spuren zu folgen, weil sie mir von allem hier, am vertrautesten schien. Außerdem wusste sie sicherlich etwas über meine Mission«, erklärte ich dem Grauen, der ernsthaft zuhörte, den Wolf misstrauisch im Blickfeld behielt und immer wieder nickte. »Sie sagte mir, ich hätte so eine Art Gedächtnisverlust, ausgelöst durch einen harten Stoß oder Schlag auf den Schädel. So muss es gewesen sein, denn als ich erwachte, lag ich unter einem Baum und blutete stark an der Schläfe. Also unternahm ich alles Mögliche, um das Mädchen zu finden. Mittlerweile befand sie sich im Dorf und da ich dort rein wollte, nahm ich an diesem Wettbewerb teil. Nur wusste ich nicht, dass es nicht allein um das Mädchen ging, sondern darum, wer bei den Inselbewohnern der Erste Krieger werden sollte. Tja, jetzt bin ich es.«


  »Und was ist mit Esther? Habt ihr sie wenigstens gesucht?«, fragte er besorgt.


  »Molly fragte nach ihr. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht an Esther erinnern. Als wir zurück zum Zeitportal eilten und die Rückkehr verpassten, suchten wir auf der Insel nach ihr. Doch wir fanden keinerlei Spuren. Hast du es bemerkt? Außer uns, ist hier keinerlei vampirische Aktivität zu spüren. Übrigens, weiß niemand von den Dorfbewohnern davon. Du weißt schon, dass ich ein Vampir bin.«


  »Soll ich deinen Gedächtnisschwund heilen?«, fragte Cornelius besorgt.


  »Lass das sein! Ich kann diese Quacksalbereien zum Tod nicht ausstehen! Es wird schon wieder. So nach und nach kommen viele Erinnerungen zurück und wenn ich noch etwas Ruhe bekomme, bin ich bald wieder fit.«


  »Wie du willst. Ich kehre jedenfalls nicht eher zurück, bis ich Esther gefunden habe. Bei dir hat die Familienzusammenführung offensichtlich bestens funktioniert. Ihr könnt meinetwegen gern zurückkehren. Bloß, mach dich auf einen Mega-Anschiss gefasst. Pistillum schäumt vor Wut. Ich kann dir nicht garantieren, dass du diesmal ungeschoren davon kommst. Und von Simon will ich gar nicht erst reden, er ist ebenfalls ziemlich angepisst«, erklärte der graue Zausel.


  »Ist mir völlig schnurzpiepegal! Ich kann mich nicht einmal an diese Pfeifen erinnern. Nein, ich bliebe vorerst hier und Molly ebenfalls.«


  »Sollte sie das nicht selbst entscheiden?«, fragte Connie skeptisch.


  »Wenn sie schon meine Frau spielen will, dann soll sie es bis zum bitteren Ende tun. Außerdem ist sie mir hinterher gestiegen, dann wird sie wohl kaum freiwillig wieder gehen. Wenn ich bleibe, wird sie es auch tun. Und ich kann nicht weg. Die Leute hier zählen auf mich. Sie haben echte Probleme mit so einem Kerl, den sie Jarl nennen. Wenn ich sie im Stich ließe, käme ich mir wie ein verdammter Feigling vor«, machte ich ihm die Richtung klar.


  »Sehr ritterlich von dir, aber du solltest dich tunlichst aus allem heraushalten. Wir befinden uns in der falschen Zeit, in der Vergangenheit! Wenn du dich in etwas einmischt, könnte das schlimme Konsequenzen für die gesamte Menschheit haben!«, warnte er mich.


  »Weißt du was? Auch das ist mir völlig wurscht! Welche weltbewegenden Momente spielen sich hier, am Arsch der Welt ab? Wenn ich meine Hände in den Schoß lege, könnte es ganz üble Konsequenzen für die Inselbewohner haben. Es sind gute und ehrliche Männer und Frauen.«


  »Ehrliche Männer? Wie willst du das beurteilen, Ragnor? Das sagt ausgerechnet ein Nordmann, der mich ständig bestiehlt? In Zukunft hast du in meinem Labor Zutrittsverbot!«, schnappte er und wurde prompt vom Wolf angeknurrt.


  »Für dich immer noch Hägar, klar? Schönen Dank auch! Wenn du hier weiter so herumbrüllst, lässt du meine Tarnung auffliegen. Was gedenkst du jetzt wegen Esther zu tun?«


  Er blies die Backen auf: »Keine Ahnung. Falls sie sich nicht meldet, wenn ich nach ihr rufe, wird sie wohl außer Reichweite sein. Hoffe ich jedenfalls, denn ich mag mir nicht vorstellen, ihr könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein. Das würde ich ohnehin spüren.«


  »Weißt du was? Ruh dich ein wenig aus und dann versuchst du es nochmal. Vermutlich trudelt Esther bald selbst schon hier ein. Du kannst dich ins Nebenzimmer legen, aber sei leise. Ich will nicht, dass Molly erfährt, dass du da bist. Ich fasse es immer noch nicht, wie sie mich so schamlos belügen konnte! Mir kam es gleich völlig unlogisch vor, als sie behauptete, ich würde sie suchen, weil sie ganz klipp und klar nach mir kam, obwohl ich vor ihr da war, um nach irgendetwas zu suchen«, grummelte ich wütend und fragte mich, ob das eben Gesagte irgendeinen Sinn ergab. »Sie tat so, als hätte Amanda mich verlassen. Womöglich sind die Kinder ebenfalls erstunken und erlogen!«


  »Nein, die gibt es wirklich. Beide Kinder sind von Amanda. Das Mädchen, Sascha, ist aus ihrer ersten Ehe. Der Junge, Agnir, ist von dir. Ein Grund mehr, sobald wie möglich zurückzukehren. Und deine Mission war aller Voraussicht nach die, zurück in die Vergangenheit zu reisen, und den Tod von Amanda zu verhindern. Nur hast du das Zeitportal völlig falsch programmiert und bist hier in der falschen Zeit gelandet. Und überhaupt, bist ohne Erlaubnis gereist und hast sogar vorher zwei Wachmänner verletzt. Alle sind tierisch wütend auf dich«, erklärte Connie. »Wie dem auch sei. Es musste eine ziemlich harte Landung für dich gewesen sein, der Wappler war kaputt. Und ich weiß wovon ich rede, bei meiner Reise musste der Wappler ebenfalls abgeklemmt werden. Ich dachte, ich überstehe das nicht. Es war haarsträubend. Und alles nur, weil du wieder deinen Dickkopf durchsetzen musstest. Ich bin echt sauer!«, schnaubte er. »Trotzdem bin ich froh, dass euch nichts passiert ist.«


  »Ich verstehe nicht, wie sie mich so hintergehen konnte!«, schmollte ich noch immer.


  »Und ich verstehe nicht, weshalb Molly dir immer hinterher hechelt und was sie an dir findet. Sie könnte einen netteren Kerl als dich bekommen«, resümierte der Graue.


  »Was soll denn das wieder heißen, hä? Hey, hör mal, Frauen behaupten zwar immer, es käme nicht auf die Größe an; aber angenommen, du wärst richtig hungrig und hättest die Wahl zwischen einem Cocktail-Würstchen und einer großen Bockwurst. Würdest du dich etwa für das Cocktail-Würstchen entscheiden?«


  »Wie dem auch sei, mit Würstchen kenne ich mich nicht aus. Und was zwischen euch beiden auch immer abgehen mag, da blicke ich ohnehin nicht mehr so ganz durch. Das ist irgendwie beidseitig krankhaft obsessiv. Warum regst du dich eigentlich so auf? Manchmal wird der Betrüger selbst betrogen. Jetzt musst du deinem unprofessionellen Verhalten in New York Rechnung tragen. Wir haben dich alle gewarnt, doch du tatst das als Lappalie ab. Ich sage immer: Jeder bekommt das, was er verdient. Vielleicht habt ihr einander wirklich verdient. Das ist eindeutig schlimmer als die ewige Verdammnis«, gab er ein wenig schadenfroh grinsend von sich.


  »Ja, selbst ich scheine den Durchblick verloren zu haben«, gab ich kleinlaut zu.


  »Du hast doch nicht etwa von ihrem Blut getrunken?«, fiel dem Grauen ein.


  »Äh, ja schon. Wieso fragst du? Alles war bestens, bis sie mir ein Messer in den Rücken rammte, dieses kleine Miststück!«


  »Das hat sie getan? Junge, Junge! Sie ist ein richtiger Satansbraten!«, grinste er. »Nun, wenn es zur Heilung diente, ist es nicht so schlimm. Aber sag, hat sie dein Blut getrunken?«, fragte Cornelius misstrauisch.


  »Nein, wieso sollte sie? Schließlich ist sie keine Vampirin!«, winkte ich ab.


  »Hm, wundert mich, wieso sie diese Situation nicht ausnutzte. Dann ist ja gut. Pass auf, dass das nicht passiert, klar? Und wieso, wenn ich mal fragen darf, stach sie dich mit dem Messer?«


  »Sie behauptete, mich nicht erkannt zu haben. Nun ja, jeder sprach von Hägar. Da dachte sie wohl, ich wolle ihr ein Leid antun.«


  »Stimmt, dein Haar ist ganz ausgeblichen. Mit dem Rotblond siehst du ziemlich ungewohnt aus. Aber wenigstens hast du dein Haar noch behalten. Bei meiner Reise durch die Zeit, hatte ich weniger Glück, es wurde mir abgefackelt. Ach ja, ehe ich es vergesse...«, griff er nach seinem Seesack. Jerv begann grollend zu knurren.


  »Ruhig Jerv! Rotblond sagst du?«, fragte ich verwundert und besah mir mein Haar etwas genauer. »Es muss nachgedunkelt sein. Gestern Morgen war es beinahe weißblond«, stellte ich fest.


  »Wo hast du diesen Wolf her? Eigentlich bist du schon allein gefährlich genug.«


  »Keine Ahnung, er ist genauso anhänglich wie verfressen. Er mag mich wohl«, tätschelte ich dem Graupelz den Kopf.


  … Nein, ich tätschelte nicht Cornelius, sondern den Wolf!...


  »Hier, nimm diese Bluttabletten, damit du nicht ständig Molly anzapfen musst«, griff der Graue in den Seesack und reichte mir ein stabförmiges Lederetui.


  »Molly erwähnte ebenfalls, sie hätte welche mitgebracht. Die wurden ihr allerdings von den Dorfbewohnern abgenommen. Okay, dann gehen wir wieder rein. Aber sei leise!«, grinste ich.


  »Wäre es nicht besser, Molly von meiner Ankunft zu unterrichten?«, fragte Connie.


  »Nein, halte dich bedeckt. Vor allem sollten dich die Leute hier nicht zu Gesicht bekommen. Sie sind sehr misstrauisch und reagieren eventuell verstimmt, wenn ich plötzlich einen Fremden hier einschleuse. Und das Problem mit Molly, lass mal meine Sorge sein. Ich habe da schon eine nette Idee«, griente ich wölfisch.


  »Aber bitte misshandele sie nicht. Egal, was sie dir, deiner Meinung nach, für ein Unrecht angetan hat. Sie mag dich wirklich«, warf Connie ein.


  »Nein, ich würde ihr niemals einen Schaden zufügen. Aber, ich nehme sie etwas härter an die Kandare und werde sie ein wenig triezen. Okay, es wird bald hell. Verzieh dich! Nimm den Schlüssel aus der Tür und schließe dich von innen ein«, nickte ich dem Grauen zu. Wir huschten beide in Windeseile ins Haus. Da es noch schlappe Nacht war, entkleidete ich mich wieder und schlüpfte zurück ins Bett.


  Dann rüttelte ich Molly genüsslich wach: »Hey, Molly. Willst du etwas essen?«


  »Gerne, ich komme um vor Hunger. Wie spät ist es?«, murmelte sie und freute sich wahrscheinlich schon auf ein Frühstück im Bett.


  »Dann steht auf und verdiene dir dein Essen, so wie alle anderen auch! Um die Sprache besser zu verstehen und die Sitten und Gebräuche kennenzulernen, solltest du jetzt ins Backhaus gehen und von den Frauen im Dorf lernen«, rüttelte ich sie weiterhin. »Auch wäre es sinnvoll, dir das Spinnen, das Weben und das Butter machen anzueignen.«


  »Hast du ein Rad ab? Hör mit dem Rütteln auf! Ich bekomme gleich ein Schleudertrauma. Lass mich in Ruhe!«


  So langsam bereitete es mir eine diebische Freude, sie damit auf die Palme zu bringen. »Aufstehen! Willst du etwa den Duft frischen Brotes verpassen?«, rüttelte ich weiter an ihr herum.


  »Es ist total kalt hier drin. Ich bleibe noch im Bett! Komm, und wärme mich doch noch ein wenig«, schnurrte sie lieb. Doch bei mir zog diese Masche nicht mehr.


  »Nein, kannst du knicken! Die Flitterwochen sind vorüber. Wenn dir kalt ist, dann steh auf und mache Feuer. Das Kohlebecken steht dort drüben!«, drangsalierte ich sie weiter. Beinahe hätte ich mein ernstes Pokerface eingebüßt.


  »Was?«, fragte sie entsetzt. »Ich weiß noch nicht mal, wie das funktioniert. Du bist hier doch hier der Spezialist für´s Feuer machen«, entzog sie mir ihre Schulter.


  »Wenn ich mal nicht zugegen bin, musst du allein ein Feuer im Kohlebecken entzünden können. Deshalb stehst du jetzt auf und lernst es von den Frauen! Selbst als Frau des Häuptlings bekommst du keine Extrawurst gebraten! Los raus jetzt!«


  »Was habe ich dir eigentlich getan? Wieso bist du so aggro?«, keifte sie.


  »Wie? Aggro? Was soll das sein? Und hör mit dieser Keiferei auf, davon bekomme ich einen Würgereiz in den Händen. Sprich verständlich mit mir!«


  »Dann wirst du diese Sprache eben lernen!«, gab sie mir die volle Retourkutsche. »Heute Nacht warst du so lieb zu mir und plötzlich benimmst du dich wie ein blöder Macho! Argh, mein Kopf juckt. Ich glaube, ich habe mir von Hjálmarr Läuse eingefangen«, jammerte sie und kratzte sich hektisch den Kopf.


  »Aufstehen«, säuselte ich stattdessen und drückte mit den Füßen nach. So hatte sie nicht die geringste Chance, im Bett liegenbleiben zu können.


  Wütend wie ein Kastenteufel, sprang Molly aus dem Bett. »Okay, ich gehe ja schon, sonst gibst du keine Ruhe! Und was machst du unterdessen?«, fragte sie und versuchte sich zu bekleiden, was ihr nicht so recht gelingen wollte, weil ihre Kleidung kaum Knöpfe, dafür aber viele Schlaufen und Bänder besaß.


  »Ich? Ich bin der Herr des Hauses und schlafe selbstverständlich aus! Während du wunderbar vor dich hin schnarchtest, machte ich kein Auge zu.«


  Wütend stapfte sie zur Tür: »Kein Wunder, Vampire sind nachtaktiv! Und noch etwas: Du bist ein verdammtes Arschloch! Und damit du es weißt: Ich will die Scheidung! Außerdem solltest du dich mal rasieren, du siehst aus wie ein durchgeknallter Wurzelwarz!«


  »Pass auf was du sagst, sonst setze ich dich auf Spitzbergen aus, dort kannst du gerne mal ausprobieren, wie es ist, einen Eisbären anzuschreien«, wedelte ich mit der Hand, zum Zeichen, dass sie gehen dürfe.


  Das ganze Haus wackelte in den Grundfesten, als sie die Tür hinter sich zuschlug.


  Aus dem Nebenzimmer hörte ich Connies meckerndes Lachen.


  Mir war beides schnuppe. Ich drehte mich um und versuchte nochmals, eine Mütze voll Schlaf zu bekommen...


  *


  


  Die Hälfte seines Lebens, wartet der Mensch vergebens.


  


  Al-Ghawls Nacht verlief fürchterlich. Missmutig erwartete er, der darauffolgende Tag könne auch nicht wesentlich besser werden. Ununterbrochen versuchte er, seinen hilfreichen Geist wieder zurückzurufen – doch vergebens. Zumindest konnte er dem Jarl die freudige Botschaft vom Ableben seines Schwähers, des alten Yngvi Larson, mitteilen. Den Rest der darauffolgenden Ereignisse, müsste der Perser einfach nur in passende und schmeichelhafte Worte kleiden und letztendlich abwarten, in welcher Form die Bestrafung auf sein Haupt hernieder prasselte.


  Die Ungewissheit nagte an seinen Nerven. Der verlorene Kontakt zum Dämonen verhieß nichts Gutes. Und ärgerlich war dieser Umstand allemal. Es würde wieder jede Menge Zeit in Anspruch nehmen, einen neuen, passenden dämonischen Diener zu finden und dementsprechend zu erziehen. Außerdem musste er erst einmal die Zeit erübrigen, um einen Blick ins Telecommunicadaemonicon* des verrückten Verfassers Yussuf Ibn Al Haschmich zu werfen. (*Die 225. überarbeitete Ausgabe, von der man behaupten kann, nicht nur sie sei überarbeitet, sondern ebenfalls die Schreiber, die dieses Mammutwerk jedes Jahr neu schreiben mussten, weil immer wieder neue Dämonen entdeckt und andere vernichtet wurden.) Seufzend wartete der Orientale darauf, dass der Jarl nach ihm schickte. Um nicht ganz dem Zorn seines Dienstherren ausgeliefert zu sein, beschäftigte er sich mit einem kleinen Zauber, der den Wachen helfen sollte, die kleine Vampirin gefügig zu machen. Und da der Dämon nicht mehr zu Diensten sein konnte, um für ihn die Wahrsagungen und Befehle zu erledigen, musste Al-Ghawl auf ein anderes Wesen zurückgreifen. Dabei hasste er diese niedlichen kleinen Dinger. Überhaupt hasste er alles, was klein und niedlich ist. Und ständig gaben sie Widerworte, verhielten sich unmöglich und klauten alles, was nicht niet- und nagelfest war. Mit anderen Worten: Ständig musste man sie im Auge behalten. 


  Der Perser putzte ein kleines Gefäß so lange, bis er sich darin spiegelte. Dann sprach er ein paar beschwörende Worte und stellte den blanken Topf auf die Fensterbank, wobei er aufpasste, nicht direkt ins Licht zu geraten. Er griff in einen Beutel mit der Aufschrift: Elfenstaub de Cologne, aus echten Elfen gemacht! und ließ etwas glitzerndes Pulver in den Topf fallen. Wie ein Gärtner goss er mit einer kleinen Gießkanne etwas Wasser über das Pulver. Danach wartete er ein kleines Weilchen, dabei ungeduldig mit der Fußspitze klopfend. Zuerst erschien im Topf schimmernder Erde, danach sah man einen... Hintern???


  Ja, leider Gottes hatte es den Anschien, als sei der Exot nicht der Exzellenteste unter den Gärtnern. Wahrscheinlich kochte er wesentlich besser Eintopf. Aus der glimmenden Erde ertönte etwas, welches wie ein zorniges: »HMMMMM, MMMMHHH!« klang. Dabei zappelten kleine Füße hilflos in der Luft herum. Mit spitzen Fingern griff der Magus nach dem Hinterteil, zog es samt einer anhängenden Elfe aus der Glitter-Blumenerde und betrachtete anschließend skeptisch sein Werk. Dabei bekam er den einen oder anderen Brocken magischer Erde ins Gesicht gespuckt.


  »Puah! Herrje! Wie konntest du misch mit däm Föttcher voran erscheine lasse? Wat willste überhaupt von mir!? Boah, da hab isch allt widder so´ne Krawatte!«, meckerte der winzige Elf mit seiner seltsam rauen Reibeisen-Stimme rotzig. An und für sich, könnte man seinen Anblick sicherlich entzückend nennen, wenn er nicht so giftig drein geblickt und seinen Stinkefinger gezeigt hätte. Überdies trug das kleine Wesen eine Kopfbedeckung, die sein Gesicht wie Blütenblätter einer Blume umkränzte, was ihn wie ein misslungenes, aber auch ein wenig versoffenes Gänseblümchen aussehen ließ. Sein unrasiertes Gesicht wurde von einer formidablen, roten Säuferknollennase dominiert. Quasi, der W.C Fields unter den Elfen.


  »Dumme Frage, Caspar Melchior Balthasar! Was ich von dir will? Deine Dienste natürlich! Gehorche, auch wenn du irgendwie total niedlich bist!«, stellte der Magus fest. Schleunigst korrigierte er sich. »Was natürlich sarkastisch gemeint war!«


  »Ach su? Leev Jott! Isch han vielleischt ´nen Doosch!«, meinte der versoffene Gänseblümchenelf und sah sich im Labor um. Sein begehrlicher Blick blieb an einer Flasche hängen, mit der Aufschrift: Salmiakgeist. Seine Flügelchen erzitterten und ehe der Magier sich versah, lag der Elf bereits am Ende des Flaschenhalses und gab sich mächtig die Kante. Schleunigst entzog der Magier dem notorischen Trinker das Gesöff. »Halt, nicht alles! Du musst noch fliegen!«


  »Wat muss isch? Fleeche? Dann mach ens de Augen zo, dann luhrst do ming Flugziel!«, polterte der derart unsanft zwangsentwöhnte Elf.


  »Ich erbitte mir gefälligst mehr Respekt!«, zischte der Perser, streckte den Zeigefinger aus, worauf ein Funke den Blumenelf traf. Daraufhin sträubten sich dem Elfen die Blütenblätter, sodass er kurzzeitig wie eine Pusteblume aussah. Die Wucht des Schlages ließ ihn heftig auf den Hintern plotzen.


  »Okay, Meister! Respekt! Wat soll isch für disch dun?«, fragte er schlagartig ernüchtert. »Wie de weißt, leeve ich jeistvolle Jedränke!«


  »Hier, nimm diesen Beutel und bringe ihn zu dem Soldaten, der der Stelle am nächsten steht, an der die Vampirin das Land betritt«, gab er das Kommando. »Und wenn du deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit erfüllt hast, bekommst du noch einen kräftigen Schluck aus der Pulle«, versprach er seinem Diener.


  »Dat geht en Oodnung! Ävver, nit esu a kleines Schlückchen, sondern ´nen ordentlischen Zoch!«, gab der Elf zu Gehör. »Ävver, ich fleech nit ohne Waffe!«


  Al-Ghawl sah sich eiligst im Zimmer um, dann fand er endlich eine passende Waffe. Er holte sich eine Nähnadel und drückte sie dem Elf in beide Hände. »Hier! Aber jetzt spute dich!«


  Das kleine Wesen stach die Nadel zuerst in die Blumenerde, zog sich die Strumpfhose mit dem Blütengürtel über seine Wampe, steckte die Nähnadel durch den Hosenbund und nahm das zu transportierenden Stoffsäckchen entgegen. Wie ein altes Flugzeug, brachte er seine Flügel zuerst auf Höchstgeschwindigkeit, ehe er abhob. »Janz staats schwer. Isch ben doch kei Lastenkahn!«, ranzte er, während er aus dem Fenster davonflog.


  Der Magus verdrehte unterdessen nur genervt die Augen und wünschte sich seinen einstigen treuen Dschinn-Diener zurück. Gerade erreichten seine Augen wieder ihre Ausgangsposition, als jemand bei ihm an die Türe klopfte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils öffnete er, was dem Pagen, der hinter der Pforte lauerte, das nackte Entsetzen ins Gesicht rief.


  »Was gibt´s?«, zischte der Magus böse.


  »Ich grüße dich, Magier. Unser uns wohlgewogener Herr, der hochwohlgeborene Jarl Bjarne Allvaturson, will dich sehen!«, sprach der verängstigte Page, spürte kurz noch einen Luftzug und stand anschließend vor verschlossener Tür. Suchend drehte er sich einmal um die eigene Achse, auf seinem Hosenboden prangte gestochen scharf, ein staubiger Schuhabdruck. Der Jarl war nicht nur für Wutausbrüche, sondern ebenfalls für seine Treffsicherheit berühmt-berüchtigt. Schulterzuckend ging der Page weiter seines Weges. Bei diesem Magier wunderte ihn überhaupt nichts mehr. Ohnehin erschien es ihm, regelrecht von Verrückten umzingelt zu sein...


  *


  Die Vermutung des Pagen war nicht von ungefähr. Der Jarl an und für sich, war schon gruselig genug, wenn er brüllend und fauchend das Personal zurechtstutzte. Noch gruseliger erschien er, wenn er gute Laune besaß, was äußerst selten der Fall war. Ungläubig huschte die Dienerschaft um ihn herum; immer darauf bedacht, nicht sein Missfallen zu erregen. Doch bei der Schankmaid bedankte er sich sogar und den Schneider lobte er, dieser hätte gute Arbeit geleistet. Was nicht nur beim Schneider für arge Verwirrung sorgte.


  »Wo bleibt der Exot?! Oder muss ich mir diesen Wirrkopf wieder selbst holen?«, fragte Bjarne.


  Hinter seinem Stuhl nahm er eine Bewegung wahr.


  »Bin schon hier, Herr!«, flüsterte der Magier, der sich wieder einmal im Schatten verborgen hielt.


  »Ihr anderen verlasst nolens volens diesen Raum!«, scheuchte der Herr das Gesinde davon. »Sagte ich eben Wirrkopf? Manchmal hege ich wirklich den Verdacht, dir könnte das ein oder andere Rad fehlen!«, brummte der Jarl. »Und? Was hast du mir zu berichten? Und komm gefälligst hinter meinem Rücken hervor. Ich mag es nicht, wenn jemand Zwielichtiges hinter mir herum tuschelt!«


  »Herr, ich habe gute Nachricht«, ertönte die Stimme des Magus hinter einer tief im Schatten liegenden Säule.


  »Ich bin ganz Ohr«, sprach der Jarl eher gelangweilt. Des Magiers Versteckspiel ermüdete ihn nur.


  »Mein treuer Diener, berichtete mir vom gewünschten Ableben deines Schwiegervaters, Herr. Yngvi Larson hat das Zeitliche gesegnet. Und sei versichert, keine Spur führt zum Verursacher. Tja, das wäre dann die gute Kunde«, endete Al-Ghawl.


  »Ich bin überaus erfreut. Mein Plan ging in dieser Beziehung auf. Mittlerweile bin ich nach dem König der größte Landeigner. Geduld, ich werde warten, bis der Bote diese überaus tragische Nachricht persönlich überbringt. Danach begebe ich mich unverzüglich zu meiner Gemahlin, um ihr in dieser schweren Stunde hilfreich zur Seite zu stehen«, übte sich der Jarl schon mal im Heucheln. Ja, er musste erst den richtigen Ton finden. Ansonsten heuchelte er ausgesprochen wenig. Brüllen und jemanden die ungeschminkte Wahrheit ins Gesicht schmettern, das war sein Pläsier.


  Plötzlich hielt er inne: »Moment mal. Das war alles? Was ist mit den Freischärlern?«


  »Gute Frage, Herr, die ich dir leider nicht beantworten kann. Mein treuer Diener kehrte bedauerlicherweise nicht von der Insel zurück. Offenbar kannte sich jemand ganz hervorragend mit der Bekämpfung von Dämonen aus. Ansonsten wäre der Dschinn zu mir zurückgekehrt«, gab der Perser demütig von sich.


  »Ha, ha, ha, ha!«, brach Bjarne daraufhin in Gelächter aus, was den Orientalen sehr verstörte.


  »Warum... lachst du Herr?«, fragte er irritiert.


  »Sag bloß, dir ist dieses freche Eintopfgesicht abhanden gekommen? Gibt´s ab heute keinen Eintopf mehr?«, schlug er sich lachend auf die Schenkel. »Sei froh! Ich konnte ihn sowieso nicht leiden, diesen vorlauten Besen!«, wischte er sich die Tränen aus den Augen. Allerdings nicht die Tränen des Verlustes.


  »Ja, Herr. Obwohl, auf Eintopf braucht niemand zu verzichten. Deine Reaktion erstaunt mich. Im Grunde erwartete ich eine andere«, bekannte der Magier erstaunt.


  »Mein lieber Freund...«, begann der Jarl seine Rede, was Al-Ghawl sofort alarmierte. Niemand sollte des Jarls lieber Freund sein. Es sei denn, er wolle mit einem Kissen erstickt, oder mit einem Messer im Rücken tot aufgefunden werden.


  »Mein lieber Freund, ich müsste als zutiefst töricht gelten, wenn ich nicht meine Pläne dual gestalte. Jeder Spieler weiß, dass es immer von Vorteil ist, noch ein Ass im Ärmel zu behalten.


  »Ein Ass? Herr?«, spähte der Exot in seinen eigenen Ärmel, fand aber nur eine krümelige, mumifizierte Ratte.


  »So ist es. Heute werde ich zwei Gesandte empfangen, denen die Rebellen ebenso wie mir ein Dorn im Auge sind. Wir werden einen Pakt schließen, der unweigerlich für die baldige Vernichtung dieser aufsässigen Heiden sorgt. Ich erwarte jeden Moment ihre Ankunft. Getrennt natürlich. Von Hause aus, reden diese beiden Parteien nicht miteinander«, erklärte der Jarl geduldig.


  »Ach so. Dann benötigst du meine Dienste nicht mehr?«, hakte der Perser nach.


  »Nein, für den Moment bist du hier nicht mehr von Nöten. Was raschelt hier so komisch?«, fragte der Jarl streng.


  »Ich höre nichts!«, warf Al-Ghawl ziemlich schnell ein. Dabei verursachte seine Robe dieses Geräusch, weil er wie Espenlaub zitterte. Und damit er nicht in Ungnade fiel, ereiferte er sich, um seinen Herren gnädig zu stimmen: »Ach, Herr. Ehe ich wieder meine Arbeit aufnehme. Ich habe einen weiteren Helfer von mir, mit einem äußerst nützlichen Gegenstand losgeschickt, der die Vampirin für euch gefügig macht. Die Anleitung liegt anbei. Für den Wachhabenden dürfte danach keinerlei Gefahr mehr bestehen. Dies tat ich für dich, weil du ein so gütiger Herr bist«, schmeichelte der Exot, während er rückwärts laufend, mehrere Verbeugungen ausführte.


  »Gut! Du darfst jetzt gehen... Ach, du gehst ja schon!«, bemerkte der Jarl trocken. »Aber, ehe du gänzlich verschwindest... Wie soll dieser Zauber funktionieren?«


  Der Perser hielt inne, rückwärts zu laufen. »Sanfte Manipulation, Herr. Die Vampirin wird gänzlich ihr Ziel vergessen und unsere Gastfreundschaft genießen.«


  »Und wenn sie fliehen will?«, fragte der Jarl.


  »Oh, das wird sie nicht. Herr, wisst ihr, wie ein Vogel ruhig in der Hand sitzen bleibt?«


  »Von Vögeln verstehe ich nicht viel, außer von dem Tätigkeitswort«, grinste Bjarne lüsternd.


  »Wenn du einen Vogel fest in der Hand hältst, versucht er zu fliehen. Wenn du ihn nur ganz sanft hältst, denkt er nicht daran, die Flucht zu ergreifen«, erläuterte der Magus geduldig.


  »Und das soll funktionieren?«


  »Natürlich, Herr. Der Zauber ermöglicht es, ihren Willen sanft in die richtigen Wege zu leiten. Die Vampirin glaubt, dass alles ihrem eigenen Denken entspringt, während ich die Fäden fest in der Hand halte und der Puppenspieler bin.«


  »Sehr gut!«, lobte der Jarl. »Du kannst jetzt gehen. Ich bin sehr zufrieden mit dir. Ich mag Leute, die sich ihre eigenen Gedanken machen«, nickte er.


  Wieder mehrere Kratzfüße performend, lief Al-Ghawl rückwärts und stieß dabei mit dem Pagen zusammen, dem er einen giftigen Blick zuwarf.


  »Pass doch auf, du Trottel! Schließlich habe ich hinten keine Augen!«, zischte der Magier angefressen.


  »Verzeiht!«, bibberte der Diener und lief einen weiten Kreis um den Orientalen. Dabei hielt er sein Kreuz, welches er an einer Kette um den Hals trug, mit der rechten Hand ängstlich umklammert. Während der Perser den Raum verließ, musste der Page seinem Herren eine Nachricht überbringen. Gerne hätte er mit dem Perser getauscht und schleunigst den Raum verlassen.


  »Herr?«, fragte der Page vorsichtig.


  »Was ist denn jetzt schon wieder? Sagte ich nicht, das Gesinde soll diesen Raum verlassen? Du hast doch nicht etwa gelauscht?«, grollte Bjarne.


  Der Schreck fuhr dem armen Bediensteten in alle Glieder: »Nein, Herr! So etwas würde ich mir niemals erlauben! Ich bin gerade erst eingetreten! Herr, der Gesandte der Zwerge ist da. Ein gewisser Marius. Soll ich ihn vorlassen?«


  »Lass den Rasenschmuck ruhig ein wenig warten, damit er versteht, wie kostbar meine Zeit ist. Immerhin bin ich ein vielbeschäftigter Mann!«, gab er seinem Diener zu verstehen.


  »Sehr wohl, Herr. Ich sage ihm, du hast bald Zeit für ihn. Wenn es dir recht ist, dann rufe nach mir, damit ich den Botschafter zu dir bringen kann.«


  »Das wird nicht nötig sein. Ich öffne ihm selbst. Ach ja, wenn ein Bote meine Frau sprechen will, dann sage ihm, sie ist ein wenig unpässlich. Er soll warten, und mir die Botschaft überbringen. Das sage ich nur, weil ich ein treusorgender Ehemann bin und niemand meine Gemahlin unnötig aufregen sollte. Du weißt, ihre Niederkunft findet bald statt.«


  »Sehr wohl, Herr«, verbeugte sich der Page diensteifrig. »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte er zum Abschluss.


  »Den Rückweg antreten!«, winkte der Jarl ihn genervt nach draußen.


  Da der Diener sah, dass seines Herrn Geduld am Ende war, begab er sich schleunigst vor die Tür. Es gefiel ihm nicht, im Namen seines Dienstherren zu lügen. Noch weniger gefiel es ihm bei allem Respekt, die gängige Schuhgröße seines Herren auf seinem Allerwertesten zur Schau zu stellen. Also tat er, was getan werden musste.


  Unterdessen blickte der Jarl zufrieden aus seinem Fenster und musste feststellen, dass sein Auge nicht so weit sehen konnte, wie sein neuer Besitz reichte.
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  Siehst Du einen Riesen, prüfe den Stand der Sonne, es könnte der Schatten eines Zwerges sein.


  (Unbekannter Verfasser)


  


  Der Gesandte des Zwergen-Königs musste sich unversehens in Geduld üben. Endlich ließ ihn der Jarl vorsprechen. Marius´ winzige Beine konnten kaum den ausladend großen Schritten seines Gastgebers folgen. Und wieder einmal beschlich ihn das Gefühl, der Jarl wolle sich über ihn und seine Körpergröße lustig machen.


  »Bitte, nimm doch Platz, Marius!«, zog Bjarne einen Stuhl zu seinem eigenen Platz heran. Marius´ Miene wurde finster, weil er sich wieder einmal die Blöße geben musste, auf einen viel zu großen Stuhl zu klettern und darauf sitzend, keinen Halt unter den Füßen zu haben. Baumelnde Beine waren für einen Zwerg ein offener Affront.


  »Danke, Euer Durchlaucht. Wenn Ihr noch einen kleineren Schemel hättet, wäre ich Euch überaus dankbar«, sprach Marius.


  Als der Jarl die helle Stimme des Zwerges hörte, musste er aufpassen, nicht in gellendes Gelächter auszubrechen. Stattdessen suchte er wichtig tuend, nach einem Hocker und war überaus froh, dabei dem Zwerg den Rücken zuzudrehen. Endlich fand er einen mit Samt bezogenen Hocker, den er zu Marius brachte.


  Dieser kletterte vom Hocker auf den Stuhl und platzierte anschließend die Füße auf die samtene Sitzgelegenheit.


  »Sitzt du gut, Eure Exzellenz?«, erkundigte sich Bjarne und musste auf die eigene Zunge beißen, damit er nicht: »Soll ich vielleicht die Stuhlbeine für dich kürzen? Oder, vielleicht ein Stück von deinem Hintern abschneiden?«, hinterher setzte.


  »Danke, Euer Durchlaucht. So sitzt es sich ganz prächtig«, grinste Marius. Jedenfalls glaubte Bjarne, so etwas wie ein Grinsen unter dem ausladenden und ziemlich langen Bart zu sehen, oder wohl eher zu erahnen.


  »Sehr schön.... Ähem, ähähähäm«, räusperte sich der Jarl, mit Blick auf Marius´ Haupt.


  »Habt Ihr einen schlimmen Hals, Durchlaucht?«, fragte Marius besorgt.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber, lieber Marius... Findest du es nicht ein wenig unhöflich, mit deiner Kopfbedeckung auf dem Haupte, unter meinem Dach zu weilen?«, hakte Bjarne nach.


  »Kopfbedeckung?«, fragte Marius verwundert. »Welche Kopfbedeckung?«, zeigte er auf die Zipfelmütze, welche auf seinen Oberschenkeln ruhte. »Oh, das? Das da, sind meine Haare!«, deutete er mit dem Stummelfinger an.


  »Sapperlot! Haare? In Form einer Zipfelmütze?«, entfuhr es dem Jarl. »In der Tat! Es wäre wohl mehr als unverschämt von mir, von dir zu verlangen, den Kopf zu rasieren. Verzeih, werte Exzellenz. Wie wäre es mit einem Schluck Wein? Ein ganz vorzüglicher Tropfen aus dem Véneto«, lenkte Bjarne vom peinlichen Thema ab.


  »Wein?«, fragte Marius ein wenig irritiert. »Nein danke, Wein ist nur etwas für Pussies, sehe ich etwa wie eine verdammte Pussy aus?«


  »Äh, nein. Nicht mit diesem beeindruckenden Bart«, stellte der Jarl fest. »Wie wäre es mit Bier, Exzellenz?«


  »Starkbier?«, hakte der Zwergen-Gesandte nach.


  »So stark, dass es dir die Schuhe auszieht und deine Zipfelmütze abhebt«, grinste Bjarne. Er wusste wovon er sprach, obwohl er außer im Schlafgemach, niemals offiziell eine Zipfelmütze trug.


  »Gut, dann ist es genau richtig«, nickte Marius.


  Der Jarl rief den Pagen, der sofort in Windeseile davon stob, um besagtes Starkbier zu bringen. Es war so stark, dass zwei Bedienstete es unter enormen Kraftaufwand in den Raum zwingen mussten. Dem Zwerg mundete das Bier vorzüglich, er behielt allerdings die Schuhe an. Was eindeutig ein Indiz für seine Trinkfestigkeit war.


  »Nun, jetzt wo unsere Kehlen geschmiert sind, sollten wir reden«, kam der Jarl auf den eigentlichen Grund für Marius´ Besuch zu sprechen. »Wir Menschen und ihr Zwerge, wir müssen dringend über das unschöne Thema Høy Øya reden«, kam er auf den Punkt.


  »Nennt uns nicht Zwerge, Durchlaucht. Mein König ist ein Reformkönig und wir heißen jetzt die Untergroßen. Auch überlegt er, unsere traditionelle Zipfelmütze gegen einen modischen Schlapphut zu ersetzen.«


  »Hm, ich denke, die Zipfelmütze an und für sich, lässt euch deutlich größer erscheinen. Und wie soll ein Schlapphut auf diese Spitze Frisur passen? Übermittle ihm das. Du wolltest noch etwas sagen?«


  »König Alberich CCXVI. sendet Euch und Eurer Gemahlin seine herzlichsten Grüße. Auch er wäre überaus erfreut darüber, dieses leidige Thema endgültig zu bereinigen. Ihm ist durchaus bewusst, Euer König erhebt ebenfalls Ansprüche auf Høy Øya; jedoch unser Volk siedelte dort schon, als noch keine Menschenseele auf dieser Insel lebte«, berichtete Marius, der nicht nur Gesandter war, sondern ebenso den Rang eines studierten Rechtsgelehrten bekleidete.


  »Mein lieber Marius, dein 216. untergroßer König, steht mit seiner impertinenten Meinung auf weiter Flur allein da. Die Insel gehört zur Kalmarer Union, was auch kartografisch belegt ist. Schimpfst du etwa das geschriebene Wort eine Lüge? Wenn dein König diese Insel dreibastig für sich beansprucht, mündet dieser Konflikt in einen handfesten Krieg, wozu er leider nicht in der Lage sein wird, ihn zu führen, da ich weiß, dass ihr noch immer nicht euer lästiges Troll-Problem gelöst habt«, fuhr ihm der Jarl in die Parade.


  »Gnolle, Durchlaucht. Es sind Gnolle«, korrigierte der Untergroße den Jarl. »Eine Mischart aus Gnomen und Trollen, die wir uns für die Abraumbeseitigung hielten. Sie revoltierten und erklärten sich für eigenständig. Dieses dreckige Sklavenpack ist der Meinung, uns ebenbürtig zu sein. Sie bereichern sich an unserem Erz, ebenso wie Eure Widerstandskämpfer, die unerlaubt auf unserer Insel hausen. Sie mögen zwar von Eurer damaligen Königin ein Bleiberecht erhalten haben, welches aber mit ihrem Hinscheiden null und nichtig wurde. Wie gesagt, ich vertrete hier die Meinung meines Königs. Meine persönliche Meinung behalte ich für mich«, erklärte Marius kühl, endete seine Ausführungen aber noch nicht. »Dein König Erik ist doch gleichfalls nicht in der Lage, eine kriegerische Auseinandersetzung mit unserem Volk zu führen. Mir kam zu Ohren, er hätte seine Soldaten an der Küste zusammengezogen, um gegebenenfalls gegen die Hanse loszuschlagen, falls die Situation eskalieren sollte.«


  »Mir sind die Vogelfreien ebenso ein Dorn im Auge, wie sie es deinem König sind. Ich bin durchaus damit einverstanden, eurem Volk das alleinige Schürfrecht für das von euch so hochgeschätzte Erz einzuräumen. Unversteuert, selbstverständlich. Ich habe folgenden Vorschlag zu machen: Wenn euer Volk mit mir einen Pakt schließt und ihr die illegalen Siedler vernichtet, bin ich bereit, den Anspruch von König Alberich anzuerkennen. Du weißt, dass ich im Namen meines Königs spreche, denn dieser hält Hof in Dänemark und ist relativ weit weg von hier«, schlug der Jarl vor.


  »Hm, ich glaube kaum, dass wir genügend Kämpfer haben, um uns mit den Neo-Nordmännern eine siegreiche Schlacht zu liefern. Diese Freischärler werden immer mehr. Mir scheint, deinem König laufen die Untertanen davon. Die Rebellen sind doppelt so groß wie wir, obendrein gottlose Berserker und haben von der Qualität her, gleichwertige Waffen. Wenn wir dieses Risiko eingehen sollen, müssen wir eindeutig in der Überzahl sein«, gab Marius zu Bedenken.


  »Wie wäre es, wenn euer Volk mit den Gnollen Frieden schließt und ihr gemeinsam gegen die Rebellen vorgeht? Und wenn ihr sie besiegt habt, könnt ihr gleich gegen die nichtsahnenden Gnolle losschlagen und damit wären alle störende Faktoren beseitigt?«, machte er dem Gesandten den Mund wässrig.


  »In der Tat, das ist eine brillante Lösung«, bestätigte Marius.


  »Dann sind wir uns also einig?«, fragte Bjarne.


  »Gut, aber nur unter einer Bedingung: Sollte ein Zwerg bei den Aufrührern leben, ist dieses Bündnis außer Kraft gesetzt. Kein Zwerg erhebt seine Waffe gegen einen Artgenossen.«


  »Ein Zwerg? Bei den Neo-Nordmännern?«, fragte der Jarl ungläubig.


  »Kann schon mal vorkommen. Meine Mutter wuchs in diesem Dorf auf. Sie war ein Findelkind, das von den Nordmännern in einem Haufen Erzaushub in den Minen gefunden wurde. Sie konnten nicht anders und erbarmten sich des kleinen Würmchen. Ich meine, so ein kleines Kind, ganz ohne Anhang? Ihr ging es in dem Dorf gut, aber damals waren auch noch ganz andere Leute dort. Die Alteingesessenen sind fast alle fort. Jedenfalls war sie ein Zwerg, der bei den Menschen lebte. Den Grund, warum sie von ihren Eltern verlassen wurde, konnten die Wikinger nie feststellen.«


  »Wie schrecklich«, meinte der Jarl sarkastisch. »Nein, sei versichert, es hält sich kein Zwerg unter, bzw. bei dem Heidenpack auf.«


  »Dann sind wir uns einig. Auch, was die Schürfrechte betrifft. König Alberich ist es ohnehin zuwider, dass die Neo-Nordmänner unser altes Geheimrezept zur Verarbeitung des Metalls Meridianium besitzen.«


  Der Jarl wurde hellhörig. Er gab den Zwergen großzügig das alleinige Schürfrecht, weil die Menschen nicht über das entsprechende Wissen verfügten, dieses seltene Metall zu verarbeiten. Meridianium war härter und widerstandsfähiger als alles bisher Dagewesene. »Wie sind die Rebellen an dieses streng von euch gehütete Geheimnis gekommen?«


  »Ganz einfach: Aus Dankbarkeit. Zwerge belohnen edle Taten mit selbigen. Der Sohn eines Ehrenzwergs, war zufällig Schmied und wusste als einziger Großer, wie man Meridianium verarbeitet. Als er die Insel verließ, gab er das Rezept wohl an Dritte weiter, was eigentlich verboten ist. Deshalb wäre es uns recht, wieder alleinige Besitzer und Nutznießer dieses Wissens zu sein.«


  »Selbstverständlich. Das könnte auch den Handel zwischen unseren Völkern beleben, wenn du mir sozusagen eine Monopolstellung in Sachen Waffenerwerb einräumen würdest. Ich zahle in harter Währung. Mit Gold«, betonte Bjarne lässig.


  Der Zwerg wuchs scheinbar um ein paar Zentimeter, als er das Wort Gold hörte.


  »Abgemacht! Spuckt Euch in die Hand und schlagt ein. Der König wird sehr zufrieden mit diesem Bündnis sein. Natürlich wird er Euch diesen Vertrag hier unterschrieben zukommen lassen«, besiegelten sie mit Spucke und Handschlag das abgeschlossene Geschäft.


  Marius fiel noch etwas ein: »Redet Ihr mit den Gnollen? Es ist unter unserer Würde, Verhandlungen mit ihnen zu betreiben.«, wischte Marius die nasse Hand an seiner Hose sauber. Der Jarl spuckte wesentlich größere Portionen als die gewöhnlichen untergroßen Wesen.


  »Gewiss, gewiss. Selbstredend werde ich die Verhandlung für dich führen«, zeigte der Jarl sein emotionsloses Haifischgrinsen.


  Der Zwerg stellte den leeren Becher zur Seite und kletterte vom Stuhl herunter. »Habt Dank, Euer Durchlaucht. Ich muss weiter, mein König wartet bereits auf gute Nachrichten. In diesen lausigen Zeiten, sind positive Nachrichten eher karg gesät«, machte er eine knappe Verbeugung und verließ den Raum.


  Am liebsten hätte sich Bjarne stolz die eigene Schulter getätschelt. Sein Plan schien die richtige Richtung einzuschlagen. Er gönnte sich ein paar Minuten zum Durchatmen, machte Ordnung und wartete darauf, dass der Gnoll-Abgesandte eintraf. Da beide Parteien nicht miteinander redeten, ließ der Jarl ein extra großes Zeitfenster zwischen den anberaumten Terminen, damit die Konkurrenten in seinem Heim nicht in Streit gerieten, falls sie sich über den Weg liefen. Dabei lag der schwierige Teil schon hinter ihm. Marius war nicht auf den Kopf gefallen, im Gegenteil zu den Gnollen, sind die Zwerge, oder wie sie sich auch immer schimpfen mochten, harte Verhandlungspartner. 


  Vor dem großen Saal hörte er ein lautes Kichern. Neugierig riss Bjarne die Tür auf und musste mitansehen, wie seine älteste Tochter von einem hässlichen Wesen abgeschleckt wurde, das größer war als Bjarne selbst. Die Zunge des Dings war mächtiger als ein handelsüblicher Waschlappen. Und dabei lachte das Mädchen lauthals.


  »Larissa! Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, du sollst nicht so einen Krach machen? Was soll das bitteschön werden, wenn es fertig ist!? Nimm dieses hässliche Ding wieder mit. Du weißt genau, dein Vater muss hart arbeiten und braucht seine Ruhe!«


  »Aber Papa! Mir gehört er ....«, konterte die Kleine.


  »...Keine Widerrede, junges Fräulein! Nimm diesen hässlichen Gurkenkönig wieder mit, oder ich töte ihn eigenhändig!«, fiel er ihr ins Wort.


  »Gut, dann gehen wir woanders hin«, meinte Larissa achselzuckend. »Komm mit, wir können mit meinen Puppen spielen, aber die bitte nicht abschlecken!«, nahm sie das undefinierbare Ding an die Hand und ging mit ihm fort.


  Wütend schollerte der Jarl die Tür ins Schloss. »Ich hasse Kinder! Dieses Mädchen hat die besten Anlagen, genauso eine schreckliche Nervensäge wie ihre gottverdammte Mutter zu werden! Ja, wo bleibt nur der Abgesandte der Gnolle? Ich hasse es, wenn jemand unpünktlich ist!«, stapfte er grollend auf und ab.


  »PAGE!«, brüllte er durch die geschlossene Tür.


  »Herr? Ihr habt gebrüllt?«, kam der Page hereingestürzt.


  »Was? Egal... Sage mir, wo bleibt der Gesandte der Gnolle?«, keifte der Jarl. »Ich kann so ein Säumnis nicht tolerieren! Meine Zeit ist überaus kostbar!«


  »Herr? Das verstehe ich nicht. Gerade eben war er noch hier!«, meinte der Page verwundert. »Nun Herr, du sagtest mir heute Morgen, ich solle ihn ein wenig warten lassen, sobald er eintrifft. Damit er schon mal ein wenig mürbe wird. Er kann ja nicht abhanden gekommen sein. Schließlich ist er nicht zu übersehen. Riesig groß, seine Haut sieht aus, wie die einer Gewürzgurke. Ein wahrlich unansehnliches Ding!«, ging der Page in Verteidigungshaltung.


  »So? Na, dann geh mal flott in Larissas Gemach und hol den Gesandten wieder heraus! Er spielt dort nämlich mit meiner bräsigen Tochter und ihren verwanzten Puppen!«, ranzte Bjarne übel gelaunt.


  »Sehr wohl, Herr!«, lief der Page davon, ehe ihm der Jarl einen weiteren Fußtritt verpassen konnte.


  *


  Wenig später brachte der Page das halslose, knubbelige Wesen zum Jarl.


  »Willkommen, auf Slott Mørkhuset«, begrüßte ihn der Gastgeber.


  »Gesundheit! Du es hier haben sehr schön. Dunkel und gemütlich, wie in einem Stollen«, sprach der Gnoll. »Du nicht zufällig sprechen Gnollisch?«


  »Nein, ich versuchte es mal mit Ogerisch, aber davon bekam ich eine Kehlkopfentzündung. Verzeihe mir... Wie war doch gleich dein Name?«, fragte Bjarne den Gesandten.


  »Duidiot!«, brummte der Gnoll.


  »Was? Du wagst es, mich einen Idioten zu nennen?«, fauchte er aufgebracht.


  »Nein, ich dich nicht nennen einen Idiot. Mein Name sein: ›Duidiot!‹ Ich so heißen!«, blubberte das Wesen freundlich.


  »Verzeih... Ja, ganz eindeutig ist die Sprache ein Missverständnis. Wieso heißt du so? Wenn ich mal unverbindlich fragen darf?«, sprach der Jarl versöhnlicher.


  »Ja, du dürfen. Ich damals noch gearbeitet für kleine, garstige Zwerge. Ich immer viel gehackt und geschaufelt und niemals einen Namen gehabt, nur eine Nummer. Dann kommen ein Zwerg und sagen zu mir: ›Du Idiot! Du hast Abraum vor Eingang von Zwergen-Wohntrakt geschaufelt!‹ Ich sagen, dass ich sollte Abraum wegschaufeln dorthin, wo niemanden stören. Ich nicht wohnen im Zwergen-Trakt, es mich also nicht stören«, grinste Duidiot! »Er mich dann wieder nennen: Duidiot! Und ich somit hatte eigenen Namen. Ich nicht sein dumm, ich sein Individuum und nicht Ding mit Nummer. Dann wir Gnolle uns haben alle einen Namen gegeben und beschlossen uns selbst zu gehören. Wir dann sein weg von Zwergen gegangen. Wir jetzt sein frei«, bekundete er im Brustton der Überzeugung. »Übrigens, nette Tochter du haben. Wir gespielt mit ihren Puppen. Vorher nie jemand mit mir jemals gespielt. Wusstest du? Kinder schmecken wie Zwerge, nur nicht so bärtig«, plauderte Duidiot! angeregt.


  »Äh, sehr interessant. Ah, ja Larissa. Ist sie nicht reizend?«


  »Ja, ich sein sehr von ihr angetan. Sie sein hübsch und freundlich«, schwärmte Duidiot! 


  »Wie wäre es, wenn ich sie dir zur Braut gebe? Du kannst sie, von mir aus, gleich mitnehmen. Sieh es als ein Freundschaftsgeschenk an, welches unser Bündnis zwischen meinem Haus und den Gnollen stärken soll.«


  »Du mir geben deine Tochter zur Frau? Was du willst haben dafür?«


  Der Jarl grinste verschlagen. Eigentlich war es Usus, dass der Brautvater noch eine dicke Mitgift obendrauf legte. »Was ich für Larissa haben will? Nichts, ich bin froh, wenn sie einen stattlichen Bräutigam bekommt. Außerdem hat sie so die Möglichkeit, nebenbei den Bergbau zu studieren«, winkte Bjarne lapidar ab.


  »Gut, ich sie dann nehmen. Aber ich sie erst abholen, wenn reif genug. Sie noch klein. Es nicht gut sein für kleine Kinder, wenn aus Familie gerissen. Sie sein dann immer nur traurig«, meinte Duidiot feinfühlig.


  Das wäre aber auch zu schön gewesen! Dann muss ich diese dumme Pute eben noch eine Weile mit durchfüttern, ärgerte sich der Jarl.


  »Na schön, aber vergiss sie nicht abzuholen, Larissa ist jetzt deine Verlobte. Darf ich dir zur Feier des Tages etwas zu trinken anbieten? Wein, Bier, oder etwas Stärkeres?«


  »Ja, gern.«


  »Was denn nun? Wein, Bier, oder etwas Stärkeres?«, fragte der Jarl unschlüssig.


  »Alles zusammen, bitte. Gemischt in einem Becher, vielleicht noch so ein grünes Ding am Rand, wenn es Umstände dir nicht macht«, nickte Duidiot!


  »Vielleicht noch ein kleines, buntes Schirmchen dazu? Nein, es macht wahrscheinlich nur dem Gesinde Umstände, aber dafür wird es schließlich von mir bezahlt. Deshalb mache ich dem Pack auch immer wieder, die größtmöglichen Umstände«, winkte der Jarl beschwichtigend ab. »Vielleicht möchtest du auch etwas essen?«


  »Haben du vielleicht Ding, mit langen Schwanz und fiesen kleinen Knopfaugen?«


  »Meinst du eine Ratte?«


  »Ja, ich glaube, die so heißen«, überlegte der Gnoll.


  »Keine Ahnung, die sind verflixt schwer zu fangen. Warte, du könntest ein Sandwich ›Ratte Calzone‹ bekommen, mit Katze drumherum, in einem Bauernbrot eingebettet«, schlug Bjarne vor.


  »Ich noch nicht haben dieses gegessen, aber das klingen gut!«, bekundete Duidiot!


  »PAGE!«, brüllte der Jarl, woraufhin Duidiot! den Kopf einzog. Nur, wohin so ein halsloses Wesen den Kopf zog, will niemand ausführlicher wissen. Es machte jedenfalls den Eindruck, als inspiziere er seine eigenen Hämorrhoiden.


  Wieder stürzte der Page übereilt in die große Halle. Als Bjarne ihm die Wünsche des Abgeordneten mitteilte, musste der Diener seine Gesichtszüge strengstens kontrollieren, damit sie ihm nicht entglitten. Geschmeidig machte er sich von dannen, um den erteilten Auftrag gewissenhaft zu erfüllen. 


  »So, Duidiot! das kann ein wenig dauern. Wir sollten reden. Es geht um eure Heimat, die Insel Høy Øya, überwiegend um die dort ansässigen Rebellen, das Erz und die Zwerge«, fasste Bjarne zusammen.


  »Was du haben gegen die Rebellen? Ich sie schon oft gesehen, wenn ich baute Erz ab. Sie wollen ebenso frei sein wie Gnolle. Sie sich nehmen ebenfalls Erz, davon sein genug da. Der große Mann mich aber angebrüllt, als ich ihm freundlich ›Hallo‹ gesagt und winkte mit Spitzhacke. Er dabei hatte eine hübsche Frau, mit Haaren, so golden wie Sonne. Sie aber war freundlicher als großer, breiter Mann. Sagte auch ›Hallo‹ zurück«, berichtete der Gnoll.


  »Ah, die Rebellen sind wirklich sehr böse!«, stachelte der Jarl ihn an.


  »Ja, vor allem, als ich geleckt habe an Pferd, das gestanden vor Wagen von großen, breiten Mann. Er mich angeschrien und gedroht mit Hammer!«


  »Was? Warum hast du an seinem Pferd geleckt?«, fragte Bjarne verwirrt.


  »Weil ich wollte wissen, wie Pferd so schmecken tut.«


  »Und wie schmeckt es?«


  »Na, so wie Elch, nur ohne Schaufeln«, erklärte Duidiot!


  »Leuchtet irgendwie ein. Leider Gottes, ist die Insel zu klein für böse Rebellen, einen Haufen fieser Zwerge und euch klugen Gnollen. Deshalb mache ich deinem König folgenden Vorschlag:...«, wollte Bjarne weiterreden, wurde jedoch von Duidiot! ausgebremst.


  »Wir nicht haben König, wir sein alle gleich, entweder alle König, oder keiner!«


  »Diese Ansicht lobe ich mir. Aber der Zwergen-König will euch die Hand reichen, wenn ihr ihm dabei helft, die Rebellen von der Insel auszuradieren. Tötet sie alle. Keine Gefangenen! Macht von mir aus, ein paar saftige Stullen aus ihnen. Sie müssen weg, weil sie allesamt Verbrecher sind! Ach, ja... Der Schmied bildet da eine Ausnahme, er soll der einzige Gefangene sein. Tötet ihn nicht. Liefert ihn an meinen Beobachter aus.«


  »Wir nicht kommen besonders gut aus, mit Zwergen-König. Aber, wenn er will Frieden, dann er kann ihn bekommen. Nur Hand, er soll behalten. Gut, wir helfen, Rebellen weg von Insel zu machen. Verstanden. Dann nicht den großen, breiten Mann mit Hammer«, willigte der Gnoll ein.


  »Sehr schön! Und wenn ihr weiterhin Probleme mit den Zwergen haben solltet, dann macht sie doch einfach platt!«, schlug Bjarne vor. Inzwischen war sein Plan soweit gereift, dass er zuerst die Rebellen von den Zwergen und Gnollen vernichten lassen wollte. Danach würden die Zwerge und Gnolle aufeinander los gehen. Fazit: Die Insel wäre geräumt, das Erz würde ihm gehören, und wenn kein Zwerg mehr auf dem Geheimnis zur Erzverarbeitung saß, hätte er selbst freie Bahn, sich dieses unter den Nagel zu reißen. Obendrein musste er nicht einen Finger rühren. Keine Frage, bald wäre er nicht nur der größte Grundbesitzer, sondern ebenfalls so mächtig, eine Armee mit nahezu unbesiegbarer Ausrüstung zu haben. Ja, sogar mit Hilfe der Vampirin, wollte er unsterblich werden und eine Vampir-Armee auf die Beine stellen. Bjarne sah sich schon nach der Krone der Union greifen. Dieser Gedanke gefiel ihm zusehends. Seine Träumereien wurden leider unschön vom Pagen unterbrochen, der die Mahlzeit des Gnolls hereinbrachte. Dieser flüsterte ihm zu, ein Bote sei eingetroffen, der eine Nachricht für ihn abzuliefern habe.


  »Na bitte. Dann mal einen guten Appetit!«, wünschte er dem Gnoll höflich.


  »Du mal wollen abbeißen?«, bot ihm Duidiot! freundlich an.


  »Nein danke, selber essen macht fett. Ha, ha, ha. Wenn du mich bitte entschuldigen willst, leider kann ich dir nicht weiter meine Gesellschaft anbieten. Dringende Geschäfte warten. Es steht ein Bote vor der Tür und anschließend muss ich noch ein paar Todesurteile sprechen. Fühl´ dich wie zuhause, aber benimm dich nicht so. Ha, ha, ha. Was bin ich doch heute wieder für ein Schelm!«


  »Du sein entschuldigt!«, schmatzte der Gnoll.


  Niemals war Bjarne so froh gewesen, von seinem Pagen gestört worden zu sein. Ihn entsetze es nicht, die Lieblingskatze seiner Frau auf dem Brot des Gnolls zu entdecken, das erfreute ihn eher. Noch schöner war der Gedanke, die ihm schon bekannte Nachricht über den Tod seines Schwiegervaters vom Boten zu empfangen und genüsslich an seine ihm verhasste Gemahlin weiterzugeben. Ach, ganz nebenbei könnte er gleich die Verlobung seiner Tochter bekanntgeben. Anschließend ging es zur Entsorgung des verhassten Weibes und ihrer unheiligen Leibesfrucht.


  Dies war eindeutig der schönste Tag in seinem Leben...


  


  


  


  


  


  


  


  *


  


  


  


  


  


  


  


  


  Auf die Unschuld schielt der Verrat mit verschlingendem Blicke, mit vergiftendem Biss tötet des Lästerers Zahn.


  (Johann Christoph Friedrich von Schiller)


  


  Ein wenig war Esther schon vom Kurs abgekommen, was zum Teil daran lag, dass sie mit einer Schule von Pilotwalen geschwommen war, die eindeutig noch keinen Pilotenschein besaßen. Wahrscheinlich galt das gleichfalls für die Navigation. Doch schön war es gewesen. So musste sie die weite Reise nicht allein hinter sich bringen. Zuerst traf sie auf einen Pottwal-Bullen, der ihr anfangs heftige Avancen machte. Es dauerte eine Weile, bis Esther ihm begreiflich machen konnte, dass sie nicht wirklich seiner Rasse angehörte und keinen Sex mit ihm haben wollte. Ein wahrlich beängstigender Anblick, wenn ein Pottwal mit seinem anderthalb Meter langen Penis winkt. Esther schätzte das Gewicht dieses imposanten Organs auf ungefähr einen Zentner. Fraglos das Grauen jeder normal gebauten Frau.


  Nach Esthers sanfter Abfuhr, stellte sich der Pottwal als grantiger Eigenbrötler heraus, der dazu noch einen Hang zum Trödeln und eine abartige Vorliebe für riesige Calamares hegte. Flotter ging es mit den Schwertwalen voran, die eindeutig die Ferraris unter den Walen sind. Nur, wie sie derart ruppig mit Robben umgingen... das konnte Esther ihnen einfach nicht verzeihen. Ihr brach beinahe das Herz, als ihr die Robbe in spielerischer Manier um die Ohren gehauen wurde. So eine Handlung konnte und wollte sie nicht tolerieren. Mit Essen spielt man nicht! Aber die Bande war der Meinung, so werde nicht nur das Genick der Mahlzeit gebrochen, sondern das Fleisch zarter und dazu bekömmlicher. Menschen benutzen schließlich auch einen Fleischhammer. Außerdem mussten die Jungtiere lernen, dabei nicht von der Robbe gebissen zu werden, denn die Zähne, des sich ansonsten heftig wehrenden Tieres, sind bei Weitem kein Pappenstiel. Obwohl die Orca-Bande die Beute mit ihr zu teilen beabsichtigte, verzichtete Esther zu Gunsten der anderen. 


  Etwas unsicher auf den Beinen, stieg die Vampirin aus dem Meer, wie eine leicht untergewichtige Venus aus der Muschel. Erst nackt, erschien wenig später an ihrem Körper zuerst die Kleidung, dann ihr Tragebeutel. Esthers Ohren waren jedoch noch immer mit Wasser gefüllt, das sie schnellstens herausbekommen musste. Ihr war so, als hätte sie Cornelius´Stimme vernommen. Aber es konnte unmöglich Cornelius gewesen sein. Dieser befand sich nicht nur in New York, sondern in einer gänzlich anderen Epoche. Es sei denn...


  Cornelius?, flüsterte Esther ihrem Schöpfer zu. Also, sie flüsterte nicht im eigentlichen Sinne, sondern nahm mit ihm auf telepathischem Wege eine Verbindung auf.


  Doch ehe sie eine Antwort bekam, reichte ihr ein gutaussehender Soldat ein trockenes Tuch zum Abtrocknen. Esther schreckte zurück, weil sie diese freundliche Geste, hier an der schroffen Küste Norwegens, überhaupt nicht zu erwarten glaubte. Der Soldat überragte sie beinahe um zwei Kopflängen. Gut, bei Esthers zierlicher Gestalt, dürfte das kein Kunststück sein. Aber er war wesentlich größer als der Durchschnitt. Bei genauerer Betrachtung, fand sie ihn sehr ansehnlich. Nur die Narbe auf der Wange, verunstaltete sein ansonsten attraktives Gesicht. Eigentlich gab ihm dieser Schmiss ein recht verwegenes Aussehen und stand ihm ausgesprochen gut. Und er besaß dazu ein überaus stattliches Äußeres. Nur wusste sie nicht, was sie von seinem unerwarteten Auftauchen halten sollte. Wenn er jetzt ebenfalls mit seinem Penis winken sollte, mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe sofort zurück ins Wasser!, dachte Esther. Jedoch sprach alles für eine Entwarnung, als sie das Tuch entgegennahm und erkannte, dass er eine Hose trug, die glücklicherweise vorn geschlossen war. Dem Anschein nach, war ihr der fesche Soldat nicht feindlich gesonnen. Ansonsten wäre ihr statt eines trockenen Tuchs, sicherlich ein Schwert unter die Nase gehalten worden. Und das freundliche Lächeln des Offiziers, wirkte eher vertrauenerweckend als feindselig. Er machte eine galante Verbeugung. »Willkommen, hochwohlgeborene Dame. Mein Name ist Aðalsteinn Knutson. Hauptmann der königlichen Armee und Leibwächter des Jarl. Ich heiße Euch im Namen des Jarl, Bjarne Allvaturson, aufs herzlichste Willkommen«, begrüßte er sich tief verneigend, mit einem gekonnten Handkuss. Äh, also, er küsste Esthers Hand, nicht seine eigene, nur mal am Rande erwähnt...


  »Mein Herr lädt Euch ein, Gast bei ihm zu sein. Sein Landsitz befindet sich nicht weit von hier, nahe Tromsø. Ihr habt Glück, er kam erst vor Kurzem aus der Hauptstadt Trondheim zurück, um hier seine Angelegenheiten zu erledigen. Hier, nehmt diese Kette, als Zeichen seiner Anerkennung«, streifte der Soldat ihr feierlich das Medaillon über. Zuerst war Esther skeptisch, wieso ausgerechnet der Statthalter des Königs, an ihr ein so reges Interesse zeigte; doch dieses freundliche Begrüßungskomitee machte es ihr einfach unmöglich, dieser wohlgemeinten Einladung etwas entgegensetzen zu können. Auch die weiteren Soldaten, die sich um den Hauptmann herum scharten, erregten bei Esther seltsamerweise keinen ausgeprägten Argwohn. Ihr schien es das Normalste auf der Welt zu sein, nach der Durchquerung des Nordatlantiks, eine Auszeichnung entgegenzunehmen.


  »Vielen Dank, Herr Hauptmann. Bei diesem höflichen Empfang, kann ich mich nicht widersetzen. Sehr gerne werde ich der Einladung Ihres Herren, des Jarl, nachkommen«, gab sie zurück, ohne Zweifel daran, was sie da gerade sagte.


  Galant führte Hauptmann Knutson die Vampirin zu einer komfortablen Kutsche, half ihr beim Einsteigen und leistete ihr während der Fahrt nach Slott Mørkhuset Gesellschaft. Esther wähnte sich im siebten Himmel, als sie auf den weichen Polstersitzen thronte. Ihre bisherige Reise war überaus beschwerlich gewesen. Dies hingegen gefiel ihr ausgesprochen gut. Eigentlich hätte sie misstrauisch werden sollen, doch das angenehme Schaukeln der Kutsche, der vertrauliche Plauderton des Hauptmanns, die frisch eingenommenen Bluttabletten und überhaupt, der feste Boden auf dem sie sich wieder befand, lullten sie förmlich ein, wie eine warme, kuschelige Decke und ließen die Zweifel zuerst in den Hintergrund rücken, wo sie dann gänzlich verloren gingen. Genauso wie der Grund, weshalb sie dieses Abenteuer überhaupt erst angetreten hatte.


  *


  Mindestens eine halbe Stunde, übte Bjarne vor dem Spiegel, ein angemessen trauriges Gesicht zu machen. Wie gesagt, er hielt nicht viel vom Heucheln, außerdem musste er immer wieder grinsen, weil er den alten Yngvi so geschickt beseitigen ließ, was zu der eingeübten Mimik nicht so recht passen wollte. Dieses permanent durchblitzende Grienen, gab ihm das Erscheinungsbild eines verrückten Wissenschaftlers, oder Massenmörders.


  »Argh! Ich bekomme es einfach nicht hin! Schuld daran ist dieses schreckliche Weib! Sie bringt es sogar fertig, paradoxerweise selbst hochschwanger, gleichzeitig niederträchtig zu sein!«, bestätigte der Jarl seinem Spiegelbild. Dabei musste er beobachten, wie die Adern an seinen Schläfen gefährlich anschwollen. »Wenn sie mich weiterhin so nervt, werde ich einen Schlag bekommen! Das muss ein Ende nehmen!«


  Alles in allem, wurde es Zeit, Greta den kurzen Prozess zu machen. Griesgrämig stürmte Bjarne aus seinem Gemach, lief den langen Gang, an etlichen Ahnen und Türen in der Galerie vorbei, um ins Schlafgemach seiner Gemahlin zu gelangen. Mit Absicht hatte er ihre Kemenate möglichst weit von seiner eigenen einrichten lassen. Dies barg den Vorteil, sie möglichst weit fort zu wissen. Allerdings auch den Nachteil, sich wie ein Flagellant auf dem Bußweg zu fühlen, wenn es wieder einmal darum ging, einen männlichen Erben zu zeugen. Je näher er ihrer Tür kam, desto mehr sträubte sich ihm das Haar. Angelangt vor Gretas Tür, glich sein Aussehen dem einer entsetzten Katze - nur ohne Buckel.


  Ungewohnt rücksichtsvoll, klopfte er an ihre Tür. »Greta? Bist du wach? Ich bin´s, Bjarne, dein Gemahl«, drückte er die Klinke herunter und wollte eintreten - Abgeschlossen!


  Bis die Tür geöffnet wurde, verging eine kleine Weile. Bjarne war es mehr als recht, so lange wie möglich, vom Antlitz seiner Frau verschont zu bleiben. Zudem fragte er sich, wieso sich seine Gemahlin neuerdings in ihrem Zimmer verbarrikadierte. Diese Handlung erschien ihm sehr töricht. Falls seiner Frau etwas Schlimmes zustoßen sollte, könnte ihr niemand helfen, nicht ohne vorher die Tür aufzubrechen. Verdammt, hatte sie überhaupt ansatzweise eine Ahnung davon, wie viel so eine massive Eichentür kostete? Ohnehin machte es ihn stutzig, dass sie genug Intellekt besaß, um überhaupt Lunte riechen zu können.


  Endlich hörte er den Schlüssel im Schloss drehen. Langsam wurde die Tür geöffnet und Greta spähte durch den größer werdenden Türspalt. Sie sah blass und erschöpft aus. Offensichtlich musste sie heute Morgen wieder einmal kräftig rückwärts gefrühstückt haben.


  »Sehe ich richtig? Mein Gemahl?«, sprach sie spöttisch und sah nach oben, um Bjarne provokativ ins Gesicht zu schauen.


  »Gewiss, was ist daran so ungewöhnlich?«, fragte er schnippisch zurück.


  »Weil du sonst niemals freiwillig auch nur einen Fuß in mein Gemach setzt«, konterte sie daraufhin.


  »Mag sein. Nun, ich wollte auch nicht dein Gemach besuchen, sondern mit dir reden. Du siehst blass aus, Weib. Zieh dir etwas Warmes an, wir gehen oben auf der Burgmauer spazieren!«, befahl Bjarne und war froh, als Greta wieder die Tür schloss, weil sie ihm dadurch ihren gruseligen Anblick ersparte.


  Wenig später erschien Greta in einen schlichten Wollüberwurf gekleidet. »Mir scheint, du musst mal zum Barbier, dein Haar sieht aus, als wäre es ein überfahrenes Tier«, schüttelte sie den Kopf.


  »Ach, mein Haar macht sowieso, was es will. Ich muss erst in zwei Wochen wieder mein Haar schneiden lassen. Sag, Weib. Wieso trägst du nicht den Umhang aus Zobel, den ich dir schenkte?«, wollte der Jarl wissen.


  »Weil der Zobel sein Haar verliert. Offenbar war er entweder billig, von schlechter Qualität, oder gar beides. Du solltest dem Pelzhändler eigenhändig das Fell über die Ohren ziehen«, beanstandete seine Gemahlin.


  »Billig? Von schlechter Qualität? Nicht für diesen Preis! Hm, vielleicht war der Zobel schon älter und litt an Haarausfall?«, mutmaßte Bjarne, obwohl er nur das Schlechteste und das auch noch zum billigsten Preis, für seine Frau einkaufte. Obendrein konnte er den Pelzhändler gar nicht mehr bestrafen, weil der längst bestraft war und dabei sein Leben lassen musste. So konnte Bjarne die Konkursmasse einbehalten.


  »Du willst mich wohl verspotten, mein lieber Gemahl. Glaubst du ernsthaft, der Zobel sei nur aus einem einzigen Tier gefertigt?«


  »Na ja, vielleicht war der Zobel ein bisschen größer, als normal. In einem Tal, hier ganz in der Nähe, fanden Leute beim Steine schlagen, den Abdruck eines unbekannten Tieres. Es sah aus, als sei es einfach in den Stein hinein gewachsen. Vielleicht war das ja so ein Riesenzobel?«, klugscheißerte der Jarl und hielt Greta die Türe zum Wehrgang auf, damit sie durchgehen konnte. »Egal, was immer du anziehen magst, du siehst grundsätzlich wie ein Fass auf Beinen aus. Nur zu schade, dass wir nicht im Orient leben, dann könntest du wenigstens eine Burka tragen und ich müsste nicht immerzu dein aufgeschwemmtes Gesicht sehen.«


  »Charmant wie immer! Gut, wenn du noch einmal so einen riesigen Zobel findest, dann töte das arme Tier nicht, sondern behalte ihn für die Kinder, damit sie darauf reiten können«, gab Greta als Antwort.


  »Aber nicht, wenn er so viel Haar verliert!«, ranzte der Jarl zurück. »Ich weiß gar nicht, wieso du schon wieder so herummeckern musst. Jede unserer Töchter hat ein eigenes Pferd. Außer die Jüngste, aber die hat ein Schaukelpferd«, moserte er mit nach innen gerichteten Blick auf die Investitionen, die er für seine unnützen Töchter widerwillig tätigen musste. »Die Anschaffung, die Pflege und Unterbringung! Da fallen monatlich eine Menge Kosten an. Mal ganz zu schweigen von dem Pferdeknecht. Und glaube ja nicht, ich wäre blind und sähe nicht, wie du dem Burschen lüsterne Blicke zuwirfst!«, knarzte Bjarne.


  »Du hast einen gut bestückten Stall mit den besten Pferden, da machen die kleinen Fjord-Pony der Kinder den Kohl auch nicht mehr fett. Nun, du bist der Jarl, nach dem König der mächtigste Mann im Land. Du solltest deinen Töchtern ruhig den ein oder anderen Wunsch erfüllen«, bemerkte Greta. »Und denke nicht, nur weil du den Röcken des Gesindes hinterher wetzt, dass ich das Gleiche tue.«


  »Ganz recht, ich bin der Jarl. Und siehe mein Hobby als eine Art Privileg an, welches mir zusteht. Dir gehört die Pflicht, aber meinen Spaß kann ich sehr wohl woanders suchen. Ich verstehe nicht, wie du nur immerzu unzufrieden sein kannst. So gesehen, bist du die zweitmächtigsten Frau des Landes«, knurrte Bjarne.


  »Genau, eigentlich solltest du mich auf Händen tragen«, meinte sie ironisch.


  Der Jarl brach in schallendes Gelächter aus: »Dich auf Händen tragen? Damit ich mir bei deinem immensen Gewicht, auch noch den Rücken verrenke? Du meine Güte! Kannst du nicht einmal mit dem zufrieden sein, was du besitzt?«


  »Bin ich schon, nur scheint es mir, als seist du chronisch unzufrieden. Also, belauern wir uns nicht länger. Du wolltest mit mir reden?«


  »Genießen wir die schöne Aussicht und kommen nach diesem kleinen verbalen Scharmützel, erst einmal wieder zu Atem«, wiegelte Bjarne ab. Eigentlich musste er nur überlegen, wie er in dieser Dramödie geschickt genug den Bogen hinbekam.


  »In der Tat, heute ist die Luft sehr erfrischend«, meinte Greta und ließ ihr Auge schweifen. »Ein wenig Sonne, damit es im Haus nicht so finster ist, wäre wirklich sehr schön. Wenn wir doch endlich Glasfenster hätten«, verdarb sie ihm sofort die Stimmung.


  »Wie oft sagte ich dir schon: Glasfenster sind zu teuer! Falls du des Zählens mächtig bist, dann viel Vergnügen. Zähle einmal all unser Fenster. Greta, ich habe zwei Nachrichten. Eine gute und eine weniger gute. Welche willst du zuerst hören?«, ließ er ihr die Wahl. Währenddessen schlenderten sie vom Wehrgang zu den nicht überdachten Zinnen.


  »So wie ich dich kenne, sind beide Nachrichten nicht besonders prickelnd«, blickte Greta ihn skeptisch an und seufzte. »Na gut, erzähle mir die Gute zuerst.


  »Ich habe einen Bräutigam für Larissa gefunden!«, platzte es stolz aus ihm heraus.


  »Wie bitte? Larissa ist noch nicht einmal zehn Jahre alt! Und du hast sie bereits jemandem versprochen?«, fragte Greta entsetzt und nicht minder wütend. »Wer ist er? Ich hoffe doch, du hast unsere Tochter keinem alten Greis versprochen. Es genügt doch wohl schon, wenn ich unglücklich verheiratet wurde!«


  »Ach? Und wer bemitleidet mich?«, winkte der Jarl ab.


  »Ach, nee! Aber meine Mitgift hast du mit Vergnügen eingestrichen!«, keifte sie zurück. »Also, Bjarne! An wen hast du unsere Tochter verschachert? Und, was hast du dafür bekommen?«, stemmte sie trotzig die Hände in die Hüften.


  »Die Mitgift war nur der erkleckliche Teil eines mir zustehenden Schmerzensgeldes. Bekommen? Wie kommst du darauf, ich hätte etwas für unsere Tochter bekommen?«, grollte er zurück und warf einen abschätzenden Blick in die Tiefe. Er stand um Haaresbreite davor, sein ständig quakendes Weib über die Zinnen zu wuchten. Doch Geduld, das Bombardement der Demütigungen machte ihm einfach zu viel Spaß, um dieses Vergnügen schon jetzt abrupt enden zu lassen.


  »Ich kenne dich nur zu gut. Weil du nie irgendetwas etwas tust, ohne dafür einen gewissen Gewinn einzustreichen! Wenn das die gute Nachricht sein soll, will ich die schlechte erst gar nicht hören! Also, mein werter Gemahl, ich frage dich zum letzten Mal: Wer ist unser zukünftiger Schwiegersohn?«


  »Ich weiß gar nicht, wieso du schon wieder so an der Orgel drehen musst. Ihr seid doch alle hysterisch, verrücktes Weibervolk! Damit du beruhigt bist, meine werte Gemahlin: Unser zukünftiger Schwiegersohn ist der Abgeordnete der Gnolle. Sein Name ist Duidiot!«


  Gretas Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Du hast unsere Tochter an einen dieser Ratten fressenden Steinklopfer verscherbelt? Ein Monster, namens Idiot? Oh, Bjarne! Wie konntest du nur? Du bist so verachtenswert!«, spie sie ihm ins Gesicht.


  »Na, und? Deiner Betrachtungsweise nach, bist du ebenfalls mit einem Monster verheiratet. Hör mal, er verzichtete sogar auf eine Mitgift«, versuchte er ihr sein Handeln schmackhaft zu machen. »Außerdem, was regst du dich so auf? Bis Larissa alt genug für die Ehe ist, läuft noch viel Wasser ins Meer. Ebenso bis Larissa endlich gelernt hat, ihre Füße beim Laufen richtig anzuheben. Eins sage ich dir, ihre nächsten Schuhe werden nicht vom Schuhmacher kommen, sondern vom Hufschmied! Vielleicht erledigt sich das Problem für dich, - du von Sorgen Geplagte - bald schon von allein. Vertraue mir, in näherer Zeit, werden sich all deine Sorgen und Bedenken in Luft auflösen. Und tobe nicht so herum, ich will nicht, dass unserem Sohn etwas zustößt«, knirschte er, obwohl er längst wusste, dass es wieder nur ein Mädchen werden würde. »Es ist schließlich auch mein Kind!«, maßregelte er seine Gemahlin mit dem Feingefühl einer Dampframme - und setze gehässig hinterher: »Obwohl ich mir dabei nicht wirklich sicher sein kann...«


  »Oh, doch! Es ist dein Kind, aber du hast recht, ich sollte mich nicht so aufregen. Sei versichert, über diese Verbindung mit dem Gnoll, ist das letzte Wort zwischen uns noch nicht gesprochen«, beendete sie das Thema. »Sag mal, hast du Minka gesehen?«


  »Wer zum Teufel, ist Minka? Haben wir eine Tochter namens Minka?«, fragte Bjarne ratlos.


  »Nein, diesen Erfolg kannst du dir nicht ans Revers heften. Minka ist meine Lieblingskatze. Grau getigert, mit weißen Pfötchen. Ich vermisse sie. Hast du sie vielleicht irgendwo gesehen?«, fragte Greta besorgt.


  »Ach, du meinst das fiese, kleine Miststück, das mir eine Mäuse-Diät verordnen wollte? Na, irgendwo wird Minka schon sein. Wahrscheinlich ist sie rollig und wirft sich irgendeinem dahergelaufenen Kater an den Hals und produziert neuen Katzennachwuchs. Als hätten wir nicht schon genug davon. Sei unbesorgt, heute Morgen sah ich sie zuletzt in der großen Halle.« ...Eingebettet in einem Bauernbrot...


  »Dann ist gut, sie wird sicherlich irgendwo herumstreunen. So, diese gute Kunde war schon nicht besonders erbaulich. Bjarne, ich bin gewappnet. Was ist die schlechte Nachricht?«


  Endlich konnte er seine eingeübte Betroffenheitsmiene zum Einsatz bringen. Greta musterte ihn fragend. »Sag mal, leidest du vielleicht unter Verstopfung? Na, das wäre doch mal eine gute Nachricht.«


  »Nein, wenn es das nur wäre«, seufzte Bjarne gespielt deprimiert. »Du solltest dich lieber setzen«, schlug er vor und führte sie an den Rand der Mauer.


  Ausnahmsweise folgte Greta seinem Rat und setzte sich in den Zwischenraum zweier Zinnen. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, weil sie eine aus der Ferne herannahende Kutsche wahrnahm. »So, ich sitze, nun erzähle, was dich bedrückt«, begehrte sie zu wissen.


  Bjarne drehte ihr den Rücken zu. »Es geht um deinen Vater, den alten Yngvi Larson«, betüpfelte er mit seinem Taschentuch die Augen. Damit es echte Tränen gab, kniff er sich äußerst schmerzhaft in den oberen Nasenrücken. Als dies vollbracht war, drehte er sich wieder um.


  »Oh mein Gott! Ihm ist doch nicht irgendetwas Schlimmes widerfahren?«, fragte Greta mit zittriger Stimme. Es beunruhigte sie außerordentlich, vor allem, weil Bjarne feuchte Augen hatte. Diesen gefühlskalten Klotz sah sie bisher niemals für irgendjemanden auch nur eine einzige Träne vergießen. Aber wer weiß, manche Leute gehen zum Lachen in den Keller. Vielleicht ging Bjarne zum Weinen in den Kerker? Obwohl, so viel Freude, wie ihm das Foltern anderer machte, glaubte sie nicht so recht daran.


  Laut trompetend, schnäuzte der Jarl ins Taschentuch: »Wenn ihm etwas Schlimmes widerfahren ist, so merkt er nichts mehr davon. Es ist mit ihm zu Ende gegangen. Aber sei getrost, er starb einen schönen Tod im Bett. Obwohl ein paar böse Zungen behaupten, er sei womöglich an den Folgen einer heißen Liebesnacht mit einer exotischen Wanderhure verblichen. Angeblich hörte sein Kammerdiener eine fremd anmutende Stimme, mit der sich der alte Yngvi unterhielt«, setzte Bjarne hinterher. 


  … Natürlich streute eine böse Zunge dieses Gerücht. Nämlich seine eigene...


  Greta wurde blass wie ein Laken. »Mein Gott! Das ist wirklich schrecklich!«, schien sie zuerst untröstlich zu sein. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Das ist eine dreckige Lüge! Mein Vater ist... war ein frommer Christ, der jedem sündigen Treiben abgeschworen hatte! Er ließ jeden Tag in der Kapelle seines Anwesens für alle Dorfbewohner die Messe lesen. Und er beichtete jeden Sonntag seinem Geistlichen!«, widersprach sie heftig seinen Worten.


  »Als helfe das Beichten, die Seele reinwaschen. Wenn ich dir erzähle, was unser Priester so alles treibt, du würdest sofort wieder den Glauben unserer Ahnen annehmen«, gab Bjarne sein Bonmot ab.


  »Du bist mindestens genauso ein Frevler, wie dein schrecklicher Priester. Deine Seele würde selbst nach einer Behandlung mit Sand, auf dem rausten Waschbrett, niemals wieder weiß werden«, konterte sie scharfzüngig.


  »Auf die Versprechung, es gäbe nach dem Tod ein Paradies, darauf will ich mich nicht verlassen. Ich lebe hier und heute. Wenn ich darauf abziele, erst nach meinem Tod eine Belohnung zu erhalten, könnte es einfach nur eine Lüge sein und ich habe mir, aufgrund falscher Versprechen, umsonst alles verkniffen. Also nehme ich mit, was ich bekommen kann. Außerdem, was nützt mir das Paradies, wenn du ebenfalls dort bist? Dann enden alle paradiesischen Zustände, sobald du deinen Mund aufmachst, um wieder einmal mit mir zu zanken«, gab er barsch zurück. »Wenn ich dich nicht geheiratet hätte, wärst du sicherlich in einem Kloster gelandet. Kein anderer Mann würde dich jemals ansehen, oder als attraktiv bezeichnen, was ich übrigens auch nicht mache.«


  »Spar´ dir deine Krokodilstränen. Ich nehme dir nicht wirklich ab, dass du erschüttert, oder gar traurig über das Ableben meines Vaters bist«, schniefte Greta und suchte verzweifelt nach einem Taschentuch. Da sie wusste, dass Bjarne eines besaß, streckte sie fordern die Hand danach aus. Nur widerwillig reichte er ihr sein Taschentuch. »Du scheinst auch nicht gerade in Tränen aufgelöst. Ich habe immerhin einen guten Grund, nicht gerade todtraurig zu sein. Jetzt, nach seinem Ableben, fällt sein Grund und Boden an uns«, erklärte er beiläufig.


  Greta schnäuzte ins Taschentuch und hielt es wie gelähmt in Händen. Entsetzen huschte über ihr Gesicht. Ihr war, als hätte Bjarne ein Todesurteil über sie ausgesprochen. »Du meinst wohl, sein Besitz geht an dich! Du weißt, dass der Besitz der Ehefrau, im Grunde genommen, der Besitz des Mannes ist. Uns Frauen sind Besitztümer nicht erlaubt. Wobei ich vermute, dass diese dumme Idee von der Kirche stammt. Wir Frauen könnten für euch Männer zu mächtig werden! Nur zum Kinderkriegen sind wir gut, ansonsten haben wir keinerlei Rechte«, klagte sie. Doch gab Bjarne keine Antwort, weil das Rasseln des Burgtores ihre nicht gerade friedfertige Konversation abrupt unterbrach. Neugierig schaute Greta über die Zinnen hinunter auf das rege Treiben im Burghof. »Wer ist das? Die neue Gouvernante? Und wieso bekommt sie eine Eskorte?«


  »Gib mir mein Taschentuch zurück, wenn du es nicht mehr brauchst!«, drängte der Jarl. Denn bevor das Schicksal ihr den finalen Stoß verpasste, wollte er sein kostbares Eigentum zurück. Dieses Taschentuch war aus feinster chinesischer Seide gefertigt, nicht gerade billig - und sollte obendrein nicht mit unschönen Blutflecken verunreinigt werden. Mit bitterer Miene gab Greta ihm das Taschentuch zurück.


  Der Jarl tat verwundert. »Wieso Gouvernante? Unsere Kinder haben doch bereits eine Kinderfrau, wenn ich mich recht entsinne. Sie ist jedenfalls in den monatlichen Abrechnungen als Posten aufgeführt.«


  »Wir haben keine Kinderfrau. Jetzt jedenfalls nicht mehr, mein lieber Gemahl!«, entgegnete Greta erbost. »Nachdem du ihr mal wieder übel nachstelltest, floh sie bei Nacht und Nebel, um ihre Jungfräulichkeit zu retten.«


  Unten wurde die Kutschentür geöffnet und Hauptmann Aðalsteinn Knutson kam zum Vorschein. Er winkte ungeduldig einem Pagen, der ein kleines Podest vor die Kutsche stellte, reichte in das Gefährt hinein und half einer zierlichen Dame dabei auszusteigen. Neugierig sah die junge Frau um sich, erblickte den Jarl mit seiner Frau auf der Festungsmauer und nickte ihnen höflich zu. Bjarne hingegen tat so, als habe er die Vampirin nicht gesehen, oder gar als ignoriere er sie. Dabei war er alles andere als geduldig und wusste sehr wohl, um wen es sich bei dieser zarten Person handelte. Heiße Vorfreude brannte in ihm.


  Langsam löste sich das Getümmel im Burghof auf, als die Söldner in Richtung der Stallungen ritten. Hauptmann Knutson führte Esther zum Eingang des Hauptgebäudes. Um den Weg der Unbekannten weiter gespannt nachzuverfolgen, beugte sich Greta immer weiter über die Zinnen. Für den Jarl stieg die Spannung bis ins Unerträgliche. Bjarne glaubte schon, sein Haar stünde ihm knisternd zu Berge. Die Gunst der Stunde war gekommen. Genau die richtige Zeit, und genau die richtige Stelle, die er zuvor für sie präpariert hatte. Steine bröckelten zuerst und plötzlich gab die Mauer nach.


  Schreiend fiel Greta in die Tiefe. Das grobe Kopfsteinpflaster kam im rasanten Tempo näher und näher...


  Und scheinheilig, dabei aber die Situation voll auskostend, rief der Jarl hinterher: »Zu Hilfe! Greta ist abgestürzt!!! Gott erbarme sich meiner armen Frau!«
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  Es geschieht zu jeder Zeit etwas Unerwartetes – unter anderem ist auch deshalb das Leben so interessant.


  (Marie von Eber-Eschenbach)


  


  Ungeduldig wartete der Zwergen-Diplomat Marius, auf die längst überfällige Antwort der Gnolle. Wenn man mit jemanden paktiert, bei dem man sich allerdings strikt weigert, überhaupt mit ihm zu sprechen, stellt die Konversation das größte Hindernis dar. Also sandte Marius eine Kurier-Ratte aus, mit der Nachricht bestückt, wo und wann der Angriff stattfinden sollte. Rastlos lief der Untergroße auf und ab, immerzu auf eine Antwort wartend. Als diese nicht eintraf, beschloss er, eine weitere Kurier-Ratte loszuschicken. Mittlerweile bildete sich durch sein stetes Auf- und Abgehen, ein immer tiefer werdender Graben. Zum Glück musste er im Stollen nicht den Kopf einziehen. Zwerge sind nicht groß, dagegen die Tunnelwände breit und deren Decken hoch. Außerdem wurde er durch den Graben ohnehin ein wenig tiefergelegt. Mit knirschenden Zähnen warf er einen Blick auf den Sand, der durch das Stundenglas rieselte. Als dieser abermals zur Neige ging, drehte er seufzend die Sanduhr wieder um, lief abermals auf und ab. Nachdem er diesen Vorgang nochmals hinter sich brachte, schickte er zum dritten Mal eine Kurier-Ratte los, die den Gnollen die Nachricht überbringen sollte. Konnten diese Schwachköpfe überhaupt lesen? Marius war unsicher zumute. Wenn es um eine gemeinsame Sache mit den Gnollen ging, musste einer, wohl oder übel, mit ihnen reden. Da er der Abgesandte des Zwergenkönigs war, fiel diese unangenehme Aufgabe leider ihm zu. Marius hasste lange Fußmärsche. Darum kletterte er aus dem selbst kreierten Graben, ließ die Rennschweine vor seinen kleinen Kampfwagen spannen, den er mit verwegen-finsterer Miene bestieg, und knurrend den Schweinen die Peitsche gab. Quiekend raste das Schweinegefährt durch etliche, mit Kristallen beleuchtete Tunnel. Das einzig Angenehme an dieser Aufgabe war für ihn, mit hoher Geschwindigkeit durch die Stollen rasen zu dürfen, wo ansonsten eine konsequente Geschwindigkeitsbegrenzung herrschte. Aber im Auftrag seiner Majestät, konnte Marius getrost auf die Tube drücken. Unterwegs wurde er zwar von anderen Zwergen angepöbelt, vor allem von denen, die er kreiselnd zurückließ, jedoch war ihm das egal; Diplomaten dürfen das, denn seine Mission war mehr als nur wichtig! 


  Die Gnolle an sich, waren nicht schwer zu finden. Im Grunde genommen, einfach nur der Nase nach. Wenn ihnen niemand den Befehl gab, aufzuräumen, dann tat es auch keiner. In dem von Lagerfeuern geschwärzten Tunnel, lagen überall Essensreste, schmutzige Kleidung und andere undefinierbare Dinge herum, bei denen es sich auch um... undefinierbare Dinge handeln konnte... Schließlich waren sie undefinierbar. Mit hoher Geschwindigkeit rauschte Marius zur Behausung der Gnolle, bremste aber erst kurz vor der gemütlichen Runde ab, sodass er bei dieser gewagten Bremsaktion einen Drift vollführte, der alle Anwesenden in eine aufwirbelnde Staubwolke hüllte.


  Die Lippen beleckend, erhob sich Duidiot! vom Lagerfeuer, an dem auch die anderen zuvor abtrünnigen, jetzt aber sich selbst gehörenden Gnolle saßen. Er winkte dem kleinen Zwerg freundlich zu. Der jedoch, stellte sich provokativ vor den mächtig großen Gnoll, blickte ihn dabei auch noch herablassend an, (keine Ahnung wie Marius das fertig brachte!) und stemmte die Fäuste in die nicht vorhandene Taille. »Sagt mal, ihr Vollkoffer! Was habt ihr mit den drei Kurier-Ratten angestellt? Warum bekomme ich von euch keinerlei Antwort? Wie sollen wir einen gemeinsamen Angriff auf das Dorf der Nordmänner planen, wenn ich keine Antwort erhalte, wie diese Aktion en détail vonstatten gehen soll?!«


  »Kurier-Ratten?«, fragte der Gnoll und kratzte sich am Kopf. »Was sollen das sein? KURIER-RATTEN?« Das letzte Wort sprach er besonders langsam und sorgfältig.


  »Na, die drei Ratten, die ich euch sandte, die mit dem Papier!«, erklärte Marius, im Tonfall, den man einem kleinen Kind angedeihen ließ.


  »Oh, das war dann nicht kleiner Snack für zwischendurch? Geschenk unter Freunden, zum Erhalten von Freundschaft?«, fragte Duidiot! verlegen.


  »Nein, waren sie nicht! Was meinst du Hornochse, warum sie beschriebenes Papier bei sich hatten?« Marius wurde immer gereizter. Für jemandem mit seinem Intellekt, waren Dummköpfe nur schwer zu ertragen.


  »Oh, hä, hä, hä....«, lachte der Gnoll dümmlich. »Wir dachten, Papier sei Geschenk zusammen mit Ratten. Wir haben gegessen auf, Ratten. Über Lagerfeuer, erst gegrillt. Ha, ha... dachten, Papier wäre... na du wissen... für hinten abwischen! Mir sein das jetzt aber echt peinlich. Weil schon haben Papier benutzt. Wir nicht wussten, was diese komischen Kringel haben zu bedeuten. Dachten, das sein Muster auf Scheißhaus-Papier! Willst du wiederhaben, Papier?«


  »Das habe ich mir doch gleich gedacht, dass diese undefinierbaren Dinge hier, wie Gnollscheiße mit Papier aussehen!«, stöhnte Marius, riss die Mütze von seinem Kopf und raufte sich die Haare. »Argh! Ihr seid so doof, ihr könnt nicht einmal ein Loch in den Schnee pissen! Selbstverständlich will ich das Papier nicht mehr wiederhaben! Ich bin schließlich kein Gartenzwerg mit einem Komposthaufen! Also, hört mir gut zu, ihr Gehirnakrobaten! Heute Abend, kurz nach Einbruch der Dunkelheit, schleichen wir uns alle an die Siedlung heran. Und auf mein Zeichen hin...«


  »Warum das wieder alles gehen nach Nase von Zwerg, hm? Zwergennase sein viel kleiner als Nase von Gnoll«, unterbrach ihn Duidiot!


  »Weil wir klug genug sind, zu wissen, wann der richtige Zeitpunkt zum Angriff gekommen ist!«, pöbelte Marius völlig von der Rolle.


  »Du auch kannst mir sagen, wann Zeitpunkt richtig sein, dann ich kann Zeichen geben«, schlug Duidiot! vor.


  »Na, meinetwegen, aber erst warten, bis unser König, Alberich CCXVI. den Befehl gibt«, erläuterte Marius. »Ihr könnt euch um die Steine für das Katapult kümmern!«


  »Okay!«, meinte Idiot!


  »Okay? Soll das heißen, dass es in Ordnung ist?«, hakte Marius nach, nur um Missverständnisse auszuräumen.


  »Ja, es sein völlig in Ordnung. Wir größere Nase haben, und ihr habt größeres Hirn. Aber eine Frage noch«, hob Duidiot den Finger.


  »Dann frage«, forderte Marius ungeduldig.


  »Warum heißen König Alberich: ›Ce Ce iX Vau eIns‹? Sein das sein Nachname?«


  *


  Greta konnte nichts tun, außer zu fallen. Das ist ohne Zweifel, das Fatale an einem Sturz. Nicht nur Wasser besitzt keine Balken – das Gleiche gilt für das Element Luft. Außer Furcht, empfand sie noch etwas anderes. Wut. Eigentlich war die Zeit des Fallens viel zu kurz, um tiefgründige Gedanken zu schürfen. Doch Greta fühlte, nein, sie wusste, dies konnte kein Zufall gewesen sein. Was sie obendrein frustrierte war, dass Bjarne sie auf diesem Wege los wurde. Dabei hatte sie sich ihren eigenen Tod niemals so gewalttätig vorgestellt. Jeder sieht sich, wenn er sich schon mit dem Tod auseinandersetzen muss, als Greis oder Greisin sterben. Obendrein trauerte sie um ihr ungeborenes Kind, das nun niemals das Licht der Welt erblicken würde. Überhaupt, was wurde aus ihren Kindern? Diese Trauer ließ alles andere in den Hintergrund rücken. Auf dem letzten Abschnitt schloss sie die Augen, um einfach nur Frieden mit sich und der Welt zu machen. Schade, dieser Gott hatte offenbar immer Wichtigeres zu tun, als am Ort zu erscheinen, an dem man dringend seine Hilfe bedurfte.


  Doch anstatt auf das unbarmherzig harte Pflaster zu stürzen, wurde sie von irgendjemanden aufgefangen. Wieder löste sich ein Schrei von ihren Lippen. Oder schrie sie immer noch? Hatte sie denn überhaupt aufgehört zu schreien?


  Zumindest war es jetzt an der Zeit zu schweigen, denn als sie bestürzt die Augen aufriss, sah sie nicht etwa einen starken Mann, sondern diese zierliche Person, die zuvor aus der Kutsche gestiegen war; und das verschlug ihr förmlich die Sprache.


  »Keine Bange, Ihr seid in Sicherheit! Euch ist doch nichts passiert, oder?«, fragte Esther unsicher. Sie war niemand von der Art, die vor Selbstsicherheit nur so strotzten; dafür war sie einfach zu ungeschickt, mit zu vielen Makeln behaftet. In ihrer bisherigen Existenz unterliefen ihr schon definitiv zu viele Fehler. »Ihr seid blass! Geht es Euch gut?«, fragte sie weiter, weil ihr die Dame noch immer eine Antwort schuldig blieb. 


  Kein Wunder, für Greta musste es den Anschein erwecken, Esther sei ein Engel, oder zumindest im Auftrag des Herren unterwegs. Wie sollte sie sich sonst erklären, wie eine zerbrechlich wirkende Frau, die wahrscheinlich nur die Hälfte von Gretas Gewicht auf die Waage brachte, in der Lage war, sie ohne Weiteres aufzufangen, ohne dabei in die Knie zu gehen, oder gar ins Straucheln zu geraten. Diese Person musste etwas ganz Besonderes sein, soweit war sie sich sicher. Dies verinnerlicht, beschloss Greta, der Dame etwas Wichtiges anzuvertrauen: »Helft mir! Mein Mann will mir nach dem Leben trachten! Vertraut mir! Er ist böse!«, sprudelte es aufgeregt aus ihrem Munde. 


  »Was sagt Ihr da? Er will Euch umbringen?...«, fragte Esther entsetzt, wurde aber von Bjarne unterbrochen, der auf sie zustürmte. Gott allein weiß, wieso er so schnell unten sein konnte, wo er gerade eben noch auf den Turmzinnen stand: »Greta! Gott sei dank!« Unwirsch entriss er Esther seine verwirrt wirkende Frau und stellte diese etwas unsanft zurück auf die Beine. Mit aufgesetzter Besorgnis musterte er Greta von allen Seiten, drehte sie dabei herum wie einen Kreisel. »Wie konntest du mir nur so einen Schrecken einjagen? Wachen! Kümmert euch um meine arme, verwirrte Frau!«, ließ er seine verdutzte Gemahlin, beinahe wie eine Gefangene abführen. 


  »Denkt an meine Worte!«, rief Greta Esther hinterher.


  »Ja, ja!«, winkte der Jarl unterdessen nur genervt ab, und wandte Esther seine volle Aufmerksamkeit zu. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, edle Dame! Herrje! Diese alten Gemäuer! Dabei warnte ich Greta eindringlich, sie solle sich nicht an die Mauer lehnen. Beinahe hätte ich meine liebe Frau und unser Ungeborenes verloren. Greta ist schon ohnehin ein wenig überspannt«, fuhr er im vertraulichen Plauderton fort. »Je näher der Termin ihrer Niederkunft rückt, desto irrer gebärdet sie sich. Langsam stellt sie eine Gefahr für sich selbst und das Ungeborene dar. Wahrscheinlich waren die vielen, dicht aufeinanderfolgenden Geburten, sowohl ihrer körperlichen, als auch ihrer geistigen Gesundheit nicht zuträglich. Wir sollten ein Auge auf sie haben.« Um seine Dankbarkeit sofort zu zeigen, busselte Bjarne Esthers zarte Hand ab.


  Esther errötete. Gab es hier eigentlich nur gutaussehende Männer? Der Jarl war noch ein ganzes Stück attraktiver als der fesche Hauptmann. »Wie kommt Ihr darauf, in meiner Schuld zu stehen? Offensichtlich war ich zur rechten Zeit, am rechten Ort. Mir dünkt, Eure Frau war mehr verängstigt, als verwirrt«, gab sie zurück und errötete noch viel mehr, weil sie bemerkte, dass sie rot wurde. 


  »Versteht mich nicht falsch, aber in letzter Zeit ist es wirklich kaum auszuhalten mit ihr und ihren absonderlichen Hirngespinsten. Ich muss zugeben, es war niemals eine Liebesheirat, dennoch erträglich. Sie glaubt allen Ernstes, ich wolle sie umbringen«, schnurrte Bjarne und zeigte dabei sein Haifischgrinsen, was in Esther keinerlei Argwohn erweckte, obwohl es eigentlich der Fall sein sollte. Doch sie sah die Welt wie durch eine rosarote Brille und bemerkte es gar nicht.


  Flott schob der Jarl seinen Arm unter Esthers und hakte sich joval bei ihr ein. »So, werte Dame«, tätschelte er vertrauensvoll ihre kleine Hand. »Darf ich Euch in die Aula Magna geleiten? Dort stehen schon ein paar Erfrischungen für Euch bereit. Anschließend geleitet Euch der Page auf Euer Zimmer«, schritt er mit ihr in das Hauptgebäude.


  Im Inneren des Hauses wartete auf Esther eine überaus erfreuliche Überraschung. Vier kleine Mädchen, der Größe nach sortiert, standen mit Blumensträußen bewaffnet, vor dem Eingang zur großen Halle Spalier. 


  Esther, die schon immer Kinder liebte, schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln. »Wer seid ihr denn? Seid ihr gekommen, um mich zu begrüßen?«


  Das größte Mädchen, Larissa, sah Esther eher feindselig an. »Nein, wir sind hier, weil Vater es so wollte!« Wütend schollerte sie ihren Blumenstrauß vor Esthers Füße.


  Die wiederum schien überhaupt nicht zugehört zu haben. Stattdessen, hob sie den Blumenstrauß auf und bedankte sich. Fremde Länder, fremde Sitten. Schon lustig, wie die Norweger ihre Gäste begrüßen. 


  »Ich kann dich nicht leiden!«, fauchte Larissa.


  »Larissa! Sag, was ist nur in dich gefahren? Geh sofort auf dein Zimmer!«, brüllte der Jarl, packte das Kind am Arm und gab es mit spitzen Fingern an das Personal weiter.


  »Ach, Eure Durchlaucht. Regt Euch nicht auf, das sind doch noch kleine Kinder«, winkte Esther ab, als stünde sie unter Drogen. 


  »Ja, noch sind sie klein, aber in zehn Jahren klagen sie ihre Alimente ein. Ich habe schon Pferde vor die Apotheke kotzen sehen. Was mir bisher alles untergekommen ist!«


  »Wollt Ihr mir nicht die anderen Kinder vorstellen?«, fragte sie freundlich.


  »Was? Welche anderen Kinder?«, fragte Bjarne geistesabwesend, weil er immer noch seiner verzogenen Göre wütend hinterher blickte. Dann fiel ihm auf, was er gerade von sich gegeben hatte. »Ha, ha, ha... Ihr merkt, ich bin heute zum Scherzen aufgelegt. Selbstverständlich stelle ich Euch meine Töchter vor.« Er griff sich eine x-Beliebige aus den drei Verbliebenen heraus. »Das ist Eldrid, die Zweitälteste.«


  »Nein, ich bin Thorid, die Zweitjüngste!«, beschwerte sich die Kleine.


  »Nein, bist du nicht! Du hast den Mund zu halten, wenn Papa mit Erwachsenen spricht!«, wies er die kleine Thorid an. Die verstand die Welt nicht mehr und zog stattdessen eine ausladende Schnute.


  »Reizende Kinder, ganz reizende Kinder!«, säuselte Esther. 


  Hinter ihrem Rücken machte der Jarl eine unwirsche Geste, um den Kindern begreiflich zu machen, sie sollen verschwinden. Thorid und Eldrid hielten sich daran. Aber die Kleinste blieb stehen. Bjarne befürchtete schon das Schlimmste. Als die Kleine auf Esther zuging und ihr den Blumenstrauß überreichte, atmete er hörbar aus.


  »Vielen Dank, meine Süße. Wie heißt du denn?«, fragte Esther freundlich.


  Daraufhin sagte das kleine Mädchen: »Forstå intet.«


  »Ach, das ist aber ein schöner Name«, meinte Esther und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  Der Jarl räusperte sich. »Sie heißt nicht ›Forstå intet‹. Das ist norwegisch und bedeutete so viel wie: ›Ich verstehe nicht‹. Sie hat noch keinen Schulunterricht, daher versteht sie Eure Sprache noch nicht. Äh, das ist... Moment...«, gab der Jarl ein Zeichen, sie solle warten. »Hei, hvem er du igjen? (Hey, wer bist du nochmal?)«, fragte er seine jüngste Tochter.


  »Ann-Magritt«, knickste das kleine Töchterlein und tappste schleunigst die Treppe hinauf, um den Anschluss an ihre Schwestern nicht zu verlieren. Esther blickte ihr nach, und bekam doch noch die beiden Blumensträuße der anderen, und zwar direkt von oben auf den Kopf geworfen. Schnell zogen Thorid und Eldrid die Köpfe zurück, als ihr Vater wütend nach dem Rechten sah und nach oben schaute.


  »Reizende Kinder! Ganz reizende Kinder!«, wiederholte Esther nur.


  »Da habt Ihr recht. Ich bin schon wieder ganz gereizt!«, grinste Bjarne wie eine Hyiene und nickte dem Pagen zu, weil dieser schwungvoll die große Tür öffnen sollte.


  In der großen Halle angekommen, bestaunte Esther das edle Ambiente. »Ihr habt es hier wirklich sehr schön. Vielen Dank, dass ich Eure Gastfreundschaft genießen darf, Durchlaucht.«


  »Keine Ursache!«, verbeugte er sich galant. Bitte, bedient Euch. Leider habe ich keine Zeit, Euch weiterhin Gesellschaft zu leisten. Versteht mich nicht falsch. Nichts täte ich lieber, aber die Pflicht ruft. Wie wäre es heute Abend zu einer kleinen Soiree?« verbeugte er sich abermals.


  »Ich weiß Euer Kompliment durchaus zu schätzen. Lasst Euch nicht durch meine Anwesenheit von Euren Pflichten abhalten. Gerne werde ich heute Abend zugegen sein. Ach, beinahe hätte ich vergessen zu erwähnen, dass ich mich über dieses großzügige Gastgeschenk freue. Eine wunderschöne Kette. Ich werde sie niemals wieder ablegen«, verneigte sie sich ebenfalls.


  »Das will ich doch hoffen. Sehr schön, dann um 18 Uhr?«, fragte Bjarne charmant.


  »Gut, 18 Uhr. Ich werde da sein«, versprach Esther und errötete wieder.


  »Ganz hervorragend, dann sehen wir uns!«, trat der Jarl den Rückzug an, nicht ohne vorher nochmals Esthers Hand leidenschaftlich abzubusseln. Esther sah ihm beinahe schon verliebt nach, bis der Knall der ins Schloss fallenden Tür sie von ihrem Verehrer trennte.


  »Ein sehr beeindruckender Mann. Wirklich interessant«, seufzte sie und genehmigte sich ein Glas des feinsten Rotweins.


  Hinter der Tür wartete Hauptmann Aðalsteinn Knutson. Seine vorherig freundliche Miene war gewichen. Jetzt machte er eher den Eindruck eines verschlagenen Kriegers. Er wurde nicht umsonst »Des Jarls Bluthund« genannt. Die Bauern und Bürger fürchteten ihn, denn er war nicht nur die verlängerte Hand des Jarl, sondern dessen zusätzlichen Augen und Ohren.


  »Ah, Hauptmann Knutson«, bemerkte der Jarl. »Folge mir!«, führte er ihn in einen Raum, der förmlich vor Pergamentrollen, Folianten und anderen Schriftstücken überquoll. Nachdem der Hauptmann eingetreten war, schloss Bjarne die Tür hinter sich, um ungestört mit ihm zu reden. »Wie ist die Lage? Wurden zwei Wachposten vor dem Zimmer meiner Frau postiert?«


  »Ja, Herr«, nickte Knutson loyal.


  »Gut, für unseren Hausgast das Gleiche. Und du trägst Sorge dafür, dass die beiden Damen nicht miteinander schwatzen, jedenfalls nicht unbeaufsichtigt. Wenn sie sich über den Weg laufen und miteinander reden sollten, dann will ich Wort für Wort wissen, was sie miteinander zu bereden haben. Aber wenn die beiden schön auf ihren Zimmern bleiben, werden sie sich nicht über den Weg laufen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  »Ja, Herr«, nickte der wortkarge Hauptmann abermals. Eigentlich fand er es schade, diese junge Dame nicht mehr zu sehen. Aber er diente dem Jarl und dessen Wort war für ihn Gesetz. Mit geradem, an Bjarne vorbeigehenden Blick, vermied Aðalsteinn den Augenkontakt, damit ihm sein Dienstherr ja nichts anmerkte.


  »Das war alles, du kannst jetzt gehen!«, winkte Bjarne genervt.


  »Sehr wohl, Herr!«, nickte Hauptmann Knutson und verließ mit unbewegtem Pokerface den Raum.


  Nachdem Bjarne einige Schriftstücke unterzeichnete, stand er auf und begab sich wieder einmal zum Turm. Es gab viel zu besprechen.


  Esther wurde nach dem Umtrunk auf ihr Zimmer geleitet. Ihr gefiel diese großzügig geschnittene Kammer. Sie legte ihren Beutel ab, freute sich über die Blumensträuße, die vom Personal zu einem einzigen Gesteck arrangiert worden waren. Sie sog den Duft ein und setzte sich auf´s Bett, um dessen Härte auszuprobieren. Sie legte sich nieder - und kaum berührte ihr Kopf das Kissen, schlief sie tief und fest. 
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  Er sagt Dinge, die mich ärgern. Er gibt mit gute Ratschläge. 


  (Oscar Wilde)


  


  Leicht außer Atem, riss Bjarne die Turmtür zum Gemach des Persers auf. Obwohl er selbst quasi aus der Semi-Finsternis kam, brauchten seine Augen ein Weilchen, bis sie sich an die Dunkelheit in Al-Ghawls Kammer gewöhnt hatten. Vor ihm stand ein finsterer Schemen, den er letztendlich nur dadurch identifizieren konnte, weil dieser in demütig gebeugter Haltung vor ihm stand und ihn ansprach. »Was kann ich für dich tun, Herr?«, fragte der Perser. Bjarne stürmte an ihm vorbei und trat etwas, das erschrocken quiekte. »Erst einmal ein bisschen Licht machen! Man sieht nicht mal seine eigene Hand vor Augen!«, riss er die Fensterläden auf. Dann zog er die Brauen in die Stirn. »Frettchen? Was machen diese Frettchen hier? Und was tragen sie für seltsame Kostüme?«


  »Ach, die... Das ist nichts, Herr«, bekundete der Magus, riss den Kleiderschrank auf und scheuchte die Frettchen hinein. Dann schloss er die Tür.


  »Hm, hmmmm, hmmm, hmm!«, gab Bjarne ein provokatives Räuspern zu Gehör. »Al-Ghawl! Hast du die Schranktür nicht von der falschen Seite geschlossen? Komm gefälligst aus dem Schrank, wenn ich mit dir rede. Ich hasse es, mit einer Tür zu sprechen!«


  Die Schranktür öffnet sich einen Spalt. »Ist es so besser, Herr?«


  »Nein, komm da sofort ganz heraus! Wer weiß, was du da drinnen mit den Frettchen anstellst!«, schnappte der Jarl.


  Widerwillig trennte sich Al-Ghawl sowohl von seiner geliebten Dunkelheit, als auch von den Frettchen. »Wie du wünscht, Herr.«


  »Wie hältst du es nur in einem Schrank voller stinkender Frettchen aus?«, schüttelte Bjarne entsetzt den Kopf.


  »Stinkend? Ich rieche nichts«, entgegnete der Exot, der offenbar keinerlei Geruchsrezeptoren mehr besaß und unter olfaktorischer Blindheit litt.


  »Ich bin gekommen, um mir einen Ratschlag von dir einzuholen. Es geht um die Frau, die Vampirin«, begann Bjarne seine Rede.


  »Stimmt etwas nicht mit ihr? Der Zauber müsste von ihr Besitz ergriffen haben. Sie sollte dir eigentlich aus der Hand fressen«, gab Al-Ghawl zu bedenken.


  »Nein, mit dem Zauber ist alles bestens. Nur üben sich schon meine eigenen Rotzkrüppel im vereinten Widerstand. Ich habe den Eindruck, als sei ich nur noch von Anarchisten umgeben. Diese undankbaren Kinder benahmen sich der Fremden gegenüber ungebührlich.«


  »Ja, Kinder lassen sich nicht so schnell täuschen. Wahrscheinlich merken sie, dass irgendetwas mit dieser Frau nicht stimmt. Wenn du willst, könnte ich die Kleinen in Kröten verwandeln«, schlug der Finstere vor.


  »Später vielleicht, wenn Greta aus dem Weg geräumt wurde. Leider hat sie den Sturz von den Zinnen überlebt, weil die Vampirin sie auffing. Da mache ich mir so viel Mühe, und sie durchkreuzt einfach meine Pläne!«, knurrte er wütend. »Nein, es geht um eine Taktik, wie ich ihr totales Vertrauen gewinne, damit sie mich ebenfalls zu einem Vampir wandelt. Ein Liebeszauber wäre nicht schlecht. Außerdem, wenn sich die Gelegenheit ergibt, könnte ich sie gleich flachlegen!«


  »Äh, vom Flachlegen verstehe ich nicht viel, außer es passiert durch einen Giftmord. Danach steht nur garantiert niemand mehr auf. Was sagst du denn sonst zu einer Dame, wenn du ihr Herz gewinnen willst?«, fragte der Magier.


  »Hä? Was soll ich denn mit ihrem Herzen? Normal sage ich: ›Bück dich, du Luder, hier kommt der Jarl!‹, aber das wäre bei ihr wohl wenig angemessen.«


  Al-Ghawl kicherte. »Nein, ich denke, das würde ihr nicht gefallen. Aber sei versichert, sie wird dein wahres Wesen nicht erkennen, dafür habe ich schon gesorgt.«


  »Welches wahre Wesen?«, knurrte Bjarne hellhörig.


  »Habe ich das gesagt? Da musst du dich verhört haben, Herr. Keine Bange, der Zauber des Amuletts ist mächtig, sie kann ihn nicht eigenhändig brechen; und der Wein, den sie kredenzt bekam, ist mit einem Liebestrank versetzt. Sie wird nur noch Augen für dich haben, Herr.«


  »Gut!«, nickte der Jarl. »Bin ja auch nicht von schlechten Eltern.«


  »Ansonsten, erzähle ihr eine traurige Geschichte. Eine, die zu Herzen geht, die Stein und Bein erweicht. Vielleicht etwas über die Liebe. Frauen glauben an die ganz große Liebe, oder wollen es zumindest. Ohnehin hätte ich niemals gedacht, sie sei eine Vampirin. Sie macht überhaupt keinen gefährlichen Eindruck. Sie ist schwach und das musst du ausnutzen. Wenn du von ihr gewandelt werden willst, muss sie dir bedingungslos vertrauen«, riet ihm der Exot.


  »Hm, ich dachte mir, ich erzähle ihr etwas von unsterblicher Liebe. Bei diesem Thema fällt es nicht weiter schwer, auf die eigentliche Angelegenheit zu sprechen zu kommen. Soll ich sagen, dass ich weiß, was sie ist?«, hakte der Jarl nach, der ausnahmsweise mal nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte.


  »Ja, spiele den Wissenden und erwähne am besten nebenbei, dass es dir nichts ausmacht, was sie ist. Hast du dich mit ihr heute Abend verabredet?«


  »Um achtzehn Uhr. Eventuell sollte ich nicht für sie ungenießbare Speisen servieren lassen, sondern stattdessen Blut auftischen? Und über gemeinsam zukünftige Pläne sprechen?«, schlug Bjarne vor, der wusste, was für ihn auf dem Spiel stand.


  »Das beweist eine gute Voraussicht«, nickte der Perser. »Bist du dir sicher, Herr, dieses gefährliche Vorhaben weiter zu verfolgen?«


  »Gefährlich? Meinst du damit die Vampirin? Sie ist wie Wachs in meinen Händen.«


  »Nein, ich rede von der Wandlung zum Vampir. Es könnte für dich auch letal enden. Ich spreche diesen Punkt nur an, weil ich mich um dich sorge, Herr«, sprach der Magus demütig.


  »Natürlich endet das letal, schließlich bin ich hinterher untot. Deine Sorge sollte nicht nur mir gelten, sondern ebenfalls dir. Wenn es so gefährlich ist, dann wirst du dafür Sorge tragen, dass alles seinen richtigen Gang nimmt. Für dich steht ebenso viel auf dem Spiel. Falls diese Aktion schief laufen sollte, aus welchem Grund auch immer, habe ich meine Männer angewiesen, dich ebenfalls zu töten. Denn ich bin der letzte männliche Erbe meiner Blutlinie. Also, wenn du keinen Mist baust, steht dir weiterhin ein langes und glückliches Leben bevor«, endete der Jarl, der genau wusste, dass der Exot an ihn gebunden war und nicht fliehen konnte.


  Diese Aussicht stimmte Al-Ghawl alles andere als fröhlich. »Verstanden, Herr. Ich werde mir schnellstens einen Dämonen beschwören, der sich auf Vampire versteht. Ihn werde ich über dich wachen lassen. Meine Wenigkeit, wird nicht zugegen sein, um dich nicht unnötig zu kompromittieren«, nickte der Perser unterwürfig.


  »Wie du es bewerkstelligst, ist mir egal. Nur sei dir darüber im Klaren, dass unser beider Schicksal untrennbar miteinander verknüpft ist!«


  »Ja, Herr. So war es auch schon mit deinem Vater, Großvater und dessen Vater und Großvater. Wie immer, bin ich dein ergebenster Diener«, kratzfußte der Magier.


  »Genau das wollte ich von dir hören und nichts anderes. Und wenn alles glatt läuft und ich die Macht und das ewige Leben besitze, bist du vielleicht schon bald ein freier Mann«, nickte Bjarne und verließ die Kammer des Magus.


  Al-Ghawl stand wie vom Donner gerührt und konnte nicht fassen, was er gerade vernommen hatte. Doch glaubte er nicht an blumige Versprechen, erst recht nicht, wenn sie aus dem Mund des Jarl kamen. 


  »Wenn du nachher auch Macht und ewiges Leben besitzen magst. Dies beides bedeutet noch lange nicht die Unsterblichkeit«, murmelte der Exot, schüttelte den Kopf und öffnete die Schranktür, um die Frettchen wieder heraus zu lassen.


  *


  Irgendjemand rüttelte energisch an mir herum. Nur konnte ich nicht sehen, welcher Störenfried das nun wieder war, weil ich meine Decke über den Kopf gezogen hatte. »Schon mal etwas vom Anklopfen gehört? Hau ab, wer immer du sein magst! Ich habe keine Sprechstunde, komm später wieder!«, knurrte ich angepisst.


  »Klopf, klopf!«, sagte Miðill lachend. »Es ist bereits später. Es ist schon nach Mittag und Olav III. ist längst durchs Dorf getrampelt. Wir haben dich extra etwas länger schlafen lassen. Ach ja, ich habe dir deine Kleidung auf den Stuhl gelegt. Die Frauen waren sehr fleißig und haben mit Freuden die Sachen genäht. Du hast echt Eindruck mit der Dämonenbekämpfungsaktion auf sie gemacht. Apropos Freude... Offensichtlich hattest du eine echt anstrengende Nacht voller Freuden gehabt. Jedenfalls scheint ihr euch keine Mühe gegeben zu haben, dabei leise zu sein. Das sagte jedenfalls meine Frau Gyttha. Ich muss zugeben, sie konnte es nicht lassen, nach dem Rechten zu sehen, oder anders ausgedrückt - zu lauschen. Zu mir sagte sie, sie mache sich um das Mädchen Sorgen. Aber wenn du mich fragst, wollte sie sich nur ein wenig Appetit holen«, schwatzte Miðill munter weiter.


  »Eigentlich hätte sie sich eher um mich Sorgen machen müssen. Schließlich ging das Mädchen zuerst mit einer Bratpfanne auf mich los«, murmelte ich unter der Decke hervor.


  »Bei deinem Dickschädel dürfte wohl kaum Gefahr in Verzug gewesen sein. Äh, wo war ich stehen geblieben... Ach ja. Appetit darf Gyttha sich gern woanders holen, aber gegessen wird zuhause, sage ich immer. Ganz ohne Frage, schien das außerordentlich gut gewirkt zu haben. Ich musste in der Nacht noch mal richtig ran und es ihr mächtig besorgen. Jedenfalls hast du deinen Acker jetzt bestellt. Bald wird sie rund, und wenn du Glück hast, schenkt sie dir einen strammen Sohn, der ganz nach dir kommt. Wenn das Kind allerdings nach ihr kommt, kannst du froh sein, dass es zuerst sie tritt. Aber ihr seid gut beieinander und gesund, falls es ein Mädchen wird, könnt ihr noch etwas üben. Ist ja nicht die unangenehmste Sache auf der Welt, wenn du verstehst, was ich meine. Dein Vorgänger hat es leider versäumt, sich früh genug um Nachwuchs zu kümmern. Mache nicht den gleichen Fehler.«


  »Wen interessiert das eigentlich? Kannst du nicht einfach abhauen und das deinem Friseur erzählen?«, seufzte ich unter der Decke hervor, völlig benebelt von Miðills Gequatsche. »Wozu halte ich mir eigentlich diesen dämlichen Wolf, wenn trotzdem Krethi und Plethi in meine Bude latschen!«


  »Vergiss nicht, jeder ist bestechlich. Lediglich der Preis muss stimmen. Ich habe Jerv mit exquisiten Leckereien gefüttert, daraufhin ließ er mich ohne Weiteres passieren. Hey, bekommst du da drunter eigentlich genug Luft? Ich würde dir gerne deine Ruhe lassen. Aber es geht nicht! Die Dorfgemeinschaft will im Langhaus ein Ting einberufen. Darum ist es natürlich wichtig, dass du ebenfalls als Erster Krieger dabei bist. Deshalb sollte ich dich Wecken.«


  »Ein Ting? Dann muss da etwas sehr Wichtiges vorgefallen sein«, warf ich meine Bettdecke fort. 


  »In der Tat, das solltest du mit eigenen Augen sehen...« Miðill glotzte mich mit großen Augen an. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Waren die nicht gestern weißblond?«


  »Äh, wieso? Was?«, nahm ich einen meiner vielen Zöpfe in die Hand und begutachtete ihn ausführlich. »Oh, ach so... Äh, je nach Lichteinfall, sieht die Farbe immer wieder anders aus«, versuchte ich dieses Kuriosum zu bagatellisieren.


  »Heute sind sie aber rotblond und dunkler als gestern...«, wunderte sich mein Gegenüber.


  »Egal, dann hat mir wahrscheinlich das blöde Weib heimlich die Haare gefärbt. Geh doch schon mal ins Langhaus, ich mache mich derweil ein wenig frisch und komme dann nach. Ach ja, habt ihr die Truhe an der tiefsten Stelle des Meeres entsorgt?«


  Miðill sah mich immer noch mit seltsamen Blick an, nickte dann aber. »Ja, das haben wir schon kurz nach Sonnenaufgang erledigt.«


  »Gut, gibt es sonst noch was, oder warum glotzt du so?«, fragte ich barsch.


  »Mann, du bist wirklich groß. Ich meine überall«, grinste er schon wieder unverschämt.


  »Ja, ja! Du kannst das gerne deiner Frau weitererzählen! Verschwinde!«, knurrte ich und warf ein Kissen nach ihm.


  »Gut, dass wir dir vor deiner Hochzeitsnacht die Rute eines Hengstes gewünscht haben. Offensichtlich ist dieser Wunsch wirklich in Erfüllung gegangen«, grinste Miðill, warf das Kissen zurück auf´s Bett und ging nach draußen.


  Mir dröhnte von den ganzen Informationen der Schädel... »Musste er mir das jetzt alles erzählen? Ich schlafe ohnehin schon schlecht genug. Aber wenn ich an ein gemeinsames Kind mit Molly denke, bekomme ich zusätzliche Albträume. Und das will schon etwas heißen«, schüttelte ich mich und tauchte meinen Kopf in die Waschschüssel. Später zog ich mich an und legte das Kettenhemd zurück in die Truhe. Nochmals warf ich einen Blick auf die beiden Hunde des Truhenbodens. »Hm, Alter Sack und Trottelgesicht. Meine Hunde sahen haargenau so aus!«
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  Concordia domi, foris pax! Eintracht daheim, draußen Friede!


  (Sallust)


  


  Von der Sonne leicht geblendet, - sie stand wirklich schon sehr tief - taumelte ich frisch gewaschen, mit Bluttabletten gestärkt und annehmbar gekleidet, aus meiner Haustür. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, was nicht allein an diesem hellen Sonnenschein lag. Was mich im Langhaus wohl wieder erwarten mochte? Verstohlen heftete sich Jerv an meine Fersen und folgte mir in Richtung Große Halle. Unterwegs kreuzte sich mein Weg mit dem einer alten Greisin. Zuerst dachte ich, sie wäre ebenfalls blind, weil die Farbe ihrer Augen beinahe ins Weißliche ging. Auf ihrer Schulter thronte ein Rabe, der mich aus kleinen, schwarzen Knopfaugen misstrauisch an funkelte. Die Alte lief auf einem knorrigen Stock gestützt, in gebückter Haltung an mir vorüber. Ich konnte mich des Eindruck nicht erwehren, als flüstere der Rabe just in diesem Moment etwas in ihr Ohr, oder er begann schon mal damit, zukünftiges Aas zu fressen. Daraufhin blieb sie abrupt stehen und zeigte mit ihrem Stock auf mich. »Duuuu! Ich kenne dich! Und ich weiß was du bist!«, kreischte sie mit brüchiger Stimme.


  Genervt verdrehte ich bei diesem Geräuschpegel die Augen. »Du kommst mir auch bekannt vor. Egal, wer immer du auch bist, ich dachte du wärst längst tot.«


  »Unda, ich bin die Seherin. Erkennst du mich nicht? Du bist Ragnor, der Vampir. Eigentlich bist du tot und solltest nicht hier sein!«


  »Pssst, du hast recht«, winkte ich, sie solle nicht so laut reden. »Eigentlich sollte ich nicht hier sein. Kannst du das nicht für dich behalten, Unda?«, flüsterte ich ihr zu. Unda? Der Name kam mir bekannt vor. 


  »Weiß dein Mädchen, dass du hier bist?«, fragte sie und musterte mich streng.


  »Natürlich, deshalb bin ich ja hier«, winkte ich ab.


  »Okay, ich werde es für mich behalten«, kicherte die Alte ein wenig irre. »Einen wirklich schönen Wolf hast du da. Odin wird ihn vermissen«, brabbelte sie kichernd, ließ mich zurück und lief einfach wieder ihres Weges. Verdutzt blickte ich ihr nach.


  »Echt jetzt? Ja, ein schöner Wolf... Odin? Du verrücktes, altes Weib!«, rief ich ihr hinterher. Danach führte ich wieder Selbstgespräche: »Ich hätte nicht gedacht, dass das so einfach ist! Wir nordischen Menschen sind scheinbar viel unkomplizierter, als uns immer angelastet wird.«


  In Gedanken versunken, kam ich beim Langhaus an. Ich sollte unbedingt herausbekommen, welches Jahr wir gerade schrieben. Aus dem Haus ertönten aufgebrachte Stimmen. Na, das kann ja wieder heiter werden! Seufzend bahnte ich mir meinen Weg. 


  »... wenn er auch ein Geschöpf des Jarl ist?«, sagte Stígandr gerade, der offenbar zur Entourage von Ogfried gehörte. Ogfried? Wollte der nicht längst abgereist sein? Mir schwante Übles.


  »Wer ist ein Geschöpf des Jarl?«, begehrte ich zu wissen. Alle Köpfe drehten sich synchron zu mir. Die Menge teilte sich und Ogfried kam auf mich zu.


  »Ah, sieh an! Der Herr Hägar hat es nun auch bis in die Halle geschafft?«, fragte Ogfried belustigt. »Und was machen all die Weiber hier? Kaum bist du ein Tag unser Anführer, schon brichst du mit den alten Traditionen!«, warf er mir vor.


  »Ah, Ogfried. Wolltest du nicht längst fort sein? Außerdem begrüßt man sich erst einmal! Wo bleiben deine Manieren?«, belehrte ich ihn frech. Jerv knurrte wieder grollend und fixierte den Wortführer.


  »Tag, erst mal. Sicherlich wollt ihr wissen, warum die Frauen diesmal - und auch in Zukunft - an jeden Ting teilnehmen werden. Ganz einfach: Während ihr volltrunken auf und unter den Tischen gelegen habt, halfen sie mir, einen Dämonenangriff abzuwehren. Übrigens in diesen Krisenzeiten würde ich empfehlen, dem Alkohol nicht allzu sehr zuzusprechen. Die Frauen kämpften wie Männer, also haben sie auch die gleichen Rechte wie Männer. Wenn sie nicht für euch den Kopf hingehalten hätten, wärt ihr, als auch das Dorf, dem Erdboden längst gleichgemacht worden. Noch Fragen?«


  Ich sah, wie die Frauen grinsten und die Männer ihnen fragende Blicke zuwarfen.


  »Hey! Ich wollte aber auch mitkämpfen!«, wandte Thorfried winkend ein.


  »Thorfried, das rechne ich dir hoch an, aber alles wohlerwogen: Alt und blind, dazu noch besoffen, da stellst für dich selbst und andere eine weit größere Gefahr dar, als für den Dämon«, tröstete ich ihn.


  »Ach, halt die Klappe, du Hosenscheißer!«, knurrte Thorfried und erntete Lacher.


  »Hey, Leute! Tradition hin oder her!«, ergriff Miðill das Wort. »Ich kämpfte gestern Seite an Seite mit unseren Frauen...«


  »Und später in der Nacht, kämpftest du dich auf deiner Frau ab!«, unterbrach ihn Fridtjof. Der Saal kochte über vor Lachen und Johlen.


  »Ja, das auch. Aber ich konnte mir selbst ein Urteil bilden, wie taktisch klug sie kämpften. Es stimmt schon, sie haben vielleicht nicht die Kraft, wie wir Männer. Na, überlegt doch mal! Damit ist die Zahl unserer Kämpfer trotzdem nahezu verdoppelt. Tradition sollte keinesfalls dem Fortschritt im Wege stehen. Und ich muss sagen, ich bin nicht nur überrascht, sondern ebenso stolz, vor allem auf mein Weib!« Miðill zog seine Gyttha an sich und gab ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. Auch Balti nickte zustimmend. »Genau, sie waren wirklich tapfer!«


  Ach ja, und meine Nemesis war auch da. Molly stand zwischen den anderen Frauen und sah mächtig geschlaucht aus. Mein für sie ersonnenes »Arbeitsprogramm für zukünftige Wikinger-Frauen« schien zu fruchten. Hjálmarr stand neben ihr und übersetzte für sie aus dem Norwegischen ins Englische. 


  Nun zu Ogfried. Wieso meinte er eigentlich, er könne mir ständig ans Bein pissen?


  »Ach ja, Ogfried, statt hier große Töne zu spucken, - wo warst du eigentlich, als es hier zur Sache ging? Wir hätten jeden erfahrenen Krieger brauchen können, doch du warst nicht hier, um uns zu unterstützen. Ja, wo warst du? Wusstest du vielleicht, dass uns ein Dämonenangriff bevorstand und suchtest deshalb das Weite?«


  … Touché! Ogfried zuckte sichtlich zusammen ...


  »Willst du mir etwa unterstellen, ich sei ein Spion des Jarl?«, pöbelte er entrüstet.


  »Wer weiß?«, gab ich tief befriedigt zurück. Wenn er Grabenkämpfe haben wollte, konnte er sie bekommen.


  »Du willst es also genau wissen, was ich gestern Nacht tat? Ich war spazieren, allein, um wieder den Kopf frei zu bekommen. Und ich fand etwas, womit niemand gerechnet hat!«, er nickte Stígandr zu, der an einem Tuch zog und etwas frei gab. Mir war vorher gar nicht aufgefallen, dass dort etwas auf dem Tisch lag. 


  Oh, oh!... er hatte den toten Kerl gefunden, den Molly und ich gestern Nacht so krampfhaft suchten und nicht fanden. Den Kerl mit der Brieftaube, dem ich das Rückgrat brach und bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hatte. Diese Situation erinnerte mich an einen gewissen Harry, mit dem man immer Ärger hatte. Dieser verdammte Ogfried konnte den Stinker-Harry vor mir ausfindig machen und hier ins Dorf bringen. Molly und ich tauschten kurz einen Blick, doch bekam ich nicht das gewünschte Feedback von ihr. Stattdessen grinste sie mich unschuldig an. Förmlich konnte ich ihre Gedanken lesen: Sieh selbst, wie du aus dieser beschissenen Situation wieder herauskommst!


  »Was soll daran so ungewöhnlich sein? Das ist ein toter Kerl, hier aus dem Dorf, oder etwa nicht?«, versuchte ich die Situation herunterzuspielen.


  »Nein, er ist keiner von uns«, entgegnete Miðill. »Ich kenne alle unsere Dorfbewohner, aber er gehört nicht dazu.«


  »Dann war er eben ein Anwärter für den Posten des Ersten Kriegers. Sicherlich ist er nicht der Erste, der es nicht bis zur Siedlung schaffte.«


  »Trotzdem ist das alles sehr beunruhigend«, meinte Ogfried. »Nicht, dass der Kerl tot ist, sondern wie er zu Tode kam. Komm und sieh ihn dir genauer an!«, forderte er mich auf. Der unglückliche Harry hatte mittlerweile eine ungesunde, gelb-grünliche Farbe angenommen, und roch alles andere als frisch. Trotzdem konnte man die Bisswunden an seinem Hals sehr gut ausmachen.


  »Hm, wahrscheinlich hat ihn ein wildes Tier auf dem Gewissen«, war mein Kommentar.


  »Und wieso hat es ihn dann nicht aufgefressen?«, fragte Ogfried skeptisch. »Ein Biss in den Hals und das war´s dann? Tiere töten nicht einfach aus Spaß an der Freud, das wäre reine Energieverschwendung. Und warum fand ich keinen Tropfen Blut in ihm? Sieh ihn dir an, nicht mal Totenflecken sind zu sehen. Selbst, nachdem ich die ganze Gegend absuchte, konnte ich keine Blutlache entdecken. Was mich außerdem stutzig macht: Dieser arme Tropf wurde absichtlich so versteckt, dass ihn niemand auf den ersten Blick finden konnte. Dummerweise bin ich förmlich über ihn gefallen.«


  Ja, das war wirklich dumm von ihm. Leider bot sich mir keinerlei Gelegenheit, Ogfried hier und jetzt, auf ewig mundtot zu machen. Mir schien, die Luft würde immer dicker und stickiger im Langhaus. Ich tastete mich weiter vor, um herauszubekommen, was Ogfried wirklich wusste, und was er nur vorgab zu wissen.


  »Ja, in der Tat ist das sehr seltsam. Gibt es noch weitere Tote?«, fragte ich in die Runde, um die Frage nicht Ogfried allein zu stellen.


  Wieder meldete sich Miðill: »Nein, außer unseren eigenen Männern, die vom Dämonen verschleppt und dann in die Tiefe fallengelassen wurden, haben wir keine weitere blutleere Leiche mehr gefunden.«


  Im Raum wurde es wieder unruhig. Alle redeten aufgeregt durcheinander.


  »Ruhe!«, schnauzte Thorfried. »Wenn alle durcheinanderreden kann ich nichts verstehen! Nehmt mal Rücksicht auf einen alten Blinden!«


  »So ist es recht, Thorfried«, grinste ich. »Ogfried, offenbar hast du in Bezug auf den Toten eine Vermutung?«, tastete ich mich weiter voran. 


  Ogfried nickte. »Ja, als ich im Osten diente, sah ich schon mal einen so Zugerichteten. Es war in den rauen Bergen, den Karpaten, in der Nähe des Tatra. Wir wurden vom Kurfürsten entsandt, um einen Vorfall mit Vampiren nachzugehen. Die Einheimischen erzählten uns, ein blasser Glatzkopf treibe dort sein Unwesen.«


  … Hm, sofort kam mir der Name »Godfrey« in den Sinn...


  Wieder redeten alle aufgeregt durcheinander. Die Männer wütend, die Frauen eher ängstlich. Womöglich fürchteten sie um das Wohl ihrer Kinder.


  »Ruhe, Leute!«, brüllte ich durch das Langhaus. Irgendwo fiel ein Schild um. Hoppla!... »Wir haben es hier mit einem ernstzunehmenden Verdacht zu tun«... sagte der Wolf zu den Schafen. Mann, ich hasste mich in diesem Moment für das, was ich war und für das, was ich getan hatte. Wenn ich schon vorher gewusst hätte, dass ich die Pyrokinese beherrschte, wäre Harry längst ein Häufchen Asche und ich könnte den Schlaf des Gerechten schlafen. Wieder meldete sich Ogfried zu Wort. »Wenn der Jarl den Vampir geschickt hat, um uns zu vernichten, haben wir gänzlich schlechte Karten. Vampire sind zehnmal stärker als ein ausgewachsener Mann, verschlagen und kaum zu besiegen. Wir müssen ihn finden, bevor er zu uns kommt und einen nach dem anderen holt. Wir sollten einige Trupps zusammenstellen und noch vor Sonnenuntergang losziehen«, forderte er.


  »Und dann draußen herum trapsen und warten, bis er einen nach dem anderen kalt macht?«, verwarf ich seinen Vorschlag. »Und wenn wir nun alle ausschwärmen, um den Vampir zu jagen, steht das Dorf halb leer und ist auf sich allein gestellt, um dem Jarl damit ein freies Feld zu bescheren? Nein, hier sind wir sicher! Wenn der Vampir jemanden holen will, dann soll er kommen. Nur gemeinsam können wir ihn besiegen. Vorausgesetzt, es gibt überhaupt einen Vampir«, meinte ich abfällig. Nebenbei blieb mir Mollys breites Grinsen nicht verborgen. Dennoch schien ihr der Sinn nicht nach Verrat zu stehen. Lediglich zeigte sie mir, dass sie es könnte, wenn sie wollte. Wohl oder übel, müsste ich sie unversehens aus dem Trainingsprogramm für zukünftige Wikinger-Frauen entlassen. Es war besser, sich wieder mit ihr gut zu stellen. Ansonsten besaß sie eine Trumpfkarte und hätte mich voll in der Hand. Einen Pflock im Herzen, einen abgeschlagenen Kopf, oder gar einen aufgebrachten Mob mit Mistgabeln und Piken, konnte ich im Moment wirklich nicht sonderlich gut gebrauchen. 


  Wieder redeten alle durcheinander. War klar, dass es Ogfried drauf ankommen lassen wollte. Er konnte es einfach nicht unterlassen, ständig meinen Status als Anführer zu unterminieren. Um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, wollte ich noch vor ihm das Wort an mich reißen und selbst eine Abstimmung vorschlagen. Aber zuvor meldete sich Gyllen Lockes. Irgendwie war ich froh, dass eine der Damen auch mal etwas zu diesem Thema hervorzubringen gedachte.


  »Wer sagt denn eigentlich, dass der Vampir uns feindlich gesonnen ist? Viele von euch schreien schon wieder nach Vergeltung. Wir wissen doch gar nicht, ob nicht dieser nunmehr tote Kerl, vom Jarl geschickt wurde, um uns zu infiltrieren«, gab sie zu bedenken. 


  In Ogfrieds Gesicht zeigte sich ein feindseliger Zug. »Ist ja mal wieder klar, dass du lieber für das Monster Partei ergreifst, anstatt uns den Rücken zu stärken. Eigentlich dürftest du dich zu diesem Thema gar nicht äußern. Bist du nicht, in dieser Hinsicht, ein bisschen voreingenommen? Haben du und deine unselige Familie nicht schon genug Schaden angerich...« Eine schallende Ohrfeige unterbrach Ogfrieds Verbalinjurie. Die Maulschelle fiel so heftig aus, dass er taumelnd das Gleichgewicht verlor und perplex auf dem Hosenboden landete. Schon das zweite Mal innerhalb der letzten beiden Tage. Wenn er ein weiter so trainierte, fiel er bald wie ein echter Profi, samt gekonntem Abrollen.


  »Sei still und halte gefälligst deinen frechen Mund!«, fauchte Thorfried, der sich bedrohlich die Ärmel hochkrempelte. »Auch wenn ich alt und blind bin, kann ich dich noch immer über das Knie legen und dir eine gehörige Abreibung verpassen! Wir stempeln niemanden ab, schon gar nicht für dessen Herkunft, Rasse, oder Meinung. Jeder darf sich uns anschließen, wenn er mit uns gemeinsame Ziele verfolgt. Hier wird niemandem der Mund verboten, außer dir, weil du anmaßend und arrogant bist! Seitdem du hier bist, säst du nichts als Zwietracht. Entweder du entschuldigst dich bei Gyllen, oder ich verstoße dich! Haben wir uns verstanden?«, knurrte Thorfried und reichte seinem Sohn versöhnlich die Hand. »Los, steh auf, sonst muss deine Mutter wieder deine schmutzige Hose waschen.« Im Langhaus brandete dröhnendes Gelächter auf. Sogar Ogfrieds Mutter konnte es nicht unterlassen, ihren Sohn mit einem mahnenden Finger zu verwarnen. Nur Thorfried brachte es scheinbar spielend leicht fertig, mit einem gut platzierten Handstreich, seinen erwachsenen Heißsporn wieder zu einem kleinen Buben zu degradieren. Nachdem Ogfried auf die Beine gekommen war, putzte er sich trotzig dem Hosenboden sauber, warf seinem Vater einen schmollenden Blick zu und reichte Gyllen die Hand. »Entschuldige, mit mir sind wieder einmal die Pferde durchgegangen.«


  Mittlerweile schwatzten wieder alle munter durcheinander. Offensichtlich war es für sie nichts Neues, Ogfried mit dem Kopf gegen die Wand rennen zu sehen.


  Gyllen machte ein verständnisvolles Gesicht, als sie seine Hand nahm und in der ihren behielt. Dennoch konnte ich den Schalk in ihren Augen erkennen. »Ja, es ist für uns nicht leicht, aus dem Schatten unserer Väter herauszutreten. Dein Vater ist, trotz seines Alters, noch immer ein sehr imposanter Mann. Es muss sehr bitter für dich sein, dein hochgestecktes Ziel nicht erreicht zu haben.«


  Ogfried nickte und wollte wieder zu seinem Pulk, doch Gyllen hielt weiterhin seine Hand fest und sprach sehr leise auf ihn ein. »Wenn du glaubst, mich mit deiner Aussage beschämt zu haben, hast du dich geirrt. Ich empfinde keine Scham, sondern Stolz für das, was mein Vater tat. Denn er traute sich das zu tun, was andere nicht einmal im stillen Kämmerlein, hinter vorgehaltener Hand zu sagen, geschweige denn, zu denken wagten. Und immerhin hat er das erreicht, woran wir noch arbeiten.« Sie rückte Ogfried noch ein Stückchen weiter auf die Pelle und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Neugierig spitzte ich die Lauscher, um zu erfahren, was es da wohl so Vertrauliches zu sagen gab. Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen, als ich die Reaktion des Dunkelhäutigen sah. Zuerst weiteten sich Ogfrieds Augen, dann trat er schnell von Gyllen weg und schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand. »Ja, verstanden«, murmelte er und ging wieder zurück zu seiner Anhängerschar. Die Blonde lächelte ihm unschuldig, nahezu engelsgleich hinterher.


  … Junge, Junge! Die Kerle erzählten mir, Gyllen Lockes hätte damals eine Schule für höhere Töchter besucht. Nur welche Schule brachte einem so krasses Zeug bei? Etwa die Ausbildungsstätte für Assassinen und Folterknechte? Wortwörtlich sagte sie Folgendes zu ihm: »Wenn du noch einmal abfällig über meine Familie sprichst, reiße ich dir die Gedärme heraus, knüpfe daraus einen Schal und erwürge dich damit.« 


  Ideen hat das Mädchen, das muss man ihr lassen ...


  Nun wollte ich Klarheit schaffen und eine Abstimmung erzwingen. Es war ohnehin besser, zu sehen, wer auf meiner Seite stand, und wer für Ogfried Partei ergriff. »Okay, Leute! Wir sollten abstimmen. Wer dafür ist, einen Trupp auszusenden, der einem vermeintlichen Hirngespinst hinterherjagt, hebe jetzt die Hand. Ach ja, die die am lautesten forderten, der Vampir solle gejagt werden, gehen selbstverständlich nach draußen und jagen ihn gefälligst selbst. Ogfried machte den Vorschlag, also führt er auch dieses Unternehmen an.«


  Sehr zu meinem Missfallen, hoben Molly und ein paar andere Frauen, darunter auch Gyttha und die dralle Hilda, ihre Hände. Mit denen von Ogfrieds Rowdy-Truppe waren es nicht gerade wenige. Auch viele Mannen, von denen ich es am wenigsten erwartete, hoben die Hände. Hiermit war ich eindeutig überstimmt. Ich nahm mir vor, Molly zu fragen, warum sie gegen mich stimmte. Normalerweise erwartet Mann von seiner Ehefrau, dass sie zu ihm hielt, und sich nicht so provokativ gegen ihn stellte.


  Während sich die selbsternannten Vampirjäger für den Aufbruch fertig machten, was ich für absolut lächerlich hielt, denn inzwischen ging die Sonne unter, winkte ich Molly zu, sie solle zu mir kommen. Die Versammlung löste sich auf und Miðill klopfte mir aufmunternd beim Gehen auf die Schulter. Molly und ich suchten uns eine ruhige Ecke, wo wir ungestört reden konnten. »Hör mal, ich weiß, dass ich heute morgen nicht besonders nett zu dir war«, begann ich das Gespräch vorsichtig. Doch war meine Wut wieder einmal nur zu schwer in den Griff zu bekommen, - so brach es aus mir heraus. »Aber das ist noch lange kein Grund, mir nochmals einen Dolch in den Rücken zu stoßen! Es ist schon richtig, wenn einige Männer behaupten, nichts wäre schlimmer, als eine rachsüchtige Frau. Du gehst mir auf den Geist, denn du schnarchst fürchterlich und ich konnte in der Nacht kein Auge zu bekommen, weil du meinen Arm im Schlaf total nass sabbertest. Verdammt, eigentlich müsste ich sabbern, weil ich die restliche Nacht wach neben einer vollwertigen Mahlzeit gelegen habe! Weißt du, ich habe mich erinnert: Amanda verließ mich nicht, sondern ist tot. Wie konntest du es nur wagen, zu behaupten, sie hätte mich verlassen! Wenn du mit deiner Arbeit überfordert bist, brauchst du nicht mehr daran teilzunehmen. Das wollte ich dir nur sagen!«


  Doch statt genauso impulsiv zu reagieren, sah mich Molly nur mit dem Lächeln einer Sphinx an. »Ich weiß nicht, wieso du mir so viel Boshaftigkeit unterstellen kannst«, schüttelte sie den Kopf und grinste wieder. »Wenn du wütend bist, bricht aus dir immer die unfreiwillige Komik heraus. Es ist schade, dass du mich nicht halb so sehr liebst, wie ich dich. Du missverstehst mich total. Ich tat das alles, nicht um dir zu schaden, oder dich an der Nase herumzuführen. Seit ich dich in New York traf, ist mein Leben total verändert. Ja, sogar im positiven Sinne. Du hast mir dreimal das Leben gerettet, deshalb beschloss ich, nachdem ich erfuhr, was dir widerfahren war, mich zu revanchieren und zur Abwechslung mal dir das Leben zu retten. Deshalb nahm ich dieses gefährliche Wagnis auf mich, dir hier her zu folgen. Selbst wenn wir nie wieder zurückkönnen, bin ich froh, die Zeit mit dir verbringen zu dürfen. Und natürlich entspricht das, was ich dir über Amanda erzählte, nicht der Wahrheit. Nachdem ich dich kaum wiedererkannte, weil du so durcheinander warst, wollte ich dich nicht noch mehr beunruhigen, indem ich dir zusätzlich von dieser schlimmen Sache mit Amanda erzähle. Und, dass ich gerade in der Abstimmung gegen dich stimmte, hat auch einen tieferen Sinn. Wenn die Unruhestifter draußen suchen, kommen sie nicht auf die Idee, hier drinnen nach dem Vampir zu suchen. Ist doch wohl logisch, oder etwa nicht? Nimm doch nicht immer alles so persönlich. Du bist ein Kerl wie ein Bär, aber reagierst so sensibel, wie eine Mimose. Außerdem musst du die Leute hier verstehen. Sie machen sich große Sorgen, nachdem, was sie gestern Nacht durchmachen mussten.«


  Mit offenem Mund sah ich Molly an, von der ich eigentlich nur Schlechtes gedacht hatte. Ich tat ihr fürchterliches Unrecht an. Dabei ist sie ein so verdammt cleveres Mädchen! Sie lächelte mich immer noch an: »So, meinst du allen Ernstes, ich sei darüber wütend, weil ich mit den Frauen die Arbeit teilen muss? Du hast ja keine Ahnung! Ich habe heute Morgen zum ersten Mal in meinem Leben eine Kuh gemolken. Weißt du, ich komme aus New York, da denkt man automatisch, die Milch käme in Kanistern aus dem Supermarkt. Aber eine echte Kuh selber zu melken, das ist etwas ganz Besonderes«, grinste sie verschmitzt. »Wenn eine Frau richtig gut melken kann, dann profitiert davon ebenso ihr Ehemann!«, zwinkerte sie mir zu und machte eine unmissverständliche Handbewegung. Plötzlich fühlten sich meine Ohren ganz heiß an, und ich bekam eine heftige Erektion. Molly brachte mich ernsthaft aus dem Gleichgewicht. Noch immer glotzte ich sie völlig sprachlos an. Doch sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, zog stattdessen eine Braue hoch, als sie die Beule in meiner Hose bemerkte, und erzählte weiter. »Vorher buk ich noch nie selbst ein Brot. Dabei schmeckt es viel besser, wenn man es selbst gebacken hat! Und Schafe habe ich davor auch noch nie aus der Nähe gesehen. Sie haben quer geschlitzte Pupillen und ihre Wolle ist schrecklich fettig und rau. Auch hatte ich davor keine Ahnung, wie Käse gemacht wird, oder Butter. Dazu lerne ich die Sprache und die Menschen kennen. Das ist wie ein Urlaub auf einem Bauernhof. Nein, ich werde mit den Frauen weiter zusammenarbeiten. Mir ist egal, ob es dir stinkt, dass du mich dann nicht unter Kontrolle hast, wenn ich hinter deinem Rücken über dich reden könnte, du paranoider Mistkerl! Und mach gefälligst deinen Mund zu, du siehst mit offenem Mund einfach nur scheiß-dämlich aus!«


  »Molly? Es tut mir leid«, brachte ich zerknirscht hervor.


  »Dann versöhnen wir uns wieder?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Natürlich«, nickte ich.


  Molly grinste. »Prima, die Versammlung ist jetzt vorbei. Komm, lass uns nach Hause gehen, die Tür abschließen und Versöhnung feiern!«
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  Denn die einen sind im Dunkeln 


  Und die anderen sind im Licht.


  Und man siehet die im Lichte


  Die im Dunkeln sieht man nicht.


  (Berthold Brecht)


  


  Ungeduldig arbeitete Marius, neben der Kutsche des Königs, an einem neuen Graben. »Dass diese dümmlichen Gnolle aber auch niemals pünktlich erscheinen können!«, fluchte er leise in den Bart hinein. Aus dem Kutschenfenster winkte ein kleine Hand, um ihm zu signalisieren, er solle sich in Geduld üben.


  Die Armee der Zwerge hatte schwerbewaffnet Aufstellung unweit der Aufrührer-Siedlung bezogen. Sie hielten sich hinter dem undurchdringlichen Dickicht der Wildnis verborgen. Selbst wenn die Siedlung gut befestigt war, die Aufständischen konnten nicht die ganze Insel roden, um einen unverstellten Blick über die gesamte Lokalität zu haben. Leise gab Marius´ Rüstung Klimpergeräusche von sich. Die Schlacht hatte noch nicht einmal begonnen, doch litt der Zwerg, schon allein durch das Tragen der schweren Rüstung, unter Ermüdungserscheinungen. Die volle Ausrüstung wog mindestens genauso viel wie er selbst. Da der König ihm die Vollmacht zur Führung des Heeres übergab, konnte Marius unmöglich in legerer Alltagskleidung erscheinen. Stattdessen glitzerte und glänzte er in der neuen Rüstung, mit dem Mond und den Sternen um die Wette. Metallene Schuhe, Beinschienen, Kettenhemd, Brustharnisch, Handschuhe, Armschienen, bis hin zum spitz zulaufenden Helm. Alles nigelnagelneu. Die Zwerge führten schon seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr, weshalb alle Rüstungen sozusagen noch warm waren, weil sie zuvor frisch geschmiedet wurden. Marius fühlte sich nicht wohl. Er war eher jemand, der auf und mit dem Papier kämpfte. Seine Arme waren kaum stark genug, um die mächtige Doppelaxt zu schwingen, die er wie ein übergroßes, prähistorisches Anhängsel, beim Auf- und Abgehen hinter sich herzog und damit noch zusätzliche Riefen im Boden hinterließ.


  Endlich tauchten die Gnolle auf, die nahezu mit ihrer Umgebung verschmolzen. Nur konnte niemand genau bestimmen, ob sie sich eine Schicht Schmutz als Tarnung aufgelegt hatten, oder lediglich ungewaschen zur anstehenden Schlacht erschienen.


  »Wo bleibt ihr denn?«, zischte Marius angefressen.


  »Wir mussten fahren erst einmal auf Festland. Es haben ein wenig gedauert, bis wir hatten alles zusammen«, sprach Duidiot! entschuldigend.


  »Was wolltet ihr denn auf dem Festland?«, fragte der Zwerg und wurde des Grundes dafür ansichtig. »Was sollen denn die vielen Schweine hier? Herrgott! Wir wollen einen Krieg führen und kein BBQ veranstalten!«


  »Du aber haben gesagt, ich sollen mich um Schweine für Katapult kümmern!«, warf Duidiot! ein. 


  »Steine!«, keifte Marius, einem Nervenzusammenbruch nahe. »Steine und keine Schweine! Wir müssen zur Not eine mehrtägige Belagerung veranstalten und du wirfst unseren Gegnern auch noch gratis den Proviant über die Balustrade?«


  »Wir können ja Geld nehmen von ihnen«, schlug der Gnoll schulterzuckend vor.


  »Du Idiot! Du bekommst auch gleich Geld von mir, nämlich einen Schwinger meiner Faust, die eine Rolle Münzgeld hält!«, keifte Marius hysterisch.


  »Hm, wir aber haben keine Steine, also wir müssen nehmen, was da ist.«


  »Also gut! Dann eben Schweine! Aber ihr wuchtet die Viecher selber hoch auf die Katapulte!«, grummelte Marius beleidigt, und fragte sich Folgendes: Was war nur aus den edlen und glorreichen Zwergen geworden? Offenkundig waren sie dem Untergang geweiht. Nun griffen sie ihre Feinde tatsächlich mit Schweinen an! 


  Leider Gottes hatte Duidiot! recht. Zwangsläufig mussten sie mit dem Vorlieb nehmen, was da war.


  Ein weiterer Gnoll walzte durch´s Gebüsch. »Marius! Wir haben gefangen sechs Leute aus Dorf. Wollte fragen, was wir mit ihnen machen sollen. Ansonsten, wir uns setzen auf sie drauf, dann seien sie tot.«


  »Ja, von mir aus!«, winkte der Giftzwerg genervt ab. Doch dann wurde ihm ganz flau, weil er soeben das Todesurteil über sechs Menschen gesprochen hatte. Das war nicht richtig. »Warte... Frag sie zuerst nach ihrem Namen.«


  »Okay, ich das sofort machen!«, baldowerte der Gnoll wieder ins Pflanzendickicht. Kurz darauf kam er wieder. »Einer heißen Ogfried Thorfriedson, einer...Stig... habe vergessen andere Namen. Aber Ogfried anders, deshalb ich mir seinen Namen gemerkt. Er sein ganz dunkel. Ich dachte, er sein dreckig. Ich ihn abgeschrubbt mit Lappen, doch ich ihn nicht weiß bekommen. Dann ich habe versucht mit Bimsstein, aber er nicht sauber wurde, nur hat geblutet. Ich mich jetzt setzen auf sie drauf?«, kratzte sich der Gnoll am Hintern.


  Über Marius Gesicht huschte ein verschmitzter Ausdruck. »Ogfried, sagst du? Wie interessant! Nein, wir behalten sie als Gefangene. Zur Not können sie für uns in den Minen arbeiten. Außerdem ist uns ein dicker Fisch ins Netz gegangen. Ogfried könnten wir zur Not als Druckmittel einsetzen. Die Truppen sollen die Katapulte in Stellung bringen!«, befahl Marius und hoffte, dass die Schweine ausreichten, um die Feinde gänzlich darunter zu begraben.


  Aus der Vegetation heraus wurde gemessen, gewogen und abgeschätzt; die Katapulte hin und her gerückt und mit ihrer tödlichen Munition bestückt. Im wahrsten Sinne des Wortes: Die reinsten Cholesterin-Bomben.


  Der König gab Marius ein Zeichen, damit Marius das Zeichen an die Gnolle weitergeben konnten, die wiederum das Zeichen an die Katapultschützen der Zwerge weitergeben durften. Irgendjemand ließ einen fahren und meinte, das sei jetzt aber nicht das Zeichen gewesen, sondern lediglich der Breitlauch, der sich wieder den Weg nach draußen suchte. Er könne den nächsten anzünden, sozusagen als Lichtzeichen. Marius zog genervt die Nase kraus. Licht war alles andere, was sie im Moment gebrauchen konnten. Dann könnte sich jeder sofort ein Zielkreuz auf die Stirn malen. Aber da das Zeichen ohnehin schon gegeben war, lösten sie die Katapulte aus und schicksalshaftes Quieken durchschnitt die Stille der anbrechenden Nacht...


  *


  Cornelius erwachte und verdrehte die Augen. »Esther? Verdammt, wie spät ist es?«


  Im Traum meinte er, Esthers Stimme vernommen zu haben. Wie lange hatte er geschlafen? Eigentlich wollte er sich lediglich ein wenig ausruhen, um anschließend nochmals Kontakt mit Esther aufzunehmen. Offensichtlich fiel er in einen tiefen Todesschlaf und war dadurch nicht mehr besonders aktiv. Nun brach bereits wieder die Nacht an – oder war es immer noch die gleiche? Nein, das konnte nicht sein. Wieder verdrehte er die Augen, nicht weil ihm schwindelte, - nebenan ging es schon wieder zur Sache, als gäbe es kein morgen. Ragnor und Molly, was für ein chaotisches Paar! Dieser Sachverhalt erinnerte ihn an die alten Zeiten, als sein Blutsbruder noch mit dieser Halbdämonin Marlies, nein, - sie hieß Mala - verheiratet war. Offenbar war diese seltsam gepflegte Form von Beziehung, für Ragnor so eine Art Lebenselixier, welches ihn förmlich anfixte. Zuerst stritten die beiden über jede kleine Lappalie gar fürchterlich, und gingen aufeinander los wie die Kesselflicker. Etliche Möbelstücke kamen dabei zu Schaden, oder gingen bei den Kampfhandlungen gänzlich zu Bruch; einmal brannte sogar Ragnors Haus nieder, während einer heftigen Auseinandersetzung der beiden. Die Tischler und Möbelbauer feierten, dank diesen skandalösen Paares, eine wahre Hochkonjunktur. Cornelius glaubte schon, die beiden würden sich eines Tages gegenseitig umbringen. Aber der Streit war anscheinend nur das Vorspiel und kulminierte danach stets in eine orgiastische Versöhnung. Jahre später kam es beinahe zwischen ihnen zur Scheidung. Das erfuhr er dadurch, weil Ragnor mit seinen Siebensachen in sein Feriendomizil am Fluss zog, was beides unmittelbar in der Nachbarschaft der Vampirfestung lag. Doch Ragnor knickte wieder ein, ihm fehlten sowohl das Adrenalin, als auch Mala und die Kinder. Was diese beiden unterschiedlichen Charaktere miteinander verband, kapierte Cornelius bis heute nicht. Mala war eine deutlich unterkühlte, emotionslose Dame, während Ragnor seine Wutanfälle kaum unter Kontrolle bekam. Und da Mala so beherrscht war, ließ dieser Umstand Ragnor umso impulsiver explodieren. Tja, Gegensätze ziehen sich an. Nur lag die Situation mit Molly wiederum ein wenig anders. Im Grunde war sie genauso wie Ragnor, nur weiblich, pöbelte aber mindestens genauso deftig wie er. In diesem Falle, passte wiederum folgendes Sprichwort: Gleich und Gleich gesellt sich gern. Wenigstens vertrugen sie sich wieder. Ansonsten müsste Cornelius auch noch in Sorge um Molly sein. Als hätte er nicht schon genug Probleme. Da die beiden ausreichend mit sich selbst zu tun hatten, versuchte er nochmals mit seinem Geschöpf Esther in Kontakt zu treten. Dabei bediente er sich des Flüsterns, einer Kommunikationsart der Vampire, die durch Telepathie vonstatten ging. 


  Esther? Wo bist du. Ich bin´s Cornelius. Wir machen uns große Sorgen. Ich habe bereits Ragnor und Molly gefunden. Wir warteten, doch du bist noch immer nicht in Høy Øya eingetroffen. Sag mir, wo du dich befindest, dann werde ich dich holen kommen!


  Für ihn war die Ungewissheit unerträglicher, als Nachricht darüber zu erhalten, dass Esther womöglich bei dieser Aktion draufgegangen war. Doch endlich vernahm er ihre Stimme.


  Cornelius? Entschuldige, ich habe fest geschlafen. Wie? Du bist uns gefolgt? Ach, mach dir um mich keine Sorgen, mir geht es gut. Ich habe beschlossen zu bleiben. Wenn ihr wollt, geht ruhig ohne mich zurück.


  Der Graue meinte irgendetwas nicht korrekt verstanden zu haben. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl, das sich seinen Weg an die Oberfläche bahnte: Esther! Was redest du da? Das kann unmöglich dein eigener Entschluss sein. Steckst du in Schwierigkeiten? Hat dir jemand eine Gehirnwäsche verpasst? Kannst du nicht ungehindert mit mir Flüstern? Sag, bist du irgendwo gefangen?


  Und wieder erreichte ihn Esthers unbekümmerter Tonfall.


  Ach, so ein Unsinn, mir geht es gut. Ganz entgegen meinen Erwartungen, landete ich statt in Norwegen, in Irland. Die Reise war sehr anstrengend, aber als ich hier ankam, wurde ich freundlich begrüßt und eingeladen. Hier werde ich königlich behandelt und es mangelt mir an nichts. Weißt du, ich bin Gast im Hause des Jarl. Und ich muss zugeben, ich habe mich verliebt! Es ist so ein herrliches Gefühl, das ich schon lange nicht mehr so intensiv empfand!


  Auweia! Esther und ihre Liebschaften. Der Graue musste zugeben, dass es nicht sonderlich viele waren. Selbst als Esther mutterseelenallein durch die Weltgeschichte wanderte, hielt sie sich dennoch meistens von Menschen und anderen unberechenbaren Faktoren fern. Dazu besaß sie einfach ein zu großes Talent, gerade das zu erwischen, was schlechten Geschmack, oder problematische Beziehungen betraf. Zweimal wurde ihr beinahe das Herz gebrochen. Das erste Mal verguckte sie sich in einen jungen Arzt, der ausgerechnet für den Michaeler-Orden arbeitete. Als es darum ging, eine endgültige Entscheidung zu treffen, entschied der Kerl sich gegen Esther - und für eine weiterhin sichere Anstellung auf Lebenszeit.


  Beim zweiten Fehlgriff handelte es sich um Cornelius´eigenen Schüler, ein wirklich netter Bursche, der während des Aufruhrs, den Ragnor damals mit der Ermordung Lord Seraphims auslöste, auf Nimmerwiedersehen verschwand, dabei Ungewissheit und eine ratlose, in blutige Tränen aufgelöste Esther zurückließ.


  Und jetzt hielt sie sich bei diesem Jarl, diesem hundsgemeinem, hinterlistigen und brutalen Kerl auf, dem sogar nachgesagt wurde, er sei am Tod seines eigenen Vaters nicht ganz untätig gewesen. Mit einem Schlag war Cornelius hellwach. Er roch den Braten und witterte dabei Lunte.


  Wenn ich mal nachfragen darf, in wen genau hast du dich, bitteschön, verliebt?, hakte er vorsichtig nach.


  Habe ich das nicht längst erwähnt? Es ist der Jarl, Bjarne Allvaturson. Er ist zwar verheiratet, aber sein Leben ist wie das meine, - gänzlich ohne Liebe. Ja, ich glaube, er ist genauso eine einsame Seele wie ich. Wir sind Seelenverwandte.


  Was war nur mit Esther geschehen? Doch sie mussten der Ärmsten eine Gehirnwäsche verpasst haben! Seelenverwandte? Wenn sie und dieser scheußliche Jarl Seelenverwandte sein sollten, wollte Cornelius nicht zur Familie gehören. Nun klingelten, rappelten und rüttelten sämtliche inneren Alarmglocken bei ihm los. Da stimmte etwas nicht, - nicht nur nicht, sondern ganz und gar nicht! Um sie zu beruhigen, ließ er alles auf sich beruhen.


  Fein, ich denke, dann bist du in Sicherheit. Wenn du glaubst, du hast den Richtigen gefunden, will ich deinem persönlichen Glück nicht im Wege stehen. Dann lebe wohl.


  Während Esther sich ihrerseits von ihm verabschiedete, schlüpfte Cornelius schleunigst in seine gute Kleidung und plante die Reise nach Tromsø, indem er vor seinem inneren Auge die Landkarte studierte und die kürzeste Flugroute auswählte. Schnell legte er sich die Legende seines fiktiven Lebenslaufs zurecht. Vieles konnte er in der vorherigen Nacht aus den Träumen der Dorfbewohner erfahren. Unter anderem, dass der Jarl alles zusammenraffte, was ihm unter die Finger geriet. Diesmal wollte Cornelius ihm ein Angebot unterbreiten, das der raffgierige Jarl unmöglich ablehnen konnte.


  Draußen wurde es laut, Rufe ertönten und jemand klopfte hektisch an die Türe von Ragnors Blockhaus. So beschloss der alte Vampir, das Fenster als seinen individuellen Ausgang zu benutzen. Draußen angekommen, nahm er die Gestalt einer Eule an und schwang sich pfeilschnell in die Lüfte. Gerade, als er seine angepeilte Flughöhe erreichte, zischte etwas quiekend an ihm vorüber. »Oh Gottogottogott!«, sagte die Eule mit der Stimme von Cornelius. »Wir müssen mit unserer Zeitreise ein übles Paradoxon ausgelöst haben! Seit wann können Schweine fliegen?«


  *


  »Hägar! Hägar!«, schlug Hjálmarr mit Fäusten an meine Tür und versuchte die Klinke herunter zu drücken.


  Ha! - Abgeschlossen! Warum konnten sie mich nicht einmal in Ruhe lassen? Vor allem, wenn ich gerade anderweitig, mit angenehmeren Sachen beschäftigt war.


  »Ja!«, stöhnte ich. Aus gutem Grund. Es gibt Tätigkeiten auf dieser Welt, da kann man einfach nicht den Mund halten. Zumindest fällt es einem recht schwer. Selbst Molly rief »Ja!«, womit sie aber nicht den Typen vor der Tür meinte.


  »Bei Odin! Wir werden angegriffen, und ihr pimpert euch die Hirne weg!«, knurrte Hjálmarr, schon allein aus Neid des Besitzlosen.


  »Ja!...Ja?...Wer greift uns an?«, fragte ich, nur halb bei der Sache, weil ich nicht gerade ein Talent in Sachen »Multitasking« bin, und Molly alles, vor allem mich, so ausgiebig bejahte.


  Betretenes Schweigen, zumindest auf der anderen Seite der Tür.


  »...Äh... Schweine... wir werden von fliegenden Schweinen angegriffen«, stammelte der Störenfried vor der Tür.


  »Was? Du willst mich wohl verarschen?! Hau bloß ab, du! Oder ich hetze dir meinen Wolf an den Hals!«, grunzte ich, obwohl ich kein Schwein bin, aber im Begriff stand einen Höhenflug ins Auge zu fassen.


  »Nein, will ich nicht! Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes, dein Wolf würde vor euer Tür sitzen bleiben und eurem liederlichen Treiben zuhören, wenn es vom Himmel Schweinebraten regnet!«, ließ Hjálmarr sich nicht beirren und blieb trotzig vor der Tür stehen, wo er wieder sein Trommelkonzert startete. »Hägar! Auf meines Bruders Dach landete ein Schwein! Es kam einfach so angeflogen! Und das ist nicht das einzige! Eine ganze Batterie Schweine wurde auf uns geworfen. Und es werden immer mehr! Das musst du dir ansehen!«


  »Ich komme gleich!«, brüllte ich in zweierlei Hinsicht. »Äh... Hjálmarr? Gibt es Tote, oder Verletzte?«


  »Ja, ich will ehrlich sein: Das Schwein hat nicht überlebt! Aber Gyttha will es mit Rosmarin, Salz und Pfeffer an einem Spieß Feuerbestatten.«


  Molly kam nicht umhin mit mir gleichzuziehen, um anschließend von einem Lachkrampf geschüttelt zu werden. Dann japste sie: »Ich glaube, mit Kuscheln wird das wohl nichts mehr, oder?«, dann schob sie mich energisch aus dem Bett. »Los geh schon, bevor die Tür Löcher, und Hjálmarr blutige Fingerknöchel bekommt!«, wischte sie sich die Lachtränen aus den Augen.


  »Hm, dann mal an die Gabeln! ...äh... Waffen!«, brüllte ich Hjálmarr zu, hechtete in meine Kleidung, warft mir das Kettenhemd über, setzte meinen Helm auf und ergriff das Schwert und meinen Schild.


  »Äh, Ragnor?«, fragte Molly. »Hast du nichts vergessen?«


  »Was sollte ich vergessen haben? Außerdem bin ich jetzt im Dienst - und für dich und alle anderen Hägar, verstanden Måne? Siehst du nicht, ich muss jetzt gehen! Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte ich ratlos.


  »Du meine Güte! Du kannst unmöglich ohne Hose da rausgehen!«


  »Oh, verdammt! Wo du recht hast, hast du recht!« Ruck, zuck sprang in in meine Beinkleider und wollte hinausstürmen.


  »Äh, Ragnor? Ich meine natürlich: Hägar...«, sagte Molly.


  »Ja! Was hast du denn jetzt schon wieder an mir auszusetzen?«


  »Wie hast du das gerade gemacht? Na, in deine Hose zu schlüpfen, ohne dabei die Stiefel auszuziehen?«, fragte sie neugierig.


  »Was? Das ist alles nur eine Frage der Geschwindigkeit! Außerdem sollte jeder Mann mindestens ein Geheimnis für sich bewahren können«, winkte ich lapidar ab.


  »Aha, wie geheimnisvoll«, schmunzelte Molly amüsiert.


  »Hör zu! Du verlässt nicht das Haus! Auch nicht mit einer Bratpfanne, obwohl das in dieser Situation nahezuliegen scheint.«


  »Okay, nein, vielleicht«, orakelte Molly.


  »Was ist denn das für eine dämliche Antwort?«, fragte ich verärgert.


  »Jede Frau sollte mindestens ein Geheimnis für sich bewahren«, grinste sie.


   »Sehr komisch!« schüttelte ich den Kopf und verließ das Haus.


  ...Allerdings brachte sie mich dabei ins Grübeln. - Wie ich das mit der Hose wohl wieder hinbekommen habe?...
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  Noch sind wir zwar keine gefährdete Art, aber es ist nicht so, dass wir nicht oft genug versucht hätten, eine zu werden.


  (Douglas Adams)


  


  »Du meine Güte! Los, nun komm schon! Du übst aber ganz schön oft!«, bemerkte Hjálmarr spöttisch. »Was ist denn wieder mit deinen Haaren passiert? Jetzt bist du kupferrot, selbst dein Vollbart! Du solltest mal ein ernsthaftes Wörtchen mit Måne reden!«


  »Üben? Was heißt hier üben? Üben ist doch nur etwas für Anfänger! Ich habe schon mehr Betthasen ausgestopft, als du auch nur zählen könntest!«, motzte ich zurück. »Für mich ist das einfach nur die schönste Sache der Welt, und ich würde es eher Training nennen.«


  »Ach so, ein guter Ficker wird nicht dicker, wie? Sagt mein Bruder«, lachte er.


  »Genau, ein guter Hahn wird niemals fett. Du stehst wohl nicht so sehr auf Frauen, wie? Du bist doch nicht etwa gay, oder was?«, äußerte ich meinen Verdacht und musterte ihn dabei kritisch.


  »Wer? Also ehrlich! Ich bin doch Hjálmarr!«


  »Blödsinn, ich meinte, ob du vielleicht schwul bist!«, verdrehte ich die Augen.


  »Natürlich mag ich Frauen!«, verteidigte er sich vehement.


  »Und warum hast du noch nicht die Richtige gefunden?«, fragte ich neugierig nach.


  »Es gab mal eine, sie ist ein paar Jahre älter als ich. Ich war wirklich schwer verliebt in sie, doch sie stand im Rang höher, als ich armer Zimmermann. Sie war die Tochter unseres Gutsherren. Na, ja. Ich ging auf Wanderschaft, um das große Geld zu machen, um später als wohlhabender Mann bei ihrem Vater um ihre Hand anhalten zu können. Tja, als ich nach Hause kam, war sie weg. - Sie wurde einfach mit jemand anderen verheiratet. Der Kerl war natürlich von noch höherem Rang und konnte ihr ein sorgenfreies Leben bieten. Na ja, als Zimmermann wird man eben nicht reich«, gestand er mir traurig.


  »Oh, das ist hart«, tröstete ich ihn, während wir zu Miðills Haus eilten. »Warte! Hast du das gehört?«, fragte ich meinen Begleiter.


  Irgendetwas quiekte und schien genau auf uns Kurs zu halten. Ich gab dem verdutzten Hjálmarr einen Stoß, sodass er hinter meinem Rücken zu Boden ging. Schnell hielt ich den Schild über uns, worauf etwas brachial krachend landete. Vorsichtig kamen wir wieder aus unserer Deckung hervor und betrachteten das tote Schwein auf meinem Schild. 


  Hjálmarr sah mich grinsend an: »Das müsste ich wahrscheinlich üben!«


  »Hm, hast du etwa eine frische Schlachtplatte bestellt, Barbiel?!«, fragte ich ratlos. »Was soll der Unsinn?«


  »Nee, habe ich nicht. Was das soll? Keine Ahnung, Mann!«, gab Hjálmarr achselzuckend zu. »Und wer ist eigentlich dieser Barbiel?«, fragte er neugierig.


  »Was? Na so was. Habe ich dich so genannt? Oh, er ist... ein guter Kumpel«, meinte ich. Beinahe hätte ich ihn als guten Freund bezeichnet. Aber irgendetwas sagte mir, dass man diesen Barbiel nicht zu seinen engeren Freunden zählen sollte.


  Inzwischen liefen die Leute etwas hysterisch herum. Sie konnten sich nicht entscheiden, ob sie verzückt, oder doch eher verschreckt reagieren sollten. Sie glaubten wahrscheinlich, es würde so etwas wie Manna vom Himmel regnen.


  »Alle Dorfbewohner unter den Steg der Balustrade! Die Flinkeren von euch, holen Pfeile und Bogen! Ich brauche noch ein paar Späher, die mit mir dort rauf gehen!«, rief ich den Dorfbewohnern zu, die zuerst ihre Beute sichern wollten. Zum Glück waren die Männer während meiner Ruhezeiten nicht untätig gewesen. Sie hatten innerhalb unserer Balustrade einen Steg gebaut, der es uns ermöglichte, nicht nur von den Toren aus einen Überblick zu erlangen, sondern um die gesamte Siedlung herum. So konnten sämtliche Krieger auf dem Steg, geschützt durch den Zaun, dort stehen und gegebenenfalls unsere Feinde von oben in Schach halten, ohne eines der Tore öffnen zu müssen. Das dadurch entstandene Dach schützte uns in diesem Moment vor herab sausenden Schweinen.


  Wie ich sah, hatte Balti seine Ballista auf den Steg gewuchtet. 


  … Falls ihr nicht wisst, was das sein könnte, hier ein Tipp: Es ist auf jeden Fall nicht der Kerl im Café, der an der Espressomaschine arbeitet, so viel steht schon mal fest, denn der heißt Barista. Eine Ballista ist so etwas wie eine überdimensionale Harpune, die mit einer Art Katapult abgeschossen wird ...


  Seltsam, zu Balti, unserem Schmied, passte auch keine andere Waffe. Alles wirkte viel zu klein, in seinen großen Pranken. Man sagte mir schon nach, ich hätte Hände wie ein Schaufelbagger, aber Baltis Hände waren noch eine Nummer größer, obwohl ich ihn von der Körpergröße her überragte. Offensichtlich war der ein oder andere Maulwurf in seiner Familie. Jedenfalls hatte Balti eine Schießscharte in die Balustrade geschlagen, damit er dort mit seinem Mordsgerät hindurch schießen konnte. Der stolze Schmied tätschelte seine Kriegsmaschine liebevoll und gab ihr den Namen Sigrún, benannt nach einer der Walküren Odins. 


  Daraufhin fiel mir ein, dass ich eine Schwester gleichen Namens besaß. Sie war die Zwillingsschwester von Sigurd. Was darauf schließen ließ, dass ich auch noch einen Bruder hatte. Da gab es auch noch einen Wulfgar, ich glaube, er war der älteste Bruder. Hakon und Svenja, Reinhild und Gundfreyja. Ich schluckte. Wir waren acht! Und ich war der Siebte. Seltsam, um mich herum tobte eine wahre Schweinerei und ich wurde von Erinnerungen aus meiner Kindheit überfallen. Immerhin ein gutes Zeichen, meine Amnesie glitt langsam von mir ab. 


  Neben mir legte Jerv eine Schweinekeule ab, nieste und schaute mich mit treuem Dackelblick an. 


  »Ach, das ist ja ganz entzückend! Hast du dir deinen eigenen Proviant mitgebracht, oder was?«, kraulte ich ihm das dichte Fell. »Los, komm, Dicker! Mal sehen, wie wir dich da hoch bekommen!« 


  Unter Protest seinerseits, legte ich mir den Wolf über die Schultern. Aber nicht, ohne vorher seine Keule mitzunehmen. Ich klemmte sie einfach wieder in sein Maul. Sonst verhungerte mir das arme Tier womöglich unterwegs, oder biss mir ein Ohr ab. Mit meiner schweren Pelzstola erkletterte ich die Leiter. Nicht nur der Wolf gab komische Geräusche von sich. Die Stiege tat es ebenfalls. Zum Glück schien sie von außerordentlicher Solidität zu sein, ansonsten wären wir ziemlich unsanft gefallen. Während des Aufstiegs hielt ich mit einer Hand den Schild über uns. Hjálmarr betrat hinter mir den Steg.


  »Hey, ich dachte, du findest nicht einmal deinen Hintern, weil du so schlecht sehen kannst. Solltest du nicht lieber unten bleiben und für ausreichend Nachschub sorgen? Nicht, dass du mir nach unten plumpst, oder dir selbst in den Fuß schießt. Ach ja, dort ist die Richtung, nicht dass du unser eigenes Dorf unter Beschuss nimmst!«, gab ich zu bedenken.


  »Ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen weit hergeholt, oder versponnen...«, meinte er unsicher. »...aber in der letzten Nacht habe ich einen seltsamen Traum gehabt. Ein Mann mit grauem Bart und langem Haar, besuchte mich. Es war seltsam, zuerst dachte ich, ich sei wach. Aber ich schlief, obwohl alles ziemlich real erschien. Aber als ich mich kniff, tat es nicht weh. Jedenfalls war mir so, als würden wir in einer Art Verbindung zueinander stehen. Er stellte mir stumme Fragen und ich gab ihm die passenden Antworten. Als er ging, legte er mir seine Hand auf meine Schläfe, genau dort, wo mich dieser miese Jarl mit dem Knüppel geschlagen hatte. Dann sah ich ein helles, blaues Licht. Und dann war der Grauhaarige verschwunden. Vielleicht war er ein Gott, möglicherweise nur ein Dämon. Und jetzt kommt´s: Als ich heute Morgen erwachte, waren meine Kopfschmerzen, unter denen ich immerzu litt, wie weggeblasen. Und dann fiel mir auf, dass ich alles vollkommen klar erkennen konnte. Nun guck nicht so, Hägar. Das habe ich mir nicht ausgedacht!«


  »Äh, ist schon gut«, winkte ich ab. 


  … Cornelius, dieser alte Philanthrop. Er konnte es mal wieder nicht lassen, irgendwelche Leute ungefragt zu heilen. Andererseits, wenn er gerne andere glücklich machen will, dann soll er es doch. Traf ja nicht den Falschen ...


  Die Frauen liefen, den Blick immer gen Himmel gerichtet, hin und her, um die Bögen und Pfeile den Männern, die bereits die Balustrade erklommen hatten, hoch zu reichen. Auch Steine für die Steinschleudern und zum Bewerfen unserer Angreifer, wurden herangeschafft. Als das erledigt war, kamen sie mit Rüstung und eigenen Waffen bestückt, die Leitern zum Steg heraufgeklettert oder verteilten sich auf dem Wall, der von Osten bis zur Westseite verlief, nur unterbrochen von den beiden gegenüberliegenden Toren. Und wie nicht anders zu erwarten, stieß auch Molly zu uns. Gyllen Lockes lief schützend mit dem Schild hinter ihr und machte den Anschein, als sei sie ihr persönlicher Bodyguard. 


  Ogbawe, Thorfrieds Frau, half ihrem blinden Mann, die Leiter hinaufzuklettern. »Mein Junge ist noch irgendwo mit ein paar anderen da draußen!«, rief der Alte besorgt. »Kann ihn jemand entdecken?«


  »Keine Sorge, Thorfried«, sprach ich beruhigend auf ihn ein. »Wenn wir Ogfried sehen, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um ihn dir wieder zurückbringen.«


  »Dein Wort in Odins Ohr, du Hosenscheißer!«, fauchte er knurrend zurück.


  Die übereifrigen Krieger wollten schon damit loslegen, ihre Pfeile wild in die Walachei zu verschießen. Wenn wir unsere Munition nicht vergeuden wollten, mussten wir uns in Geduld üben.


  »Hey, Leute! Haltet ein! Sind die Alten und die Kinder in Sicherheit?«, fragte ich nach.


  »Ja, Gyttha ist mit ihnen in unser Versteck gegangen und wird ihnen Gesellschaft leisten«, nickte Thorfried.


  »Haben wir genug Wasser, zum Löschen der Barrikaden und Häuser?«


  Die Leute nickten und zeigten auf die Eimer, die sie mit Wasser befüllt hatten.


  »Oh, warum frage ich das noch? Ich stehe quasi schon mit einem Fuß im Wassereimer. Haben wir Kessel mit siedendem Teer?«, fuhr ich mit meiner Checkliste fort.


  »Äh, uns ist leider das Pech ausgegangen«, meldete Miðill »Wir nahmen den letzten Rest für´s Abdichten der Dächer. Stattdessen haben wir einen Kessel mit Erbsensuppe. Das wird Ärger mit Gyttha geben, sie wird nicht begeistert sein! Echt schade, die Erbsensuppe ist unschlagbar lecker!«, bedauerte der alte Gourmet.


  »Okay, dann hört mir zu! Es wird erst geschossen, wenn ich euch Bescheid sage! Wir warten, bis die nächste Ladung Schweinefleisch geliefert wird, dann machen wir die Richtung aus und werden denen, die es wagen uns angreifen, heftig die Tour vermasseln!«


  »Kannst du denn erkennen, wo sich unser Feind versteckt? Schließlich braucht meine Süße hier, ein paar konkrete Ziele«, grinste Balti, der seine Ballista gerade mit einem gewaltigen Pfeil bestückte.


  »Nein, ich vielleicht nicht unbedingt, aber der da!«, zeigte ich auf Jerv und erntete ein paar Lacher. Inzwischen wusste jeder im Dorf, dass der Wolf seinen Namen nicht umsonst trug. Und selbstredend habe ich die Fähigkeit, im Dunkeln hervorragend zu sehen. Schließlich bin ich ein Vampir. Nur musste ich diese Tatsache den anderen nicht unbedingt unter die Nase reiben. Schließlich waren alle in Sorge wegen eines Vampirs.


  Nun standen wir alle auf der Balustrade, oder dem Wall dahinter und warteten auf die nächste Salve, die wieder aus quiekenden Schweinen bestehen sollte. 


  Wir waren bereit! - Nur, zwei Fragen drängten sich mir auf: Wo, und vor allem wer war der verdammte Feind?


  *


  »Duuuhuu? Marius?«, fragte Duidiot!


  Der Zwerg hatte es aufgeben unruhig hin und her zu laufen und Befehle zum Abschuss der Katapulte zu geben, denn dafür gab es schließlich seinen General. Stattdessen saß er ermattet auf einem Findling, - sein spitzer Helm lag neben ihm auf dem Boden - und wischte sich die feuchte Stirn mit einem Taschentuch trocken. Äh, also Marius, nicht der Helm...


  Duidiot! grinste, weil er das Taschentuch eindeutig als ein Frauentaschentuch mit Spitze identifizieren konnte. Wenn er nicht bei dem kleinen Mädchen zu Besuch gewesen wäre, hätte er das Tuch gar nicht erkannt. Aber Larissa benutzte genau so ein Tuch. Duidiot! glaubte, dass Taschentücher für Männer im Allgemeinen ohnehin wesentlich größer waren. Er selbst besaß keines, er rotzte einfach auf den Boden, so wie die anderen seiner Art. Zwar konnte der Gnoll sich kaum vorstellen, wie dieser garstige Zwerg Marius mit einem weiblichen Wesen, Hand in Hand ging, aber warum nicht? Überhaupt konnte er sich kaum irgendetwas vorstellen. Was eindeutig an seinem schlicht gestricktem Wesen und dem niedrigen Intellekt lag.


  »Was ist?«, fragte Marius mürrisch und versuchte seinen spitzen Helm auf seine gleichermaßen spitze Frisur zu stülpen. Irgendwie verhakte sich beides miteinander und der Helm fiel scheppernd zu Boden. Marius errötete, hob den Helm auf, blies imaginären Schmutz weg und gönnte sich erneut einen Versuch, der diesmal von Erfolg gekrönt wurde.


  »Du haben ein sehr schönes Taschentuch! Von jemanden, der dir steht nahe?«, fragte der Gnoll nun entgültig von der Neugier getrieben.


  »Ja, das gehört jemandem, der mir näher steht, als du dir denken kannst. Aber, das geht dich nichts an! Was ist?«, knarzte der Zwerg.


  »Mir das seien sehr peinlich!«, stammelte Duidiot! und betrachtete dabei seine riesigen Füße, die eine moderne Fußpflegerin wahrlich in Verzückung versetzt hätten. Zumindest gäben sie für jeden Auszubildenden ein Ziel ab, um daraus sein stolzes Gesellenstück zu hobeln.


  »Warum kannst du dich nicht mal klar und konkret äußern? Was ist dir peinlich?«, fragte Marius, der seinen Helm mit dem besagten Spitzentaschentuch polierte, weil er glaubte, vorhin auf dem guten Stück ein Stäubchen übersehen zu haben. Während dieser Tätigkeit glotzte Duidiot! gebannt auf Marius´ Taschentuch. 


  »Äh, ich müssen dir leider sagen, Schweine nicht mehr werden lange reichen. Wenn du wolle, dann ich kann nochmals rudern an Festland und kaufen welche nach!«


  »Du kaufst keine weiteren Schweine mehr! Woher hast du eigentlich das viele Geld für die Schweine?«, pöbelte der Zwerg argwöhnisch.


  »Oh, wir verkaufen Gnoll-Kaka an Bauern von Festland. Unser Kaka sehr beliebt sein. Bauern sagen, daraus wächst alles wie verrückt! Er mir gezeigt Pastinake, so dick wie mein Arm!«, erzählte Duidiot! stolz. 


  »Da sieht man´s mal wieder: Das Glück ist mit den Dummen! Ihr macht aus Scheiße Gold!« Daraufhin beschloss Marius, in Zukunft auf Pastinaken gänzlich zu verzichten.


  »Wir nicht sein dumm, sondern Individuum«, proklamierte Duidiot! »Was wir nehmen statt Schweine?«, fragte er ratlos und kratzte sich am Kopf, wobei etliche Kleinstlebewesen panisch seinen verfilzten Kopf verließen, sodass um ihn herum, augenblicklich, eine wahre Migration von Flöhen und Läusen stattfand.


  Bei diesem Anblick warf Marius schleunigst seinen Helm auf die spitze Frisur, wobei sich die Kopfbedeckung wie ein Hufeisen beim Hufeisenwerfen, einmal um die eigene Achse drehte und mit einem Sauggeräusch auf seinem Kopf zum Liegen kam. »Na was wohl?! Wir werden brennende Holzklötze nehmen!«, gab er zu Befehl.


  »Oh, das sein nicht gut!«, bemerkte Duidiot! zaghaft.


  »Warum nicht?«, fragte der Zwerg entnervt. »Unsere Feinde hocken hinter einer Holzbarrikade, die lichterloh brennen wird!«


  »Äh, eins, zwei Probleme!«, zählte der Gnoll an den Fingern ab. »Genau«, grinste er stolz. »Zwei Probleme! Wenn wir jetzt hacken Holz, dann die anderen können hören, wo wir sind«, nickte er. »Problem Nummer, äh...« Er guckte abermals auf seine Finger: »...Zwei: Niemand haben Sachen für Feuermachen dabei. Oder, du etwa?«, fragte Duidiot!


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, tobte Marius. »Niemand hat einen Feuerstein, oder Ähnliches dabei? Wieso eigentlich?«


  Von Duidiot! erntete er lediglich Schulterzucken.


  »Warum frage ich dich? Ebenso könnte ich mit diesem Stein sprechen!«, schnaufte der cholerische Zwerg wütend. »Gut, wir werden die letzten Schweine verschießen und dann zum offenen Angriff übergehen! Besorgt euch Schilde und dann stürmen wir die Siedlung und rammen die Tore auf. Hast du das verstanden, oder muss ich mitkommen?«


  »Nein, ich alles verstanden, du ruhig sitzen bleiben kannst! Du sehen echt müde aus«, winkte Duidiot! und machte den Zwergen und Gnollen Meldung. Hinter sich hörte Marius ein leises Schnarchen aus der Kutsche des Königs, was ihn beruhigte. Wenn der König mit ihm unzufrieden gewesen wäre, hätte er es ihn schon längst wissen lassen. Die letzten Schweinegeschosse traten quiekend ihre ebenfalls allerletzte Reise an. Dann sammelten sich alle Zwerge und Gnolle und rückten in mehreren Reihen vor. Einige Zwerge schoben Belagerungsmaschinen vor sich her. Die riesigen Gnolle fungierten dabei als lebende Schutzschilde. Dennoch gingen sie nicht unvorbereitet in die Schlacht. Sie entrissen der Erde einfach Bäume, oder flaches Schiefergestein und hielten diese schützend vor sich. Und so konnte jeder seinen Schutzschild gleichfalls als Ramme oder Hacke benutzen. Zusätzlich trugen sie Stachelkeulen, riesige Hämmer und/oder Äxte. Ein ziemlich beeindruckender Anblick.


  Wankend kam Marius auf die Beine und stellte erstaunt fest, dass er leider Gottes aus gutem Grund, gar keinen eigenen Schild besaß. Weil er ohnehin schon so schwer an der Doppelaxt schleppen musste, hatte er den Schild bewusst in der Rüstkammer zurückgelassen. Sein Schweinewagen bot ihm seiner Meinung nach, ausreichend Schutz, allein schon durch dessen Geschwindigkeit. Mit ungutem Gefühl bestieg er wieder seinen kleinen Kampfwagen, nahm die Zügel, schwang die Peitsche und wartete darauf, dass sein rasantes Gefährt mit einem heftigen Ruck anfuhr. Seltsamerweise passierte rein gar nichts. Ratlos stapfte er nach vorn, wo die Zugtiere sein sollten... Eigentlich...


  »Echt jetzt! Ich bekomme hier wirklich noch die Pimpernellen! Oh, diese dummen Gnolle! Die haben meine kostbaren Rennschweine verschossen!«, tobte er wütend um die leere Deichsel herum. Dann lief er den anderen hektisch hinterher. 


  »Hey, Leute seid nicht feige! Lasst mich hinter den Baum!«
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  Er mochte seinen Namen nicht, er biss sich selber ins Gesicht, er trug die Fallschirmspringerschuh, beim Denken gehn die Augen zu. Er sagte Kriegstanz!


  (Heinz Rudolf Kunze)


  


  Wieder prasselte eine Salve Schweinefleisch auf uns hernieder. Gerade als wir aus der Deckung hervorkamen, bemerkte ich im Wald eine wellenförmige Bewegung, falls man das überhaupt so nennen konnte. Eigentlich bewegte sich der Wald selbst wankend vorwärts. Augenblicklich begann Jerv grollend zu knurren. Ich konzentrierte mich auf meinen Aurenblick und dann sah ich, was sich hinter dem wandernden Wald verbarg. Waren die großen Dinger etwa Trolle? Komisch, waren Trolle nicht wesentlich größer? Erlaubte sich etwa eine Horde halbwüchsiger Trolle mit uns einen üblen Scherz? Und was waren die kleinen Figuren für komische Leute? Zwerge? Ein Zwerg fiel mir besonders auf. Seine Aura unterschied sich deutlich von den anderen. Nach kurzer Überlegung wusste ich, was daran nicht stimmte. Ich wandte mich an die anderen Krieger und Kriegerinnen: »Leute, da kommt ein wandelnder Wald auf uns zu. Sagt mal, gibt es hier auf der Insel Zwerge und Trolle, die gemeinsame Sache machen?«


  Thorfried grunzte. »Diese kleinen, gierigen Biester. Eigentlich entzweiten sie sich mit den Gnollen!«


  »Moment mal, habe ich richtig gehört? Gnolle?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, das ist eine Hybridart aus Gnomen und Trollen. Sie wurden von den Zwergen dafür eingespannt, die dreckigen und schweren Arbeiten für sie zu erledigen. Sie waren sozusagen ihre Arbeitssklaven. Jedoch hörten wir, die Gnolle hätten sich von den Zwergen losgesagt, um ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Offensichtlich handelt es sich dabei nur um ein Gerücht. Wieso? Hast du etwa gesehen, was sich hinter dem wandelnden Wald verbirgt?«, fragte Thorfried misstrauisch.


  Nun kam ich ernsthaft in Erklärungsnot. »Äh, ich nicht, aber Jerv riecht Zwerge schon zwei Meilen gegen den Wind. Letztens hat er mir sogar einen von ihnen apportiert«, grinste ich. »Gut Thorfried, mir ist klar, dass du überhaupt nichts sehen kannst. Es ist aber nur zu logisch: Zwerge können keine Bäume und mächtige Schieferplatten vor sich hertragen, dafür muss man schon die Kraft eines Trolls haben«, lavierte ich mich gerade noch rechtzeitig aus dieser Situation, ohne Misstrauen zu erwecken.


  Noch immer schlecht auf Zwerge und Konsorten zu sprechen, machte der Alte seinem Unmut Luft: »Der Zwergenkönig beansprucht ebenfalls diese Insel als sein Eigentum. Wir hörten, er sei erst seit kurzer Zeit der Nachfolger des alten Alberich. So wie es aussieht, will er wohl jetzt seine Forderung bekräftigen und uns von hier fortjagen. Gebt mir Pfeil und Bogen, ich werde diese kleinen Burschen ins tiefste Loch von Helheimr schicken!«


  »Äh, hört nicht auf Thorfried, er tut nur sich und euch weh, wenn ihr ihm einen Bogen gebt! Hör zu, Thorfried. Wir lassen uns nicht von dieser Insel vertreiben! Leute, macht euch bereit!«, gab ich das Kommando. »Spannt die Bögen!«


  Das Knarren des Holzes und der Bespannung ertönte. Wir richteten unsere Pfeile gen Himmel. »Los!«, rief ich. 


  Ein wahrer Regen aus Pfeilen ging auf unsere Gegner nieder, die immer näher kamen. Leider mussten wir alle tatenlos mitansehen, wie wenig wirkungsvoll unsere Kanonade war. Nun kam ein Wald aus Bäumen auf uns zu gewankt, in dem etliche unserer Pfeile steckten.


  »Wwww... wiiiii... wir kkkkk....kkkönnnten... Brrr... Brrr...«, stotterte Snorri und warf Miðill einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Er meint, wir könnten Brandpfeile auf sie niederregnen lassen!«, erklärte Miðill, der scheinbar zu Snorri eine besondere Antenne besaß. Woher wüsste er sonst, was der Stotterer sagen wollte? Sehr seltsam. Snorri nickte dankbar.


  »Nein, das ist meines Erachtens keine gute Idee! Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. So liefern wir ihnen nur das Feuer zu unserer eigenen Vernichtung. Wir haben zwar genug Wasser, aber wenn wir mit dem Löschen, statt mit dem Kämpfen beschäftigt sind, rammen sie unsere Tore auf. Nein, lassen wir sie näher herankommen, irgendwann müssen sie ihre Deckung aufgeben!«


  Zustimmendes Gemurmel erklang aus unserem Lager. 


  Von unten her, ertönte eine sehr helle Stimme: »Bogenschützen bereit machen!«


  Wir rechneten mit dem Schlimmsten und bildeten eine geschlossene Schildkette, die uns von oben abschirmen sollte. Doch nichts geschah, außer dass unten ein betretenes Schweigen einsetzte...


  ...Marius packte die Wut. »Warum schießt ihr Idioten denn nicht! Bogenschützen!«


  Scharren von etlichen Füßen wurde hörbar.


  »Äh... Marius?«, meldete sich ein mutiger Zwerg, der sich salopp einen Pfeil, gleich einer Zigarette, hinter das Ohr geklemmt hatte.


  »Oh, Mann! Ich flippe gleich aus! Was ist, Kerl?«


  Der Zwerg, der Marius Meldung machte, bekam rote Ohren. »Marius, wir haben gar keine Bogenschützen!«


  »Wir haben keine was?«, hyperventilierte der Giftzwerg.


  »Du gabst nicht den Befehl, dass wir Pfeil und Bogen mitnehmen sollten. Wir haben gar keine!«, scharrte der Meldegänger unruhig mit den Füßen in der Erde herum.


  »Duidiot!«


  »Warum sagst du ›du Idiot‹ zu mir?«, fragte der Ratlose.


  »Ach, dich meine ich doch gar nicht! Sondern den dummen Gnoll!«, fauchte Marius.


  Der Gnoll kam an Marius´Seite. »Wir sein nicht dumm, sondern Individuum! Warum du so brüllen? Du sein ganz schön unausgeglichen, du solltest mal versuchen zu me-di-tier-en, oder zu riechen an Gnollfüße. Das wir machen auch immer und haben ganz viel Spaß und lachen. Ihr Zwerge, immer so ernst, ihr wohl glaubt, wenn ihr müsst lachen, dann fallen euch der Bart ab. Okay, was du haben?«


  »Du meinst wohl eher, was ich nicht habe! Nämlich keine Bogenschützen!«


  »Oh, echt nicht? Das sein aber dumm und auch ein wenig ärgerlich! Hier echt überall viele Pfeile stecken!«, bemerkte der Gnoll, der sich seinen entwurzelten Baum ansah und danach wieder Marius die volle Aufmerksamkeit schenkte. »Oh, sogar einer stecken in deinem Bein! Soll ich ziehen ihn für dich raus?«, fragte er und näherte sich dem Zwerg, weil er gerne Erste Hilfe am lebenden Objekt erlernen wollte.


  »WAS?«, brüllte Marius und betrachtete den Schaden. »Lass deine dreckigen Finger von mir! Wieso haben wir keine Bogenschützen?«, tobte er weiter, eingeschränkt versteht sich, weil er erst jetzt Schmerzen bekam. Wieso musste der blöde Gnoll ihn auch darauf aufmerksam machen?


  »Ich wollte dich doch nur helfen!«


  »Ich wollte dir doch nur helfen!«, korrigierte Marius.


  »Nein, du mich nicht helfen, wenn du mir anschreist! Oh, das sein ganz einfach!«, winkte Duidiot! ab. »Du haben gesagt zu mir, Obacht, ich jetzt mache Ziertat...«


  »Du meinst wohl Zitat!«, berichtigte Marius.


  »Ja, richtig, aber du nicht immer tun so wie Oberlehrer, klar? Also Zitat: ›Du besorgen Schweine...‹«


  »Ich sagte: Steine! Steine, Steine!«, unterbrach ihn Marius schnaufend.


  »Okay, das sich hören echt nach vielen Steinen an! Du sagtest, wir sollen besorgen Schw... Steine, und du dich kümmern um den Rest. Muss ich jetzt sagen: ›Zitat Ende?‹ Und du dich nicht um Rest gekümmert, wie? Du, du, du!«, wedelte der Gnoll mahnend mit seinem monströs-knubbligen Zeigefinger vor Marius´Nase herum.


  Der Zwerg nickte, wurde rot und machte obendrein eine äußerst verkniffene Miene, vor allem, weil dieses Dilemma aus seiner eigenen Vergesslichkeit resultierte. »Verdammt! So viele Pfeile und kein einziger Bogen! Und ich an deiner Stelle, würde noch lauter reden, damit unsere verdammten Feinde über unser Malheur informiert werden! Gut, wir brauchen einen Plan B!«, stellte Marius mit Entschlossenheit fest.


  »Au ja! Das klingen gut. Was sein ein Plan B?«, fragte Duidiot!«


  »Die Lösung eines Problems, nur mit anderen Mitteln«, erklärte Marius und verzog nach dieser Aussage schmerzhaft das Gesicht.


  »Ah, ich verstehen! Du hier warten. Der Pfeil tun weh?«


  »Weniger der Pfeil, viel mehr mein Bein!«


  »Oh, ich dir geben meinen Baum, und du mir geben dafür deinen Helm. Ich habe Lösung für unser Problem!«, meinte Duidiot! und setzte den viel zu kleinen Helm des Zwergs auf und tauchte wie ein Berg aus der Deckung hervor. Dann stellte er sich vor die Siedlung und winkte: »Huhu! Hallo? Entschuldigt bitte, ich sein Duidiot! der Gnoll. Ich mal freundlich fragen wolle, ob ihr uns könnt leihen ein paar Bögen. Nur Bögen, Pfeile wir haben schon welche«, erklärte er freundlich. »Hallo? Warum ihr nichts sagen? Wenn wir bekommen Bögen von euch, wir dann versprechen, euch totzuschießen und nicht schlagen mit Keule eure Köpfe zu Brei. Das sein doch ein gutes Angebot, oder nicht?«


  »Verschwinde, du Idiot!«, brüllten die Nordmänner hinter der Barrikade.


  Duidiot! wunderte sich, warum sein Angebot nicht gerade auf Begeisterung stieß. Statt ebenfalls eine freundliche Antwort zu bekommen, hagelte ein weiterer Pfeilregen auf ihn hernieder. Jemand versuchte sogar, ihm den Helm vom Kopf zu schießen. Doch dank des Kinnriemens, wackelte dieser nur ein wenig. Schnellstens lief er hinter den verliehenen Baum. Marius schien von einer Schüttellähmung befallen zu sein, denn sein Kopf wackelte wie bei einem Wackel-Dackel: »Wirklich! Ein genialer Plan! Du meine Fresse! Wenn Dummheit quietschen würde, müsste jemand den ganzen Tag mit einem Ölkännchen hinter dir herlaufen! Nun guck dir mal meinen guten Helm an! Was hast du damit angestellt?«, zeterte Marius.


  Mit Unschuldsmiene nahm Duidiot! den geliehenen Helm ab, und machte große Augen. Im Helm steckte eine riesige Harpune. »Oh Mann! Was müssen der Kerl für einen riesigen Pfeilköcher haben?!«


  »Gut, da du selbst bemerkt haben musst, wie unausgegoren dein Plan B ist, gehen wir die Sache jetzt nach meinem Plan an!«


  »Hm, ich glauben, dass Sprache nur ein Missverständnis sein«, überlegte der Gnoll.


  »Ja, klar! Du kannst ja wieder zu ihnen gehen und alles aufklären«, ätzte Marius.


  »Genau, du bleiben hier und ich werde gehen, alles aufklären«, wollte er sich schon vom Acker machen, um nochmals ein paar Pfeile einzusammeln.


  »Nein, du bleibst hier! Das war doch nur sarkastisch gemeint! Aber offenbar weißt du nicht, was Sarkasmus ist«, bemerkte der garstige Zwerg.


  »Nein, ich nicht wissen, aber du mir beizeiten mal erklären, ja?«


  »Okay. Hör zu! Wir bleiben alle in Deckung, bis wir direkt vor den Pfählen der Balustrade stehen. Dann schieben wir unsere Ramme ans Tor und bearbeiten es so lange, bis es nachgibt. Anschließend stürmen wir die Siedlung und töten alles, was da so kreucht und fleucht! Verstanden?«


  Der Gnoll nickte nachdenklich. »Ja, aber nicht den großen Mann mit dem großen Hammer. Den will der Jarl!«


  »Na, von mir aus, kann er ihn haben. Alles hört auf mein Kommando, es wird gestürmt! So, und nun sag das den anderen!«, wedelte Marius den Gnoll von dannen.


  Obwohl Marius den Gnoll Duidiot! nicht sonderlich gut leiden konnte, erwies sich dieser als dessen rechte Hand, bzw. rechtes Bein. Nachdem alle Krieger informiert waren, gab Marius den Befehl zum Angriff. Der wandelnde Wald stürmte auf die Siedlung zu und bearbeitete das Tor mit allem, was zur Verfügung stand...


  ...Wir sahen den Wald auf uns zustürmen. »Die Steine! Werft ihnen die Findlinge auf den Kopf!« Danach gingen etliche der gegnerischen Kämpfer zu Boden. Doch sie konnten die Ramme in Position bringen und beginnen, damit gegen unser Tor zu schlagen. An die Ausführenden kamen wir nicht heran, weil sie sich hinter einem schildartigen Anbau der Belagerungsmaschine verbargen.


  »Ich schätze mal, nun müssen wir doch das Feuer ins Spiel bringen!«, mutmaßte Miðill. 


  »Ja, da gebe ich dir recht!«, nickte ich. »Aber wir sollten vorsichtig sein und unser Tor von beiden Seiten gut mit Wasser begießen, damit das Feuer nicht so schnell überspringt. Verdammt! Wir haben leider kein Teer... Warte!«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Wir haben Schweine! Los, bringt ein paar von den toten Schweinen!«


  »Ist das nicht ein denkbar schlechter Zeitpunkt für ein Grillfest?«, fragte Miðill skeptisch. »Obwohl gegen eine Schweinshaxe, wäre ich jetzt nicht abgeneigt!« 


  »Ja, zum Grillen schon. Weißt du denn nicht, wie man eine Burg belagert? König John belagerte mal eine Burg voller Rebellen. Als er keinen Erfolg damit verzeichnen konnte, ließ er die Festung unterminieren und sich viele Schweine liefern. Den Belagerten lief das Wasser im Munde zusammen, als sie sahen, was auf sie zukam, weil sie schon seit Wochen nichts Ordentliches mehr zwischen die Kiemen bekommen hatten. Doch das war keinesfalls eine Essenslieferung, sondern, um ihnen damit die Hölle heiß zu machen. Das Schweinefett brennt fast so heiß wie ein Schweißbrenner!«


  »Okay, leuchtet mir ein... Aber, was ist ein Schweißbrenner?«, fragte mein Gegenüber.


  »Darum geht es doch jetzt gar nicht, Miðill! Sondern um das Schweinefett! Los, beweg dich!«, gab ich ihm einen freundschaftlichen Knuff, der ihn beinahe vom Steg beförderte.


  … Gut, dass ich ihm nicht die Geschichte des dicken Mannes erzählt habe. Der fette Tote, brachte mit seinem enormen Blubber, das Feuer eines Krematoriums außer Kontrolle, sodass es anschließend niederbrannte...


  Wir tunkten mit Stroh gefüllte Säcke ins Schweinefett, packten noch Speck dazu, zündeten sie an und bewarfen damit die Vorrichtung, an der der Rammbock hing. Das Ding brannte wie Zunder, weil die Zwerge im Gegensatz zu uns, keine Wassereimer zur Hand hatten. Schließlich fiel die Ramme herab und ging ebenfalls in Flammen auf. Mit dem Mut der Verzweifelten, begannen die Gnolle mit den ausgerissenen Bäumen unser Tor zu traktieren. Ohne Zweifel machte es den Dickhäutigen nichts aus, mit einem Regen aus Pfeilen eingedeckt zu werden. Sie besaßen eine Haut, die der eines Steins glich. Während die Zwerge feige hinter den Gnollen Stellung bezogen, mussten die armen Kerle alles einstecken, was von oben kam. Und von da kam erwartungsgemäß nicht nur alles Gute.


  Hjálmarr war damit beschäftigt über eine Seilwinde den heißen Kessel mit der Erbsensuppe nach oben zu befördern, während seinem Bruder Tränen der Wehmut in den Augen standen. Miðill konnte es beinahe nicht überwinden, dass ihm diese Erbsensuppe ungegessen entgehen sollte. Schnell schöpfte er sich noch eine große Portion mit seinem Helm ab.


  »Oh, Miðill! Wie kannst du jetzt nur ans Essen denken?«, schalt ihn sein Bruder.


  »Brüderlein! Ohne Mampf kein Dampf! Selbst in brenzligen Situationen, sollte ein echter Kerl, immer noch ans Essen und an die Frauen denken können! Das Leben ist kurz und die Suppe ist klasse!«, grinste der Ältere und schlürfte einen Mundvoll aus dem Helm...


  … Marius war alles andere als begeistert. Mutlos musste er registrieren, wie die Nordmänner auch noch die Belagerungstürme in Asche aufgehen ließen. Panik erfasste ihn, als er erkannte, dass dieses ganze Unternehmen aus dem Ruder zu laufen drohte. Außerdem konnte er sich des Verdachtes nicht erwehren, an doppelt so viele Krieger geraten zu sein, als zuvor berechnet. Die Nordmänner besaßen die Unverfrorenheit, ihre Weiber mitkämpfen zu lassen! Mit dem Mut des Verzweifelten, bahnte er sich seinen Weg bis ans Tor, wo er mit anfasste, um mit vereinten Kräften das Tor aufzubrechen. Gut, es gestaltete sich ein wenig schwierig, weil er so klein war, dass er eigentlich nur am Baum hing und dabei keinen Fuß auf die Erde setzen konnte. Aber er hatte eine laute Stimme, die er dazu einsetzte, um die trägen Gnolle zur Höchstleistung aufzupeitschten.


  »Nochmal! Und nochmals!«, kreischte der Zwerg wütend. Und dann pladderte von oben eine grüne, heiße Masse auf sie nieder. Zum Glück wurde Marius von seiner Rüstung vor dem Großteil der heißen Pampe geschützt. Panisch preschten die Zwerge zur Seite, die vormals das Tor mit Hämmern und Äxten bearbeiteten. Marius blieb standhaft. Doch dieser Geruch! 


  »Ah! Was ist das?!«, raunzte der Zwerg.


  Duidiot! hielt inne, wischte sich eine Handvoll von dem grünen Zeug ab, schnupperte daran und leckte letztendlich seine Hand ab. »Oh, das sein Erbsensuppe!« Er blickte nach oben. »Ihr vielleicht noch habt ein paar Würstchen dazu?« Als Antwort bekam er einen Stein auf den Schädel. »Danke!«, nuschelte er, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Hey! Ich können jetzt noch viel besser denken!«


  »Los! Mach das ab! MACH DAS AB!«, kreischte Marius, von dem man durchaus denken konnte, er sei der Leibhaftige, der mit Weihwasser bespritzt worden war.


  Was niemand wusste, war, dass Marius an einer Pisumeletophobie litt. Panische Angst vor Erbsensuppe. Tja, der Regisseur des Filmes »Der Exorzist« wusste, warum er sich für grünen Schleim entschied. Kurz darauf brach im Handel der Absatz von Erbsensuppe verschärft ein. Aber zurück zum Thema. Angst ist eigentlich ein von der Natur ausgeklügelter Mechanismus, der jedem Lebewesen ein Alarmsignal aussendet, sein Leben sei ernsthaft in Gefahr. Furcht bewahrt uns im Dschungel davor, von einem Königstiger gefressen zu werden, oder in der Arktis einem Eisbären zum Opfer zu fallen. Nun, eine Phobie ist eine krankhaft übersteigerte Angst, eine Angst die lähmt, wenn der Eisbär, oder der Tiger naht. Und meist sind es völlig schwachsinnige Dinge, die Phobien auslösen. Z. B. Ailurophobie, die Angst vor Katzen. Wenn es nicht gerade eine Großkatze ist, gibt es eigentlich keinen Grund, panische Angst vor Katzen zu haben. Katzen bringen niemanden um. Allerdings schrecken sie auch nicht davor zurück, ihr Frauchen zu verspeisen, wenn dieses tot in der Küche umkippt und zufällig das Katzenfutter ausgegangen ist. Dann gibt es noch die Aviophobie, die Angst, zu fliegen. Im Allgemeinen gilt das Flugzeug heutzutage, als eines der sichersten Verkehrsmittel überhaupt. Also macht es überhaupt keinen Sinn, Panik in einem Flugzeug zu schieben, außer man befindet sich im Luftraum der Ukraine und sieht eine Flugabwehrrakete auf sich zukommen. Phobien gibt es eben viele.


  Aber Marius kannte noch kein Flugzeug, nicht mal einen Königstiger persönlich. Seine Phobie wurzelte aus einem schlimmen Erlebnis seiner Jugendzeit. Damals, als er noch ein Student war, musste er in einem Schlafsaal schlafen, den er mit weiteren dreißig Kommilitonen teilte. Dann, eines verhängnisvollen Tages, gab es Erbsensuppe in der Mensa. Darauf folgte die schlimmste Nacht in Marius´ jungem Leben. Umgeben von Studenten, die stetig Methan ausdünsteten, traute er sich nicht, den Schlafsaal zu verlassen, weil er befürchtete, die Tür könnte allein durch ihre Reibung, einen Funken auslösen. Aut idem galt für die Fenster. Und am nächsten Morgen lag Marius´ kleiner Fink, tot auf dem Boden seines Käfigs. Als Zwerg war ihm bekannt, was das bedeutete. Das nächste kleine Lebewesen im Raume, wäre er gewesen! Seitdem befürchtete er, immens an Intellekt eingebüßt zu haben. Wenn es wieder in der Mensa Erbsensuppe gab, verbrachte er die darauffolgende Nacht in der Kapelle. Die Professoren glaubten, er hielte mit Gott eine wichtige Zwiesprache und duldeten seinen Aufenthalt außerhalb des Schlafsaals. Marius wusste, dass Erbsensuppe für tödliche Brunnengase verantwortlich gemacht werden konnte, und eigentlich nur als Kampfstoff zugelassen werden dürfte. Doch diese Erbsensuppe, die ihn nun von oben bis unten bedeckte, ließ das Traumata mit dem toten Finken nochmals durch seinen Geist spuken. Er konnte nur noch schreien und glaubte, seine Adern würden bald platzen.


  »Duidiot! kam dem panischen Zwerg zu Hilfe, indem er ihn schnappte, davontrug und hinter einem Baum abschleckte. Dann hielt er inne und schielte erschrocken zu Marius herunter, der wieder Herr seiner Sinne war, und bedrohlich zischte: »Wenn du mich noch einmal ableckst, reiße ich dir die Zunge raus! Und putze dir mal die Zähne, deine Zunge ist voller Soor!«, ließ er des Gnolls Zunge wieder los und wischte angeekelt seine Hände im Gras sauber. »Jetzt hörst du mir genau zu! Hol mir diesen Ogfried! Sofort!«


  Der Gnoll sputete sich und brachte wenig später den Gefangenen. Der Ärmste sah ziemlich mitgenommen aus, nicht nur, weil er unsanft vom Gnoll über die Schulter geworfen worden war. Das Bimsstein-Attentat hinterließ blutige Abschürfungen, und ein Knebel hinderte ihn daran, seinen Protest zum Ausdruck zu bringen.


  »Gut, unsere Truppen sollen wieder Aufstellung beziehen, mit Bäumen und Schieferplatten, versteht sich. Du gibst mir Deckung von vorn, und schiebst den Gefangenen vor dich her. Verstanden?«, fragte Marius. 


  Duidiot! nickte. »Okay, ich haben verstanden!«


  Die Truppe setzte sich wieder in Bewegung, machte jedoch nicht den Eindruck, sofort angreifen zu wollen.


  »Nicht schießen! Wir wollen verhandeln!«, brüllte Marius hinter des Gnolls Rücken hervor. »Wir geben euch die Chance, jetzt ungeschoren abzuziehen! Wenn nicht, werden wir vor Thorfrieds Augen, seinen Sohn Ogfried hinrichten! Dann seid ihr dran!«


  Hinter den Barrikaden ertönte gellendes Gelächter und viele Köpfe tauchten hinter der Umzäunung auf. Marius blickte in die fröhlich lachenden Gesichter. »Moment mal! Was ist daran so lustig, wenn ich Ogfried vor Thorfrieds Augen hinrichte? Warum lacht ihr?«


  Eine große Blonde meldete sich zu Wort, nachdem sie Absprache mit Thorfried und einem großen Rothaarigen hielt. »Weil Thorfried blind ist! Er kann gar nicht sehen, wie du seinen Sohn hinrichtest!«


  Marius war nicht nur erschüttert darüber, dass alles, was er anpackte, schief ging. Nein, gleichzeitig war er erleichtert. Er drehte sich um und richtete sein Wort an die Zwerge: »Leute, ich habe eine gute Nachricht! Der Vertrag mit dem Jarl ist hinfällig! Seht, dort sind Zwerge!«, deutete er auf die Blonde und den großen Rothaarigen.


  »Ganz schön groß für Zwerge! Du müssen dich irren!«, bemerkte Duidiot!


  »Ach, davon verstehst du nichts! Größe spielt keine Rolle!«, keifte Marius und tat das, was er schon die ganze Zeit tun wollte. Er trat Duidiot! volles Rohr gegen das Schienbein. Dann sprach er wieder zu den Zwergen: »Leute, wir sollten den Spieß umdrehen! Tötet alle Gnolle!«


  Ehe die Zwerge zur Tat schreiten konnten, brüllte Duidiot seinen Einspruch: »Halt! Ihr werdet machen großen Fehler! Wenn wir nun uns hauen gegenseitig zu Brei, dann wir spielen dem Jarl in die Hände! So wie damals, als wir sollten töten kleines Kind von guten Zwergenkönig für bösen Bruder von Zwergenkönig, nachdem er den Zwergenkönig totgemacht hatte! Wir aber haben nicht gemacht, was er wollte, sondern haben kleines Kind an Stelle gebracht, wo Menschen hingehen, um Erz zu holen! Wir nicht wollen Krieg mit Zwergen! Wir wollen, dass wir halten alle zusammen, um gemeinsam zu kämpfen gegen bösen Jarl! Er wollte nämlich, dass wir zuerst umbringen die Nordleute, dann Zwerge! Er wollte haben Mann mit großen Hammer, weil der kennt Geheimnis von Erzverarbeitung!«


  Marius fiel der Kiefer tiefer. Seine Lippen zitterten und seine Augen füllten sich mit Tränen. Schnell wischte er sich über die Augen. »Ach, verdammt, ich habe Staub in die Augen bekommen! Oh, ich habe gar nicht gewusst, dass ihr unserem jetzigen, legitimen König das Leben gerettet habt. Dafür gebührt euch Gnollen unser herzlichster Dank!« 


  Ganz unbemerkt von den Zwergen und Gnollen, kam die Kutsche des Königs herangerollt. Sie wurde von kleinen, zierlichen Minipferden gezogen, die prächtigen Kopfschmuck trugen. Sofort nahm Marius Kurs darauf, klopfte und stieg ein. Aus dem Gefährt ertönte gedämpftes Tuscheln. Wenig später öffnete sich die Tür der Kutsche und Marius und der König selbst stiegen aus. Im Gegensatz zum stämmigen Marius, dessen Augen einen seltsamen fliederfarbigen Farbton besaßen und dessen braunes Haar einen leichten Rotstich besaß, wirkte der König beinahe wie ein zierlicher, zu klein geratener Nordmann. Helle Haut, blondes Haar und sehr hellblaue Augen. Sein Bart galt als besonderer Blickfang. Kleine Perlen, Gold- und Silberkügelchen waren darin kunstvoll eingewebt. Des Königs Aufzug konnte wirklich königlich genannt werden. Königsblauer Samt und weiße Spitze, waren kunstvoll verarbeitet und darauf glänzten ebenfalls die gleichen Preziosen, mit denen des Bartes um die Wette. Zuvor herrschte aufgeregtes Gerede, doch als der König zwischen die Umstehenden trat, schwiegen alle, als würden sie schlagartig die Luft anhalten. König Alberich CCXCI. nickte den wie gebannt Schweigenden freundlich zu. Er ging zu Ogfried und löste dessen Fesseln, sodass der sich den Knebel und die Fußfesseln abnehmen konnte. Dann trat der Zwergenkönig an das Tor der Nordmänner und verbeugte sich tief, Nachdem das vollbracht war, ergriff er das Wort. Auch er besaß eine erstaunlich helle Stimme: »Seid gegrüßt! Oh, wie ich sehe, gibt es dich noch, Thorfried! Hier hast du deinen Sohn wieder. Es tut mir fürchterlich leid, was ihm angetan wurde. Und auch dich kenne ich! Fürchterliche Haarfarbe! Ich dachte, du seist tot. Na ja, was soll´s - Totgesagte leben länger. Und bei dir...«, nickte er Gyllen Lockes zu, »...freue ich mich ganz besonders, dich hier zu sehen. Lange Rede, kurzer Sinn. Ich erbitte für alle hier Anwesenden, Eintritt in eure Siedlung. Wir müssen dringend reden. Selbstverständlich bleiben sämtliche Waffen vor eurem Tor. Wenn es euren Wünschen entspricht, erkläre ich mich bereit, sie auch an euch abzuliefern«


  Es folgte eine kurze Diskussion und wenig später, öffnete sich das Tor zur Siedlung.
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  Der Feind meines Feindes ist mein Freund.


  (Napoléon Bonaparte)


  


  Es wurde Zeit, den Zwergenkönig vor die vollendeten Tatsachen zu stellen. Selbstredend kassierten wir sämtliche Waffen der Zwerge und Gnolle ein. Schon einmal fielen andere auf freundliche Gesten ihrer Gegner herein. Nun, hier war zwar kein Holzpferd im Spiel, doch jede Menge anderer Seltsamkeiten. Alberich zeigte sich wenig beeindruckt, als wir ihn und seine bunt zusammengewürfelte Truppe noch immer über die Spitzen unserer Pfeile und Speere beobachteten. Erst als sämtliche Waffen der Angreifer in unserem Besitz übergegangen waren, legten wir unsererseits die Waffen nieder und verließen die Barrikaden.


  »Bist du der Erste Krieger?«, fragte der Zwergenkönig, dessen wahre Identität ich längst durchschaut hatte.


  »Ja, bin ich. Sollen wir uns einen Ort suchen, um in Ruhe miteinander zu reden?«, fragte ich die zierliche Person und reichte ihr meine Hand. »Hägar ist mein Name.«


  »Angenehm, Alberich. Das wäre mir außerordentlich recht!«, schüttelte der Zwerg meine große Pranke, die seine eigne Hand gleich noch viel winziger wirken ließ. »Gehen wir doch in dein Haus!«, machte Alberich den Vorschlag und ging schnurstracks voraus. »Netter Wolf. Wie heißt er denn? ›Dummer Köter?‹ oder, ›Verpiss dich?‹«, lachte der König.


  »Er heißt Jerv«, erwiderte ich.


  »Das passt ja, er hat gerade ein Brot gestohlen und verschlingt es«, grinste Alberich.


  Unterwegs fragte ich mich, wieso er den Weg zu meinem Haus kannte. Ehe er eintreten konnte, versperrte ich ihm den Weg.


  »Was wird hier eigentlich gespielt? Erst euer alberner Aufzug und jetzt weißt du auch noch wo ich wohne? Wie heißt dein Spion?«, fragte ich drohend.


  »Was ist nur mit dir passiert? Weißt du denn nicht, wer ich bin, Ragnor? Lass uns reingehen«, meinte der König ein wenig genervt und verschaffte sich Eintritt.


  … Irgendetwas regte sich in mir, als ich diese Stimme hörte. Nur kannte ich vorher noch nie einen Zwerg aus dem Königsgeschlecht. Verschwommen konnte ich mich an viele kleine Mitbewohner erinnern, die eines meiner Häuser bevölkerten. Ja, eine ganze Rotte dieser Zwergenwesen wohnte damals bei mir. Das musste einst gewesen sein, als ich mit dieser Dämonenbraut verheiratet war... 


  Gespannt folgte ich dem Zwerg ins Haus. Er sah sich um und nickte. »Hat sich ja wirklich nicht besonders viel verändert.«


  »Hör mal, bevor du irgendeinen Sermon von dir lässt, möchte ich wissen, was du in meinem Haus zu suchen gehabt hast. Denn ganz offenkundig, warst du schon mal hier!«


  »Dir ist nicht zufällig etwas Schweres auf den Kopf gefallen, oder?«, fragte Alberich und nahm seinen Bart ab.


  … Ja, ihr habt richtig gehört. Dieses pompöse Monstrum von Bart, war nichts anderes als eine Art Staffage. Darunter hervor, blickte ein ausnehmend hübsches Damengesicht, das mir wirklich ziemlich bekannt vorkam...


  »Helgard?«, fragte ich perplex. »Du bist König Alberich der CCXVI.?«, und zog mir einen Stuhl unter den Hintern. »Bitte, setz dich doch ebenfalls. Wie kommt es, dass du so eine tolle Karriere auf´s Tapet gelegt hast?«


  … Dazu muss ich etwas anmerken: Helgard lernten wir damals auf dieser Insel kennen. Mein Sohn Gungnir nahm sich eine Auszeit, um sich im hohen Norden ein paar Wildpferde zu fangen. Typisch, bei ihm drehte sich alles um Pferde. So lernte er Thorfried und seine Mannen kennen. Wenig später besuchten wir die Neo-Nordmänner. Mit von der Partie war auch Gino, der Geringfügige, ein Zwerg aus unserer Truppe. Jedenfalls verguckte sich Helgard in den kleinen Südländer, was sie dadurch signalisierte, indem sie ein Ochsenauge auf ihn warf. Jedenfalls wurden die beiden Kleinwüchsigen schnell ein Paar und zogen zu meinem Sohn in die Residenzstadt und führten seinen Haushalt. Gino und Helgard kochten für ihr Leben gern und verwöhnten die Kinderschar nach Strich und Faden. Nur warum Heli plötzlich Zwergenkönig geworden war, schien mir rätselhaft...


  Helgard setzte ihre Zipfelmütze mit Krone ab, weitere Insignien ihres Standes, und entrollte ihren langen Zopf. »Wie dir eigentlich bekannt sein sollte, wuchs ich damals hier in dieser Siedlung auf. Meine Eltern, von denen ich dachte, sie seien meine leiblichen, verschwiegen mir, dass ich ein Findelkind war. Sie konnten damals keine eigenen Kinder bekommen, deshalb dachten sie, sie sollten diesen Umstand besser unter den Teppich kehren. Und ich wunderte mich stets, wieso sie so groß waren und ich so zwergenhaft. Sie sagten, es sei wohl eine Laune der Natur. Nun, wie sich herausstellte, war es das nicht. Später, als wir in Italien lebten, tauchte eines Tages eine Truppe Zwerge auf und offenbarte mir, ich sei die Tochter von Alberich CCXIV. Mein Onkel, Alberich CCXV. ließ meine wahren Eltern umbringen und ich sollte beseitigt werden, was jedoch offensichtlich nicht der Fall war. Nun war der böse Onkel tot und der Thron verwaist. Damit das königliche Zwergengeschlecht nicht ausstirbt, trugen sie mir die Krone an. Das würdest du auch nicht ausschlagen. Schließlich war es das erste Mal, dass jemand vor unserer Tür stand, der nicht irgendetwas zurückhaben wollte, was wir ihm angeblich gestohlen hätten. Du weißt, Gino und seine Brüder sind zwar klein, haben aber lange Finger. Tja, seitdem bin ich König Alberich CCXVI.«, beendete die Zwergin ihre Erzählung.


  »Eins verstehe ich nicht. Wieso ließt du unserer Siedlung angreifen, schließlich war sie doch mal deine Heimat!«, monierte ich empört.


  »Hm, das verstehst du sicherlich nicht, denn es handelt sich dabei um Politik. Leider muss ich zugeben, dass meine Spione schlechte Arbeit geleistet haben. Denn im Grunde genommen, ging ich davon aus, dass niemand vom harten Kern mehr hier sein würde. Doch Thorfried und seine Frau leben immer noch hier. Ansonsten sind es alles unbekannte Gesichter, die hier vor dem Jarl Zuflucht suchten.«


  »Du hast die alte Seherin Unda vergessen!«


  »Ach, die gibt es auch noch? Die wird uns alle überleben. Also, ich meine uns Normalos, dich wohl nicht. Aber sag, wieso bist du hier? Weiß dein Mädchen, dass du hier bist?«, fragte Helgard, alias Alberich.


  »Natürlich weiß mein Mädchen, dass ich hier bin. Sie stand doch neben mir auf der Balustrade. Wegen ihr bin ich doch überhaupt hier. Hör mal, ich weiß, das klingt ein wenig merkwürdig. Aber, genau betrachtet, eigentlich auch nicht merkwürdiger als deine hanebüchene Geschichte. So gesehen, dürfte ich eigentlich nicht hier sein. Rein theoretisch, bin ich immer noch tot. Ich komme aus der Zukunft, bin allerdings unbeabsichtigt, zwar am richtigen Ort, jedoch in der falschen Zeit gelandet. Obendrein habe ich auch noch heftigen Gedächtnisschwund, weil mir etwas mächtig Schweres auf den Kopf fiel. Ich gehe mal davon aus, dass wir das Gesagte für uns behalten. Es könnte ansonsten unbeabsichtigt den Lauf der Zeit verändern. Niemand darf erfahren, dass ich Ragnor bin, also nenne mich Hägar, klar? Ich betrachte das als Pakt, denn ich hänge es auch nicht an die große Glocke, dass du kein König, sondern eine Königin bist, richtig?«


  Helgard nickte und reichte mir wieder ihre kleine Hand zum Einschlagen. »Stimmt, du musst aus der Zukunft kommen. Ansonsten hättest du noch deine Hörner. Die Dinger waren so hart, die bekamen wir nicht mal mit einer Meridianium-Axt kaputt. Was ist mit Thorfried? Meinst du, er hat dich erkannt?«, fragte sie besorgt.


  »Nein, er ist blind. Bei seiner Frau bin ich mir nicht so sicher, aber ehe sie ihren Verdacht äußern konnte, hat er ihr das Wort abgeschnitten.«


  »Und Ogfried?«


  »Was soll mit dem sein? Kennt er mich etwa auch? Bei ihm ist es eher eine Art Abneigung auf der Basis der Gegenseitigkeit. Ich glaube, dass er mich zwar nicht erkannt hat, aber eventuell weiß, was ich bin. Jedenfalls war er ganz heiß darauf, einen Vampir zu jagen.«


  »Aber das tat er doch vor der Siedlung, während du, gewissermaßen, drin hocktest. Von daher kann ich mir nicht denken, dass er weiß, was er tut. Er hat genug mit sich selbst zu tun und damit, seinem alten Herrn zu beweisen, dass er aus einem ebenso guten Holz wie sein Vater geschnitzt ist«, merkte Helgard klug an.


  »Äh, Heli? Was wurde eigentlich aus deinem Ehemann?«, hakte ich nach.


  »Ach, du meinst Gino?«, seufzte sie. »Er ist immer nur in den kurzen Sommern hier bei mir im Norden. Den Rest der Zeit lebt er in Neapel, wo er mit seinen gottlosen Brüdern immer wieder kuriosen Geschäftsideen hinterherjagt. Wenn du mich fragst, kommt er nur schlecht damit zurecht, der Prinzgemahl, bzw. mit einem König verheiratet zu sein. Er sagte, er fände das voll schwul«, lachte Helgard. »Im Moment hat er eine, seiner Meinung nach, tolle Idee laufen. Er hat etwas erfunden, wovon er meint, es würde eines Tages die Küche und die Essgewohnheiten der Menschheit revolutionieren. Er nennt es Pizza, weil es ihm beim Verkauf auf der Piazza herunterfiel, also strich er einen Buchstaben heraus. Wenn du mich fragst, ist das mal wieder so ein Rohrkrepierer. Flaches Brot mit zerlaufenem Käse, und einem Belag, der aussieht, als hätte er die Küche ausgefegt! Wusstest du, dass das Ding immer mit dem Belag nach unten auf dem Boden landet? Gino soll mal lieber seiner kriminellen Ader nachgehen, das liegt ihm mehr. Seine Brüder haben wenigstens jede Menge Kohle mit ihren Erpressungen gemacht und müssen nicht den ganzen Tag in der Küche stehen«, winkte Helgard ab.


  »Du solltest an die Fähigkeiten deines Gemahls glauben«, bemerkte ich beiläufig.


  »Gut, das werde ich mir merken. Und du solltest dich mal wieder ordentlich rasieren. Kein Zwerg sollte in der unteren Gesichtshälfte so aussehen, als apportiere er ein Eichhörnchen«, bemerkte Helgard.


  »Äh, ich bin nicht dazu gekommen. Gestern Nacht wurden wir von Dämonen überfallen, heute wurden wir von euch überfallen, dann musste ich auch mal ein wenig schlafen, und Molly, die kleine Schwarzhaarige, die steht voll auf mich...«


  »Das sehe ich, ihr hättet euer Lotterbett ruhig ein wenig aufräumen können. Das hätte es bei meiner Schwiegermutter damals nicht gegeben«, rümpfte Helgard die Nase. »Na gut, wir sollten wieder zurück in unsere Rollen schlüpfen und zu den anderen gehen. Wir haben Wichtiges miteinander zu besprechen. Denn so wie es aussieht, wollte der Jarl uns alle gegenseitig ausbooten. Langsam verliert er mit euch die Geduld. Dem müssen wir einen Riegel vorschieben und unsererseits ein Bündnis schmieden, das gegen ihn zielt. Dieser Kerl geht mir mit seinen Intrigen schon lange auf den Sack! - Pardon, auf das Bärenfell! Er legt die Hände in den Schoß und guckt seelenruhig zu, wie wir uns gegenseitig zerfleischen!«


  Als wir ins Langhaus kamen, tobten schon wieder die Kinder um die Ankömmlinge herum und die Frauen bewirteten unsere einstigen Gegner, die sie kurzerhand zu unseren Gästen umdeklarierten. Gyttha fragte gerade den Gnoll, der Marius begleitete, was er denn gerne essen wolle.


  »Haben du auch getrockneten Fisch?«, fragte Duidiot!


  »Schon, aber der ist eigentlich für den Winter, wenn wir nicht mehr auf´s Meer können, um frischen zu fangen«, merkte sie kritisch an.


  Thorfried gab Gyttha einen Klaps auf den Hintern, was Miðill beinahe auf die Palme brachte, doch Thorfried total kalt ließ, weil er das Eifersuchtsgehabe von Gytthas Ehemann nicht sehen konnte.


  »Ach, Gyttha, wenn er den verdammten Stockfisch haben will, dann gib ihm welchen. Nachdem sie uns so reichlich mit gutem Schweinefleisch beschenkt haben, kommen wir auch ohne diesen verdammten Fisch blendend über den Winter! Und ich bin froh, wenn ich keinen Fisch mehr essen muss! Fliegende Fische? Nein, mir sind fliegende Schweine lieber«, lachte Thorfried, der sich schon auf das fette Pökelfleisch freute, das ihm wesentlich besser als mickriger Dörrfisch mundete.


  »Gut, wie möchtest du deinen Fisch haben?«, fragte sie den Gnoll freundlich. »Gewässert dauert die Zubereitung aber noch etwas länger.«


  »Ohne Wasser bitte, direkt trocken auf Gnollhand, ja? Lecker und knackig!«


  »Trocken?«, fragte Gyttha erstaunt. Doch der Gnoll nickte begeistert. Überhaupt schienen alle Gnolle ein Faible für Stockfisch zu haben. Wie sich herausstellte, besaßen Gnolle keinerlei Talent für den Fischfang. Und das, obwohl Fische offensichtlich über keinen Geruchssinn verfügen. Aber so gesehen, gibt es ohnehin in keiner einzigen Miene einen See zum Fische fangen. Und ans offene Wasser trauten sie sich nicht, weil Gnolle nicht schwimmen konnten und untergingen wie Steine. Ertrinken konnten sie eigentlich nicht, denn sie mussten nur so lange auf dem Grund herumlaufen bis sie den Ausgang aus dem Meer fanden, was sie aber definitiv intellektuell überforderte. Noch heute gehen Legenden um, dass einige Gnolle noch immer in der Norwegischen See auf dem Nachhauseweg seien.


  Marius stand mit Gyllen Lockes zusammen und nickte ihr zu. »Habe gehört, du hast jetzt einen anderen Namen?«


  »Ja, Gyllen Lockes«, nickte die große Blonde kühl.


  »Weißt du denn immer noch nicht, wer ich bin?«, fragte Marius.


  »Also, ich bin mir sicher, dich irgendwie zu kennen. Aber woher nur?«


  Marius hielt die Hände vor seinen Bart. »Na, weißt du´s immer noch nicht? Mensch, ich bin´s doch! Marie-Idun! Dich habe ich jedenfalls gleich erkannt, du warst ja schon immer recht groß für dein Alter«, kicherte sie.


  Ja, auch Marius war eine verkappte Zwergin.


  »Marie-Idun?«, sagte Gyllen gerade in einem Moment, als der Lautstärkepegel in der Halle stark abebbte. Die Zwergin verließ augenblicklich mit Gyllen im Schlepptau das Langhaus.


  »Psst! Ja, aber das muss niemand erfahren!«, zischte sie vor der Tür.


  »Kein Wunder, weshalb ich dich nicht erkannt habe. Früher trugst du nie einen Bart. Aber wieso dieser Aufzug?«, fragte sie noch immer verdattert.


  »Das war so: Nachdem sich unsere Wege trennten, versuchte ich einen Studienplatz zu bekommen. Doch niemand wollte ein Mädchen annehmen. Sie meinten, es würde schon an den Sanitären Anlagen scheitern. So ein Blödsinn, Plumpsklo ist Plumpsklo! Jedenfalls habe ich weiterhin alle namhaften Professoren und Universitäten angeschrieben – nur Absagen. Daraufhin meinte meine Großmutter, ich bräuchte mich einfach nur nicht mehr zu rasieren, solle Männerklamotten anziehen und schon wäre das Problem beseitigt. Du musst wissen, den Bartwuchs habe ich von ihr geerbt. Gesagt, getan und siehe da, ich bekam eine Zusage aus Prag und studierte dort Rechtswissenschaften. Tja, ansonsten hat niemand etwas bemerkt. Nur Mädels bekam ich keine ab, was ja auch nicht nötig war. Ich merkte schon bald, dass man als Marius wesentlich weiter vorankam. Darum beließ ich es so. So ungewöhnlich ist das nicht, denn meine Mutter ist schließlich auch Untergroßenkönig«, grinste Marie-Idun.


  »Helgard ist Alberich?«, fragte Gyllen und klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich! Deshalb sprach sie mich an, ganz so als würde sie mich kennen.«


  »Ja, aber bitte behalte das für dich. Wie gesagt, Alberich CCXVI. ist ein Reformkönig. Aber niemand sollte gleich mit der Tür ins Haus fallen. Du kannst dich dennoch darauf verlassen, dass sie die alten Bärte abschneiden wird und den Zipfelmützenzwang abschafft. Das ist doch so etwas von antiquiert...«


  Unmittelbar stand Duidiot! vor den beiden, was sie ein wenig zusammenfahren ließ.


  »Du sein Mädchen? Ich haben das schon gewusst. Als ich leckte an dir, du haben geschmeckt wie Mädchen. Und dann das Taschentuch. Kein Kerl hat so niedliches Taschentuch!«, brummte der Gnoll und nahm noch einen Mundvoll Stockfisch.


  Marie-Idun sah Duidiot! fragend an. »Na gut, du weißt es also. Vielleicht könntest du das für dich behalten?«


  »Kein Problem!«, winkte der Gnoll mit seinem Stockfisch. »Mal abbeißen?«


  »Nein! Was ist denn noch?«, keifte Marie-Idun giftig.


  »Du mich wollen heiraten?«, fragte Duidiot! schüchtern.


  »Wie kommst du auf diese hirnverbrannte Idee?«, blieb ihr der Mund offen stehen.


  »Na ja, du haben mich getreten gegen Schienbein. Das sein Heiratsantrag auf Gnollisch. Außerdem ich dich mögen, weil du sein ganz normal zu mir!«


  »Was? Ich habe dich genauso angebrüllt, wie jeden anderen auch«, wehrte Marie-Idun ab.


  »Ja, eben! Ganz normal. Wir Gnolle nicht wollen gebraten haben Extra-Ratte. Du sein nett gewesen. Du mich wollen heiraten?«, fragte er abermals.


  »Das kannst du dir abschminken!... Na ja, wenn du ein bisschen mehr Wert auf die Körperpflege legst, werde ich es mir vielleicht überlegen«, errötete Marie-Idun. »Ich mag dich nämlich auch. Stimmt, wir hatten eine Menge Spaß zusammen. Und du hast mir sogar das Leben gerettet. Aber erst entfernst du diese kleinen Champignons zwischen deinen Zehen. Die sind nämlich echt widerlich! Kein Wunder, wenn ihr so gut drauf seid, wenn ihr Gnolle an euren Füßen schnuppert. Magic Mushrooms, wie? Und jetzt verpiss dich!«, schnaufte die kleine Zwergin.


  »Was soll er sich abschminken?«, kam Alberich hinzu und musterte den Gnoll kritisch.


  »Hallo, Herr König!«, winkte Duidiot! »Ich fragte Marius, ob er, sie mich wolle heiraten. Wegen Bart, egal, dann könnte ich Brautkleid tragen. Du mal abbeißen?«, hielt der Gnoll dem König seinen Stockfisch unter die Nase.


  »Königliche Hoheit, wenn schon, denn schon... Äh, nett gemeint, aber, nein danke! Ich persönlich hielte es für ein Zeichen der Verständigung unserer beider Rassen, wenn es zu einer Vermählung käme. Mir scheint jedoch, du könntest eine ordentliche Portion Bimsstein vertragen«, bemerkte Alberich.


  »Okay, ich schon gehe welchen holen!«, winkte der Gnoll und lief beinahe in mich hinein.


  »Halt, wo willst du denn hin? Ich wollte mit dir reden«, bremste ich ihn aus, was gar nicht mal so einfach war. Der Kerl war schwer wie eine Odinsstatue aus Basalt. 


  … Das weiß ich übrigens, weil ich mal unter einer eingeklemmt war...


  »Was du von mir wolle?«, fragte der Gnoll, der beim Reden fürchterlich spukte. Sein Mund war voller Stockfisch und ich sah Moos??? auf seinen Zähnen? Da war ich mir nicht ganz so sicher, könnte auch Spinat gewesen sein.


  »Du sagtest vorhin, der Jarl wollte den Mann mit dem großen Hammer haben? Den da?«, zeigte ich auf Balti, der sich dazugesellte und dem Gnoll zunickte.


  »Ja, genau. Mann mit großen Hammer! Ich dir habe in Mine gewinkt!«, grinste Duidiot! unseren Schmied an. »Du haben mir aber mit Faust gedroht!«


  »Boah! Hat dir niemand gesagt, dass man nicht mit einer Spitzhacke winkt? Wir dachten, du würdest uns angreifen! Außerdem leckt man nicht an anderer Leute Pferde, du Idiot!«, verdrehte Balti die Augen.


  »Ja, das sein mein Name!«, freute sich der Gnoll.


  »Ich sehe schon du bist ein aufgeschlossenes Kerlchen!«, bemerkte ich zynisch und schnüffelte. Das Zwergenmädchen blutete, ihr steckte ein Pfeil im Oberschenkel. »Hey, du Zwerg, lass mal von Unda dein Bein verarzten!«


  Daraufhin trat sie mir gegen das Schienbein. »Ich bin ein Untergroßer, und kein Zwerg, klar?«


  Duidiots! Augen weiteten sich: »Du ihn wolle auch heiraten?«


  »Nein, natürlich nicht! Okay, dann soll Gyllen mir mal zeigen, wo diese Unda steckt, das hier, tut nämlich tierisch weh!«, hinkte sie mit Gyllen von dannen.


  Ich hörte noch, wie die Zwergin fragte: »Und? Was macht dein Vater hier so?«


  »Wenn er nicht herumliegt, ist er trotzdem noch tot«, antwortete die Blonde.


  »Oh, das ist ja nichts Neues, das ist bei ihm quasi Programm. Anderes sind wir ja nicht von ihm gewöhnt«, konterte die Zwergin. »Weißt du, was ich cool finde? Ich habe jetzt eine echte Kriegsverletzung!«, platzte sie beinahe vor Stolz.


  Gyllen verdrehte die Augen und zeigte der Zwergin den Weg zur Heilerin.


  Nachdem zwei Störfaktoren weniger vorhanden waren, wandte ich mich wieder an die Intelligenzbestie namens Duidiot!


  »Was sagte der Jarl, was ihr mit dem Schmied machen sollt, wenn ihr ihn gefangen genommen habt?«


  »Er sagte, er sich übergeben auf Neuralen Beobachter!«


  »Du meinst wohl Neutralen Beobachter?«, hakte ich nach.


  »Ja, genau!«, nickte der Gnoll energisch und hätte mir beinahe einen Dehnemann mit seinem steinharten Schädel verpasst.


  »Hat er gesagt, wo ihr diesen Beobachter finden könnt?«, fragte ich neugierig.


  »Er wird uns finden, sagte Jarl. Jarl sein schrecklicher Kerl, er mir wollte schenken seine kleine Tochter!«, entrüstete sich der Gnoll.


  »Ja, diese Meinung vertrittst du nicht allein. Gut, dann geh mit Balti und dem König noch einen Fisch essen, ich bin dann bald wieder zurück. Der König und Thorfried halten gleich eine kleine Rede. Das können sie auch ohne mich. Ich muss mit dem Wolf raus. So viel der frisst, so viel er schisst!«, nickte ich den dreien zu. Alberich ging schon mal rein, um seine Ansprache zu starten.


  »Du hast echt schönen Wolf!«, bemerkte Duidiot! »Wo seien sein Besitzer?«, fragte er neugierig.


  »Ich bin sein Besitzer«, gab ich zurück.


  »Nein, du seien sein Schutzdingens. Einäugiger Wanderer mit blauem Schlapphut sagte, er solle aufpassen auf dich. Das war, nachdem du gefallen bist aus Stern. Ich gesehen, weil ich me-di-tier-te und geschnuppert habe an meinen Füßen. Er gesagt, du sein der Hinterletzte!«, berichtete der Gnoll.


  »Der Hinterletzte?«, fragte ich angepisst.


  »Oh, ich da was verwechselt. Er sagte Altvorderer. Jedenfalls seien Wolf da, weil du nicht kannst Uhr lesen. Das sagte der Einäugige, der damals gepisst hat auf Stein und somit Trolle, Gnome und Gnolle gemacht!«


  »Klar, hatte wohl heftige Nierensteine, wie? Balti wird dir etwas zu trinken geben«, winkte ich ab, signalisierte Balti, dass der Gnoll nur Gnollkacke redete und er ihm ordentlich einen Hochprozentigen einschenken sollte, damit sein Hirn wieder in Ordnung kam.


  Ich derweil, spazierte mit Jerv aus der Siedlung und gemeinsam pirschten wir durch das Unterholz, um einen Neutralen Beobachter zu finden. Ich wusste, diese Jagd würde ganz nach meinem Geschmack ausfallen...


  


  *


  


  Mut steht am Anfang des Handelns, Glück am Ende.


  (Demokrit)


  


  »Uh, ganz schön finsterer Kasten! Der riecht förmlich nach uralter Magie!«, orakelte Günthwig von Hückelswagen, seines Zeichens Übersetzungskobold, der gerade eine Nase voll Frischluft schnupperte, weil ihm der Flug nicht sonderlich gut bekam. Schließlich gehörte er zum Bodenpersonal und nicht zur Fliegerstaffel. Und bevor er sich ungewollt in Cornelius´Synapsen übergab, warf er lieber einen Blick auf das förmlich vor Unheil dräuende Gemäuer, um sich einen wohligen Schauer des Entsetzens über den Rücken rieseln zu lassen. »Könnte glatt von Nosferatu sein, gell?«


  »Slott Mørkhuset. Nomen est omen. Ja, es wirkt bedrohlich und sehr unheimlich. Hey, mal bitte keine abgedroschenen Klischees, ja?!«, protestierte Cornelius, dem allein schon beim Anblick dieses Schlosses, die Knie schlotterten.


  »Hoffentlich bekomme ich dafür auch eine angemessen fette Gefahrenzulage. Ich will noch nicht sterben! Ich bin doch noch so jung! Erst 500 Jahre alt, ich bin quasi noch ein halbes Kind!«, jammerte der Kobold überspitzt theatralisch und kicherte anschließend wieder hämisch. »Hättest wohl auch niemals gedacht, dass dir als Blutsauger, mal Angst und Bange wird, und das auch noch vor der Behausung eines Menschen, wie?«


  »Ja, ich habe mehr Angst als Vaterlandsliebe!«, bekannte der Graue offen. »Kannst du mir deine 13 Knotenschnur borgen?«, fragte der Vampir, dem ganz die Dimension seines Begleiters entfallen zu sein schien.


  »Was willste denn damit messen, Graubart? Die Länge von Käferbeinen? Die Trigonometrie deines Stiefelabsatzes? Nein, guck in deinen Rucksack, vorne, in der Klappe. Da ist eine drin! Tja, Simon denkt eben an alles!«, gluckste Günthwig.


  »Oh, gut! Dann geh wieder zurück an deinen Arbeitsplatz, denn wir gehen jetzt los!«, entgegnete Connie, nahm seinen Mut zusammen und marschierte vorwärts...


  … Cornelius war nicht der Einzige, der um diese Zeit, noch auf Schusters Rappen wandelte. Voller Vorfreude trabte der Jarl durch das Vestibül, als seine gute Stimmung und gleichfalls sein Weg, von einer seiner Töchter durchkreuzt wurden.


  »Moment mal junges Fräulein!« - Das sagte er hauptsächlich, weil er wieder einmal den Namen seiner eigenen Tochter nicht kannte. »Wo willst du um diese Zeit überhaupt noch hin?«


  Hierbei handelte es sich eindeutig um Thorid, die mit ihrer Lieblingspuppe und einem Rucksack bewaffnet, Richtung Ausgang strebte. »Mir gefällt es hier nicht mehr! Deshalb gehe ich zurück zu meinem Klapperstorch!«, knurrte sie gekonnt, im Tonfall schon ganz wie der Herr Papa.


  »Das trifft sich ja prima!«, schnauzte Bjarne zurück. »Dann frag das dämliche Federvieh gleich mal, ob es deine drei anderen Schwestern auch wieder zurücknimmt«, konterte er eloquent und suchte nach dem Pagen, der eigentlich in der Nähe hätte sein müssen. »PAGE!«, keifte er wütend. 


  Unmittelbar tauchte hinter ihm der Diener auf. »Ja, Herr?«


  »Björn...«


  »Entschuldigt, mein Name ist Sven, Herr...«


  »Unterbrich mich nie wieder, sonst wirst du in Zukunft nur noch ›Sven ohne Kopf‹ gerufen, ist das klar? Bring... äh... das Mädchen auf sein Zimmer. Du wirst schon wissen, wo das ist. Also, stehe hier nicht herum und halte Maulaffen feil, los, husch-husch!«, winkte ihn der Jarl davon. »Sven? Hast du nicht etwas Wichtiges vergessen? Nimm gefälligst Eldrid mit!«, verdrehte Bjarne genervt die Augen und gab Sven einen Tritt, der für die passende Beschleunigung sorgte.


  »Aber mein Name ist Thorid!«, jammerte die Kleine und wurde vom davon katapultierenden Pagen in Richtung Treppe gezerrt.


  »Ich will jetzt nicht mehr gestört werden! Womit habe ich das nur verdient?«, knurrte Bjarne und öffnete schwungvoll die große Doppeltür, die ihm den Eintritt in die Große Halle ermöglichte. Wieder einmal war es im Raum dermaßen schummrig, dass er beim flotten Durchschreiten geradewegs schmerzhaft gegen die lange Tafel stieß. Sie gab nicht nach, nur die Gläser klirrten leise. 


  »Candle-Light-Dinner hin oder her, es sollte jedoch so viel Licht vorhanden sein, um zu erkennen, wo man sich befindet«, stellte er missgelaunt fest. Bjarnes Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Lichtverhältnisse dieser Dunkelkammer gewöhnten. Endlich konnte er die Vampirin ausmachen, die in ihrer Abendgarderobe atemberaubend schön aussah. Leider konnte er diesen Anblick nur halbwegs genießen, denn dieser dumme Page hatte die Plätze der Gedecke jeweils am Kopf- und Fußende der Tafel eingerichtet. Dazwischen gähnte ein Abstand von mehr als zehn Metern. Deshalb wurde sie auch »Die lange Tafel« genannt.


  »Dieser Schwachkopf! Ich werde ihn auspeitschen lassen! Nein, dieses Vergnügen gönne ich mir selbst! Dieser Vollpfosten!«, grummelte er genervt. Dann setzte er eine strahlende Miene auf. »Wartet, edles Fräulein, ich komme zu Euch! Verzeiht meine Verspätung, die Pflichten nehmen keine Rücksicht auf meine privaten Interessen«, klemmte er sich die Weinflasche unter den Arm, schnappte sein Weinglas, die Kerze und marschierte zehn Meter ans andere Ende der langen Tafel. 


  »Meine Liebste!«, machte er ihr seine Aufwartung. »Ihr seht atemberaubend aus!«, nahm er daraufhin Platz, stellte seine Siebensachen ab und ergriff Esthers Hand. »Ihr habt mir noch gar nicht Euren Namen verraten«, gab er ihr einen galanten Handkuss. »Oder soll ich ihn erraten?«


  Esther errötete. »Zuerst muss ich Euch für dieses wunderschöne Kleid danken und für die Kette. Ich gestehe, rote Seide trug ich noch nie. Wohl weil ich diese Farbe ein wenig zu aufdringlich für meine Verhältnisse finde. Versteht mich nicht falsch. Das Kleid ist wirklich sehr schön.«


  »Äh, wartet, ich habe den Korkenzieher vergessen. Bin gleich wieder da!« 


  Widerwillig musste Bjarne zwanzig Meter laufen, um den Wein öffnen zu können. »So, da bin ich wieder. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Nun, seid nicht so bescheiden. Diese Farbe steht euch ganz prächtig; sie harmoniert ganz hervorragend mit Eurem dunklen Haar und der hellen Haut«, schmeichelte er und goss Esther vom betörend duftenden Wein ein.


  »Vielen Dank, Ihr seid zu gütig. Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Esther. Nennt mich einfach nur Esther. Huch, ich habe gekleckert. Ich glaube, die Serviette reicht nicht. Könnte ich die Eure haben? Ach, wie ungeschickt, das schöne Tischtuch, Weinflecken gehen nie wieder heraus!«


  »Halb so schlimm. Wartet, nicht weglaufen, bin gleich wieder da!« 


  Und wieder marschierte Bjarne geschlagene weitere zwanzig Meter, um Esther die Serviette zu bringen. »Bitte, die Serviette. Egal, dann werfen wir das Tischtuch weg, wenn die Flecken nicht mehr herausgehen, oder wir färben es gleich rot. Das ist ein wirklich seltsames Abendessen, ich verliere mehr Gewicht, als ich zu mir nehme... Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte der Jarl, leicht außer Atem. »Esther? Wie die biblische Esther? Wie das jüdische Mädchen, das persische Königin wurde? Mein Name ist Bjarne. Lassen wir die Formalitäten beiseite und bieten uns das Du an. Auf dein Wohl, Esther. Auch du kannst meine Königin werden. Wie wäre es, wenn wir unsere Freundschaft mit einem Kuss besiegeln? Ganz gleich, wer oder was du bist, ich bin ganz Feuer und Flamme für dich. Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«, grinste er charmant und stieß mit ihr an. 


  »Ich muss gestehen, dass du auf mich zuerst den Eindruck machtest, als bestünde keinerlei Interesse an mir«, stellte Esther fest.


  »Das hat überhaupt rein gar nichts mit dir zu tun, sondern mit Greta. Weißt du, wie es ist, ein Leben gänzlich ohne Liebe zu führen? Wir leben Seite an Seite und doch gibt es keine Liebe zwischen Greta und mir. Doch bei dir ist es etwas gänzlich anderes. Reden wir nicht über dieses betrübliche Thema. Ich lass mich von ihr scheiden. Halt, da war doch noch etwas!«, lächelte Bjarne einnehmend und zog Esther zu sich. Sie tauschten einen innigen Kuss und Bjarne gab sich dabei nicht gerade bescheiden.


  Esther löste sich aus seiner fordernden Umarmung und schaute verlegen auf die Tafel. Der Kuss gefiel ihr, nur ging der Galan etwas zu heftig zur Sache und konnte die Hände dabei nicht unter Kontrolle behalten. Sie suchte dringend eine Ablenkung, ehe er auf den Gedanken kam, sie direkt auf der Tafel flach zu legen. Nicht, dass es ihr nicht gefallen würde, doch schien ihr dieser Schritt arg übereilt und unsittlich, schließlich war Bjarne verheiratet und Vater von vier Kindern, das fünfte sollte bald geboren werden. »Und was passiert mit deinen Kindern, wenn du dich von deiner Frau scheiden lässt?«, fragte sie besorgt. Esther wollte immer eigene Kinder, nur gestaltete sich dieser Wunsch als sehr schwierig; Vampirinnen war es kaum möglich, leibliche Kinder zu bekommen.


  »Ich werde dem König schreiben, dass er beim Pontifex Maximus ein gutes Wort für mich einlegen soll, sodass diese unschöne Geschichte schnellstens über die Bühne geht. Was die Kinder betrifft: Wenn es dein Wunsch ist, behalte ich sie hier bei mir. So ist es ohnehin Usus.«


  »Damit würdest du mir eine große Freude bereiten, ich wollte schon immer eine große Familie«, nickte Esther erleichtert.


  Ihr Blick blieb auf dem Tisch haften. Dabei fiel ihr auf, dass überhaupt keine Speisen angerichtet waren. »Sag Bjarne, werden die Speisen noch aufgetischt?«, fragte sie mit gemischten Gefühlen. Eigentlich war die Situation etwas verfahren, weil sie als Vampirin gar nichts essen konnte. 


  »Esther, lass mich dir etwas erklären. Glaubst du an die Vorbestimmung, an das Schicksal? Ich schon. Ich wusste, dass du eines Tages hier eintriffst«, flunkerte er ihr das Blaue vom Himmel herunter. Natürlich wusste er, dass Esther eintrifft, nur war es nicht die Vorsehung, sondern der Dämon, der ihm Bescheid gab. Doch das naive Mädchen schien anzubeißen und zeigte reges Interesse, was großteils am Amulett und dem Liebestrank lag, den er ihr anfangs als Begrüßungsschluck kredenzte. 


  Er seufzte betrübt: »Nur ist es wirklich schade, weil wir uns nicht eher trafen. Ich bin nicht mehr der Allerjüngste und bereue es, so viel Lebenszeit mit einer Person vergeudet zu haben, die mich verachtet. Aber bei dir ist es etwas ganz anderes, unsere Liebe ist unsterblich. Esther, ich weiß wer, bzw. was du bist. Du bist ein Vampir. Doch das macht mir nichts aus. Was würdest du sagen, wenn ich auf der Speisekarte stünde? Verwandle mich zu einem deiner Art.«


  Entsetzt riss Esther die Augen auf. »Das kann ich unmöglich tun!«


  »Und warum nicht? Wir könnten auf ewig zusammenbleiben, du und ich. Nichts könnte uns jemals trennen. Ich opfere mich, damit ich mit dir gemeinsam durch die Unendlichkeit schreiten kann. Wenn du es nicht tun willst, dann töte mich, denn ohne dich kann und will ich nicht leben!«, legte Bjarne pathetisch noch eins obendrauf. Anders konnte er die Vampirin nicht herumkriegen, außer ihre Skrupel mit noch mehr Liebesgerede und Opferbereitschaft auszuräumen.


  Verwirrt sah ihn Esther an. »Ich gebe zu, ich weiß wie ein Leben, oder eher Unleben, ohne Liebe ist, denn meins ist dunkel, traurig und einsam. Hast du dir diesen Schritt gut überlegt, mein Liebster? Wenn du diesen Weg einschlägst, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Ich habe keine Angst. Ich will einfach nur für immer mit dir zusammen sein. Tu es! Tun wir es gleich hier und jetzt!«, forderte er und nahm Esther in den Arm. 


  »In Ordnung, lass es uns gleich hier machen. Ich will nicht mehr länger allein sein...«


  »Warte, ich nehme eben noch einen Schluck Wein, vor Aufregung ist mein Hals ganz trocken...«. Bjarne war froh, endlich am Ziel seiner Wünsche angelangt zu sein. Innerlich jubilierte er und gleichzeitig verachtete er die Dummheit der leichtgläubigen Esther, die sich mit seinen Liebesschwüren so hat blenden lassen. 


  Plötzlich ertönte ein Räuspern, als der Page in den großen Saal marschierte und in raschen Schritten den Jarl ansteuerte.


  Dieses Verhalten kitzelte an Bjarnes Wut, seine Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Bedächtig setzte er die zierliche Esther beiseite, drehte sich zum Pagen und brüllte seinen Zorn heraus: »Herrgott nochmal! Rede ich etwa Chinesisch? Sagte ich nicht, ich wolle nicht mehr gestört werden?«, fauchte er, vor Zorn gänzlich außer sich. Fast rasend vor Wut, zerquetschte er das Weinglas in seiner Hand, und der Rotwein rann ihm samt Blut durch die Finger.


  Esther blickte gierig auf die blutende Hand, weil diese auf sie äußerst appetitanregend wirkte, reichte dann, als ihr bewusst wurde, was sie tat, ihrem Verehrer die Serviette.


  Der Page zitterte wie Espenlaub. »Verzeiht Herr. Draußen steht ein Handelsreisender, der Euch dringend sprechen will«, nahm der Diener rasch Abstand, so dass er außer Reichweite von Hand und Fuß seines zornigen Dienstherren gelangte.


  »Sag dem Kerl, er soll morgen wiederkommen, ich bin beschäftigt!«, knarzte Bjarne missmutig. »Und wo bleibt eigentlich der Bote mit dem Schmied von der Insel?«


  »Das geht nicht, morgen ist der Herr nicht mehr hier. Und damit würde dir das Angebot entgehen, welches er vorzuschlagen hat. Er kommt aus Murano, Herr! Und wo der Schmied bleibt, weiß ich nicht, bisher traf niemand ein.«


  »Gut, der Schmied wird wohl heute Nacht hier ankommen, ich sollte mich gedulden«, winkte Bjarne geistesabwesend. Dann horchte er auf. »Sagtest du Murano? Murano, Venedig, Italien? Wie ist sein Name?«, fragte er neugierig.


  »Herr, er sagte, er käme aus Murano und sein Name sei Nelio Barovier«, erzählte der Page und warf Esther einen scheuen Blick zu, den er schnellstens wieder gen Boden senkte, als Esther einen Blick aus unnatürlich leuchtenden Augen erwiderte.


  »Barovier, so wie die alte venezianische Glasbläserfamilie? Mmmh, nun gut, vielleicht hat sich mein Ruhm schon bis nach Venedig herumgesprochen. Sag ihm, ich komme gleich«, überlegte der Jarl, dessen Gier seine Wut bei Weitem überflügelte. Während der Page schleunigst das Feld räumte, richtete Bjarne an Esther das Wort. »Verzeih, meine Liebe, ich will kurz mit dem Handlungsreisenden sprechen. Du entschuldigst mich einen Moment? Ich bin gleich wieder bei dir. Ach, diese verdammten Verpflichtungen hören niemals auf. Lauf nicht weg, meine kleine Blume, ja?«


  »Es ist schon in Ordnung, wir machen dort später weiter, wo wir aufhörten. Geh nur«, zeigte Esther ihr vollstes Verständnis.


  »Du bist ein wahrer Schatz«, hauchte er ihr einen Kuss auf die Hand, machte kehrt und folgte dem Lakaien.


  Wie ein braver Bittsteller, saß der kleine Venezianer auf einem der Stühle, vor der großen Halle, die tagsüber als Gerichtssaal, Verhandlungszimmer und Statthaltersitz in Slott Mørkhset fungierte. Als der Jarl erschien, sprang das agile Männlein vom Stuhl und machte einen gekonnten Kratzfuß. »Bona Sera, Seine Durchlauchte. Meine Name iste Nelio Barovier vonne die schöne Murano, Insel der Glasbläser«


  »Soweit ist mir dieser Umstand längst bekannt. Sag, warum kommst du noch zu so später Stunde?«, fragte der Jarl kühl.


  »Oh, seine Durchlauchte iste bekannt! Ich wollte mir ansehen seine wunderschönen Haus und musste feststelle, dasse er keine Glasfenster hat! A mia madre! Wasse für eine disonore... Wie sagt man? Schande!«, gestikulierte der Händler mit Hand und Fuß.


  »Vielen Dank, dessen bin ich mir durchaus bewusst!«, knurrte Bjarne angefressen.


  »Oh, ich wollte nicht sorgen für Verdrusse, sondern für Freude!«, strahlte der kleine Italiener. »Der Doge schickt mich, eh? Damit unsere Länder haben vielleichte in Zukunfte eine bessere Beziehung von Handel. Ich habe gehört, dasse die Hanse und der König sich nicht sind sonderlich grüne, giusto? Si, Euer Stockfisch iste bei uns eine Delikatesse, aber nicht nure. Ein Handelsabkommen mit Venedig wäre für Euche als auch für uns, von große... Na, wie das heisse? Von große Vorteil. Venezia befindet sich immer noch im Konflikte mit die Ungarn und Luxemburg. Unsere Soldaten würden profitieren von die Versorgung durche Euren Stockfisch, eh? Deshalb, ich bin gewillte, Euche zu machen viele schöne bunte Fenster aus die beste Glas! Für faste umsonst!«, bot ihm das agile Männlein an.


  »Und was soll ›fast umsonst‹ bedeuten?«, fragte Bjarne neugierig.


  »Ah, das isste nichte so schlimme. Ihr steuert ledigliche zu die Materialkosten dazu. Alles wasse Ihr mir dafür gebt, isste Sand! Ihr hier habt ganz vorherragende Sande! Wenn iche das mal sagen darf!«


  Dem Jarl war von diesem schnellen Redeschwall noch immer ganz schwindelig. Dieser Kerl warf mehr Worte in einer Minute aus, als der Jarl an einem Tag.


  »Sand? Habe ich dich richtig verstanden? Du willst lediglich Sand von mir? Wofür?«, fragte Bjarne verdattert.


  »Ah, ah, ah!«, wedelte der Venezianer mit dem Finger. »Ich dürfe nichte verrate, dasse isste Geheimnis von Glasmacher! Euer Sand ganze vortrefflige! Viele Quarz und wenig Sediment, genau richtige!«, brabbelte der kleine Italiener wie aus der Pistole geschossen.


  »Also gut, schauen wir mal. Was brauchst du außer Sand?«, fragte Bjarne ganz pragmatisch, und wohl auch, weil er versteckte Kosten scheute.


  »Alles was iche brauche, iste eine Esse. Dasse sein alles. Ah, ma sono anche stupido«, schlug er sich klatschend gegen die Stirn. »Ich müsse zähle und messe alle Fenster hier im Hause. Damit ich kann machen eine genaue Berechnung für Menge von die Glase, die ich musse herstelle.«


  »Wenn es weiter nichts ist, kein Problem. Mein Page wird dir Zugang zu jedem Zimmer geben, wo Glasfenster eingebaut werden sollen. Aber ich will schöne! Helle, sonnige, freundliche Farben. Die Lage des Hauses und die Berge drumherum, sorgen ohnehin schon für schlechte Lichtverhältnisse, die im Winter geradezu schon finster zu nennen sind, ausgelöst durch den niedrigen Stand der Sonne hier im Norden.«


  Selbstverständliche, beste und schönste Fenster für Seine Durchlauchte«, nickte Nelio. »Page? Ah, iche dich beneide für so gute und vertrauenswürdige Personale! Wir Venezianer könne nicht geben Schlüssel aus Hand an Diener.«


  »Wieso, wenn ich mal fragen darf?«, wollte Bjarne wissen.


  »Na, wegen die Spione! Überall Spione, die versuchen zu stehle meine Geheimrezepte für die bunte Glas! Aber bei dir besser, si?«


  Missmutig warf der Jarl einen Blick über die Schulter. Hinter dieser Tür wartete die Unsterblichkeit auf ihn. Leider musste auch er gegen Spionage ankämpfen. Wer weiß, ob nicht dieser mich ständig sabotierende Page, mit den Aufrührern unter einer Decke steckt!, beschlich Bjarne leise die Paranoia. »Weißt du was, Nelio? Ich werde dir persönlich die Türen öffnen. Ich glaube, das bin ich dir schuldig«, schritt der Jarl voran. »Fangen wir oben an und arbeiten uns anschließend hinunter!«


  »Das iste mir rechte. Ich komme«, nickte Nelio und folgte dem Jarl. Nelio, alias der Gestaltwandler Cornelius, war mit seinem Täuschungsmanöver zufrieden. Natürlich hätte er auch wie eine blutrünstige Bestie an sein Ziel kommen können, mit Leichen die seinen Weg pflasterten. Doch das war eher Ragnors Vorgehensweise. Wenn der Jarl gern andere täuschte, so wäre es nur zu gerecht, wenn er vom friedliebenden Cornelius beschubst würde. Außerdem war der Graue froh, diesen widerlichen Kerl, so weit wie möglich von seiner Esther entfernt zu wissen. Doch zuerst musste er diesen Lüstling ausschalten, erst dann bestünde die Möglichkeit, in Ruhe mit Esther eine vernünftige Unterhaltung zu führen.
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  Kein Ding sieht so aus, wie es ist.


  (Wilhelm Busch)


  


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss und Jarl Bjarne Allvaturson gab Nelio die Tür frei. »Bitte, Nelio, jetzt kannst du die Fenster ausmessen«, sagte er äußerst kurz angebunden. Er hoffte innigst, dieser Vorgang nähme nicht allzu viel Zeit in Anspruch. Dabei saß er wie auf Kohlen, denn unten wartete Esther, die ihm die uneingeschränkte Macht verleihen wollte, die er so dringend brauchte. Was er hinterher mit Esther machen sollte? Am besten aus dem Weg räumen. Bjarne konnte es nicht dulden, von ihr für sein Handeln kritisiert zu werden. Überhaupt müsste er mal ordentlich Tabula rasa machen und alle Störfaktoren ausräumen. Das gäbe ein verdammtes Blutbad...


  Umständlich hantierte Nelio mit der 13 Knotenschnur herum und machte sich mit Rötelstift Notizen auf einem Stück Pergament.


  »Wird das noch lange dauern?«, fragte Bjarne ungeduldig. Überhaupt fragte er sich, ob Nelio diese Tätigkeit oft ausführte, so linkisch wie er sich dabei anstellte.


  »Diese Fenster habe ich jetzte vermesse! Wir können jetzt gehen zu die nächste!«, nickte der kleine Italiener ihm zu und gemeinsam verließen sie den Raum, der wieder sorgfältig vom Jarl abgeschlossen wurde. Dieses Haus besaß über zweihundert Zimmer. Schnell machte er eine Überschlagrechnung, um zu kalkulieren, wie viel Zeit diese ganze Aktion in Anspruch nehmen könnte. Das Ergebnis gefiel ihm ganz und gar nicht. Er sollte diesen Itaker zur Eile antreiben. Der nächste Raum wurde geöffnet, die Fenster ausgemessen, der darauffolgende nächste bearbeitet und der übernächste Raum betreten. 


  Cornelius überlegte derweil, wie er den Jarl am besten schachmatt setzen konnte. Dann sprach er ihn direkt an. »Seine Durchlauchte sehen müde aus! Seid Ihr müde?«, versuchte Cornelius dem Jarl Erschöpfung zu suggerieren.


  »Nein, ich bin nicht müde. Du etwa?«, konterte dieser.


  »No, iche bin nichte müde, aber Ihr seht seehr müde ausse!«, versuchte er weiter dem Jarl einzuflüstern.


  »Gut, dann sind wir wohl beide nicht müde!«, bemerkte Bjarne spitz und wunderte sich, wieso ihm der Kerl einzureden versuchte, er sei müde.


  Cornelius wunderte sich hingegen, wieso er den Jarl mental nicht zu fassen bekam. Er wusste schon von Anfang an, beim Jarl handelte es sich um einen besonders harten und willensstarken Typen, aber dass es ihm so große Schwierigkeiten bereitete, ihm seinen Willen aufzudrängen, damit hätte er nicht gerechnet. Nachdem er die Fenster vermessen hatte, stellte er sich zum Jarl vis-à-vis und sprach mit seiner normalen Stimme. »Du bist jetzt sehr müde! Somnus!«, schaute er ihm tief in die Augen. Doch was sagte der Jarl?


  »Nein, bin ich nicht! Was für ein Ding?«


  »Doch, du wirst müde und immer müder!...Somnus!«, funkelte ihn Cornelius aus vielfarbigen Augen hypnotisch an.


  »Nein, ich sagte doch, ich bin nicht müde!«, knurrte der Jarl. »Und wieso wächst du plötzlich?«


  Cornelius war der Verzweiflung nahe. Dieser Kerl konnte aber auch so etwas von stur sein! »Und ich sage dir, du wirst jetzt sehr müde!...Somnus!«


  »Und nochmals! Ich bin nicht müde und ich werde auch nicht müde werden, basta! Was willst du eigentlich von mir? Gehörst du etwa zu diesen Separatisten? So dämlich, wie du dich beim Messen der Fenster anstellst, bist du keinesfalls ein Handwerker, denn ich passe immer wie ein Schießhund auf und beobachte sie bei ihrer Arbeit, damit sie nicht faulenzen und mich betrügen! Ich weiß, wie Handwerker arbeiten. Hör mit diesem komischen Somnus auf! Was guckst du so? Hast du was im Auge?«


  Nochmals wagte Cornelius einen Vorstoß. »Somnus! Du wirst unglaublich müde!«


  »Nö! Hör jetzt mit diesem verdammten Quatsch auf, oder ich rufe die Wachen! Wer bist du?«, fragte der Jarl und blickte ihm unverwandt in die Augen.


  »Wer ich bin?«, fragte Cornelius. »Ich bin der Mann, der für deine Kopfschmerzen verantwortlich ist!«, sagte er lakonisch.


  »Ich habe aber keine Kopfschmerzen!«


  »Ja, vielleicht jetzt noch nicht, aber garantiert, wenn du wieder aufwachst!«, gab er zurück und schlug ihm den Nachttopf so heftig auf den Schädel, dass die mobile Sanitäranlage in tausend Stücke zerbrach. Durch den Schlag ging der Jarl in die Knie, wurde aber von Cornelius aufgefangen. »Tut mir wirklich leid, Durchlaucht, normalerweise neige ich nicht zu gewalttätigen Aktionen, aber wer nicht hören will, muss eben fühlen!«, entschuldigte er sich höflich beim Bewusstlosen, nahm ihm den Schlüsselbund ab und legte Bjarne auf´s Bett.


  »Du kannst noch viel von mir lernen! Erste Lektion: Nicht drohen, sondern sofort und ohne Umschweife die Wachen rufen. Herrje, ich habe wirklich eine Engelsgeduld, aber du gehst mir eklatant auf die Eier! Was bist du für ein fürchterlicher Mensch, da vergeht mir sogar die Lust an der Humanität!«, bemerkte er und verließ schleunigst den Raum. Erleichtert schloss er hinter sich ab, lehnte mit dem Rücken erst einmal kurz gegen die Tür, und wischte sich die schweißnasse Stirn mit einem Taschentuch trocken. Cornelius musste erst einmal die Schmach verdauen, die er gerade erlitten hatte. Nun war er schon so lange Vampir, Alchimist und Magie Treibender, aber so etwas war ihm bisher noch nicht untergekommen. Beinahe war er dazu geneigt, den Gerüchten Glauben zu schenken, die da besagten, des Jarls Ahnenreihe sei bis zum listigen Gott Loki zurückzuverfolgen.


  Lange Zeit zum Fackeln blieb ihm nicht, wer wusste, wie lange dieser zähe Kerl ohnmächtig blieb? Unverzüglich schlich Cornelius zurück zur Großen Halle. Der Page war weit und breit nicht zu sehen, was Connie als Glück betrachtete. Schleunigst schlüpfte er in den Saal, um Esther von hier wegzubringen.


  »Esther, komm! Du befindest dich hier in äußerster Gefahr!«


  »Cornelius? Wo kommst du denn her? Und wo ist Bjarne?«, fragte sie verwundert.


  »Ach, der? Er fühlte sich nicht wohl und musste eine Runde ins Bett. Komm schon, Esther wir müssen fort von hier!«, drängte Cornelius weiter.


  »Nein! Ich werde bleiben! Bjarne und ich wollen die Ewigkeit miteinander verbringen. Endlich habe ich den Richtigen gefunden. Aber offensichtlich kannst du es nicht ertragen, wenn ich glücklich bin!«, wehrte sie sich und entzog ruckartig Cornelius´ihren Arm.


  »Ihr wolltet was?«, fragte Connie völlig perplex. »Dir ist wohl nicht klar, dass dieser Mensch abgrundtief böse ist. Und dies schon als Sterblicher. Wenn du ihn unsterblich machst, erschaffst du eine unberechenbar Bestie! Was hat dieser Kerl nur mit dir angestellt?«, wollte Cornelius wissen.


  »Was er mit mir angestellt hat? Er hat mir seine Liebe geschenkt, sonst nichts! Und jetzt geh!«, forderte ihn Esther auf.


  »Du bist verhext worden, das wird es sein! Ich gehe nicht ohne dich, soviel steht schon mal fest. Und ich werde herausfinden, welcher Zauber Besitz von dir ergriffen hat! Ach ja! Somnus!«, winkte er ihr zu. 


  Sofort schlief sie ein und Connie verließ den Großen Saal.


  Soweit, so gut. Doch wo sollte er mit der Suche beginnen? Derjenige, der diesen Zauber webte, musste über profunde Kenntnisse höherer Magie verfügen. Nur warum gab sich dieser Hexer mit so einem kruden Kerl wie den Jarl ab, wenn er im Grunde niemanden dienen musste, außer sich selbst? Fragen, nichts als Fragen. Also musste er jemanden finden, der ihm die offenen Fragen beantworten konnte. Ihm war vorhin im Gang eine Tür aufgefallen, die von zwei Soldaten bewacht worden war. Cornelius schien es richtig, dort anzufangen, denn die Zeit drängte. Um nicht von den Wachen von vornherein als Bedrohung wahrgenommen zu werden, nahm Cornelius die Gestalt des Pagen an. In der Regel wird dem Personal am wenigsten Beachtung geschenkt. Unterwegs schnappte er sich ein paar Blumen aus einer Vase und nahm schnurstracks Kurs auf das bewachte Zimmer. Als ihn die Wachen missmutig ansahen, zeigte er ihnen die Blumen. »Die soll ich hier abgeben!«


  »Wer schenkt denn dieser verhärmten Schachtel Blumen? Der Jarl doch bestimmt nicht, es macht hier schon die Runde, er hätte längst eine Neue«, grinste einer der Wachhabenden hämisch. Sie dachten nicht daran, ihre gekreuzten Hellebarden zu öffnen, um dem jungen Pagen damit die Tür freizugeben.


  »Das geht dich doch wohl gar nichts an!«, meinte Cornelius frech und war froh damit die Information bekommen zu haben, die er brauchte. Er streckte die Hand aus. Sofort war die Neugier der Wachen geweckt. Unschlüssig guckten beide Soldaten auf die Hand des Pagen, gleich so, als warteten sie auf einen Zaubertrick. »Somnus!«, murmelte Cornelius daraufhin und erfüllte ihre Erwartungen.


  Sofort rutschten die Wächter schlafend an der Wand hinunter, die Hellebarden fielen zu Boden und gaben somit den Weg zur Tür frei. »Mann, ich befürchtete schon, bei denen würde dieser Trick auch nicht funktionieren!«


  Was sollte er jetzt tun? Immerhin hatte er noch die Blumen in der Hand. Also tat er das Nächstliegende, er klopfte an: »Ihre Durchlaucht! Bitte öffnet, ich habe Blumen für Euch!« Die Wartezeit erschien ihm überdurchschnittlich lang. Ungeduldig klopfte er mit der Stiefelspitze auf den Boden. Dann fiel ihm ein, dass vielleicht einer der Wächter den Zimmerschlüssel besaß und die Dame gefangen hielt. So nahm er einen weiteren Schlüsselbund an sich. Umgehend warf Connie einen Blick ins Schlüsselloch: Der Schlüssel steckte von innen. 


  Eins verstand er nicht. Wieso standen Wachen vor der Tür, obwohl die Person im Inneren des Zimmers den Schlüssel besaß und sich einschloss? Aber wenn man sich selbst einschloss, konnte man ebenso gut ein Gefangener sein. So, oder so.


  Endlich drehte sich der Schlüssel im Schloss und die Tür wurde geöffnet. Ein blasse und müde aussehende hochschwangere Frau stand im Türrahmen. »Sven? Von wem sind diese Blumen?«


  »Von mir, Herrin. Ich weiß, es klingt dreist, aber darf ich kurz eintreten?«


  »Natürlich, mein Junge, komm herein«, machte sie die Tür frei. Dann warf sie einen Blick auf die schlafenden Wachen und reagierte prompt panisch. »Sind sie tot? Hast du sie umgebracht?«


  »Nein, sie schlafen nur. Oh, bitte! Habt keine Angst. Und schließt die Tür, wir müssen reden«, versuchte Cornelius im ruhigen Tonfall mit ihr zu sprechen. Die Dame kam seiner Aufforderung nach. 


  »Hast du wenigstens diesen Mistkerl getötet?«


  Diese Frage erstaunte Cornelius doch sehr. »Nein, wieso sollte ich? Er schläft ebenfalls. Beim Erwachen hat er schlimmstenfalls üble Kopfschmerzen. Ich will lediglich meine Tochter aus den Fängen deines Mannes befreien, aber niemanden dabei töten!«


  »Mutmaßlich bist du nicht Sven, der Page. Also, mit wem, oder was, habe ich es hier zu tun?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin Cornelius. Hab keine Angst«, beruhigte er sie.


  »Oh, ich weiß nicht. Seit ich mit Bjarne verheiratet bin, ist die Furcht mein ständiger Begleiter. Mit ihm wird es von Tag zu Tag schlimmer. Ich bin fest davon überzeugt, dass er langsam aber sicher, seinen Verstand verliert. Wer weiß, was ihm diese Weiber angehängt haben, mit denen er sich immer herumtreibt«, meinte sie schnippisch


  »Nun, das wäre durchaus möglich, Syphilis greift das Gehirn an. Aber zur vorherigen Frage...«, wechselte Cornelius wieder zurück zu seiner wahren Gestalt.


  »Bist du ein Vampir?«, fragte Greta sofort und trat einen Schritt zurück.


  Cornelius war schlichtweg erst einmal platt. »Ja, woher weißt du das?«


  »Dann ist die Fremde auch ein Vampir, richtig? Woher ich das weiß? Wir leben hier in Norwegen, dem Land, mit den im Winter nicht enden wollenden Nächten. Du bist nicht der erste Vampir, der mir begegnet. Auf dem Gut meines Vaters kam jeden Winter ein Gast zu Besuch. Ein wirklich vornehmer Herr, der aber niemals mit uns speisen wollte. Damals war ich noch ein Kind, fragte mich dennoch, ob der Herr sich zu fein sei, mit uns seine Mahlzeiten einzunehmen. Bis ich ihn im Kuhstall dabei ertappte, wie er sich sein Abendessen abzapfte. Verwirrt lief ich zu meinem Vater und beichtete ihm, was ich sah. Er beruhigte mich und sagte, er wüsste es längst, und er hätte eine Abmachung mit dem Gast, dass dieser sich am Blut der Tiere laben dürfe, jedoch nicht an dem der Menschen«, beendete Greta ihre Geschichte, dann stutzte sie. »Oh, mein Gott! Wenn deine Tochter ebenfalls ein Vampir ist, dann müssen wir verhindern, dass Bjarne auch einer wird! Ich wunderte mich schon, warum er die Fremde zu sich holte! Wenn Bjarne ein Vampir wird, erschafft er sich sein eigenes, finsteres Reich! So weit darf es nicht kommen!«


  »Richtig, das ist mein Plan, der verhindern soll, dass dein Gatte zu einem noch schlimmeren Monster mutiert. Ich weiß, es klingt ein wenig weit hergeholt, aber ich brauche dringend deine Hilfe!«, bat Connie.


  »Du, - ein Vampir - brauchst meine Hilfe?«, lachte Greta zynisch. »Herrgott, ich kann mir nicht mal selbst helfen! Erst heute Morgen trachtete Bjarne mir nach dem Leben. Wenn deine Tochter nicht dagewesen wäre und mich aufgefangen hätte, läge ich jetzt tot aufgebahrt in der Kapelle und nicht nur ich, sondern auch mein Ungeborenes!«, legte Greta schützend ihre Hände auf den runden Bauch.


  »Vielleicht kann ich dir helfen. Egal was es ist, ich tu es für dich!«, flehte Cornelius, obwohl er solche Worte nicht gern benutzte, aber immerhin musste er Greta ein wenig motivieren, um ihr einen Anreiz zur Mitarbeit zu geben.


  »In Ordnung, du bekommst meine Hilfe, aber nur soweit es mir möglich ist. Es dürfte auch für dich nicht besonders einfach werden! Ich helfe dir unter einer Bedingung: Du verhilfst mir zur Flucht. Weg von Bjarne und diesem scheußlichen, verfluchten Haus«, forderte sie.


  »Okay, ich nehme dich mit, wenn ich mit Esther von hier fortgehe. Es wird nicht leicht? Wo liegt das Problem?«


  »Gut, ich habe dein Wort. Wo das Problem liegt? Ich bin nicht allein, meine vier Töchter müssen ebenfalls mit. Ich lasse sie keinesfalls hier allein zurück, mit diesem Wahnsinnigen!«, erklärte Greta mit eisern entschlossener Miene. »Die Flucht könnte sich als schwierig erweisen, mein Mann gab den Befehl mich nicht aus den Augen zu lassen. Und erst recht werden die Wachen uns nicht durch das Burgtor spazieren lassen. 


  »Du hast mein Wort, lass das mein Problem sein. Aber zuerst muss du mir ein paar Fragen beantworten. Offensichtlich ist Esther nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Sie scheint verhext worden zu sein. Ich gehe mal davon aus, dein Gatte kann nicht zaubern, oder?«


  »Da hast du recht, Bjarne kann nicht zaubern, zum Glück, sonst hüpften hier nur noch Kröten herum. Er hat einen orientalischen Magus, diesen fürchterlichen Al-Ghawl, der für ihn diese Aufgabe übernimmt. Er dient Bjarnes Familie schon seit Urzeiten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt ein Mensch ist«, erklärte Greta. »Er schleicht ständig im Dunklen herum und hat keinen Schatten.


  »Und, wo finde ich diesen Al-Ghawl?«, fragte Cornelius.


  »Er befindet sich oben im Turm. Allerdings glaube ich kaum, dass er dir das Geheimnis seines Zaubers verrät. Dafür ist er meinem Gatten gegenüber viel zu loyal«, wandte sie ein.


  »Und wie soll ich die Wahrheit aus ihm herausbringen? Schon aus Prinzip, verachte ich Gewalt. Zudem glaube ich nicht, dass ich es mit einem derart raffinierten Magier aufnehmen kann«, bezweifelte der alte Vampir.


  »In der Tat ist er ein wahrer Könner. Ehe du auch nur einen Fuß in sein Laboratorium setzt, wirst du mit einem Schwanz wedeln und bellen, oder in ein Glas gesperrt und kannst zukünftig das Wetter vorhersagen«, schmunzelte Greta.


  »Oh...«, ließ Cornelius enttäuscht die Schultern sinken.


  »Aber, aber! Schließlich bin ich nicht dumm und will immer gern wissen, was hier im Hause vor sich geht. Hör mir gut zu: Ganz offensichtlich besitzt Bjarne etwas, das dem Magier gehört. Glaubst du, sonst würde ein so talentierter Hexer seine Zeit mit meinem Mann vergeuden? Ich weiß nicht was es ist, das Al-Ghawl so gefügig macht, aber ich weiß, wo du es finden kannst. Unten, in den Gemäuern befinden sich Kammern, genauer gesagt, Bjarnes Spielparadies. Mit anderen Worten: Die Kerker. Die Kammer mit den vielen Vorhängeschlössern, ist die, die das Geheimnis meines Gatten enthält.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Cornelius.


  »Weil meinem Mann sonst völlig egal ist, was die Kinder treiben. Aber, als er unsere Älteste unten in den Gewölben spielend antraf, war er förmlich außer sich vor Wut und verbot ihr, zukünftig auch nur einen Fuß dort hinzusetzen. Deshalb bin ich mir hundertprozentig sicher, dass sich dort ein Geheimnis verbirgt«, bestätigte Greta ihren Verdacht. 


  »Also gut. Wenn du nichts dagegen hast, lege ich die Wachmänner hier auf deinem Bett ab, draußen fallen sie zu sehr auf. Dann gehst du zu deinen Kindern, weckst sie und packst nur das Nötigste ein. Warte in einem der Zimmer mit den Kindern auf mich. Schließe dich am besten ein. Hier ist der Schlüsselbund der Wache. Drück mir die Daumen, damit alles glattgeht!«, entgegnete Cornelius, verstaute die Wachmänner im Zimmer und pirschte anschließend, mit gemischten Gefühlen, ins Kellergewölbe.
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  Furcht und Intelligenz: der Grad der Furchtsamkeit ist ein Gradmesser der Intelligenz.


  (Friedrich Nietzsche)


  


  Slott Mørkhuset empfand Cornelius, an und für sich schon als bedrohlich und abweisend, jedoch toppte das Kellergeschoss alles Dagewesene. Nicht nur, dass er sich an seine damalig lange Gefangenschaft erinnert fühlte, ihn fröstelte zusätzlich. Hier unten herrschten Temperaturen wie in einer Tiefkühltruhe. Obendrein hatte er die Hosen gestrichen voll, und besaß nicht den blassesten Schimmer, was ihn hier, an diesem leidvollen Ort, erwarten sollte. Andere Gefangene waren nicht hier. Anscheinend weilte der Jarl erst seit Kurzem wieder in den heimischen Gefilden. Vermutlich, weil er zur Niederkunft seiner Frau angereist war. Ein wenig ärgerte ihn das neugierige Verhalten der Jarlstochter, denn ganz offensichtlich stand deshalb ein Wachmann im Kellergeschoss postiert und bewachte die besagte, geheimnisvolle Tür. Cornelius verdrehte die Augen, weil er abermals jemanden schlafen legen musste. Dies war jedoch nicht zu vermeiden, denn ohne die Schlüssel konnte er schwerlich in den verbotenen Raum eindringen. 


  Im Allgemeinen hielt Cornelius nicht viel von falschem Heldentum. Helden, haben seiner Ansicht nach, eine stark verkürzte Lebenserwartung. Zu seinem Glück, spendeten nur ein paar sparsam aufgehängte Fackeln, ihr unzureichendes Licht. Der Vampir zollte dem Wachmann einen gewissen Respekt, da dieser völlig furchtlos erschien, obwohl dieser sicherlich nicht wusste, was hinter dieser Tür lauerte, die er so aufmerksam bewachte. Mit den umliegenden Schatten verschmelzend, pirschte Cornelius lautlos auf den einsamen Wächter zu, der gerade mit wachsender Begeisterung in seiner Nase nach Öl bohrte. Der alte Vampir empfand keinerlei Freude bei dieser Aktion des Anschleichens. Überhaupt lehnte er jedwede vampirtypische Handlung ab. Sein Schöpfer hatte quasi alles unternommen, um aus dem Grauhaarigen einen guten Jäger zu machen, wogegen Connie sich vehement weigerte, an diesen Lektionen teilzunehmen. Drückte ihm jemand ein Schwert in die Hand, ließ er es absichtlich wieder zu Boden fallen. Auch blieb er stur sitzen, wenn es um Übungen wie Anpirschen, Überwältigen und Gurgel umdrehen ging. Er war weder ein guter Kletterer, noch ein ausdauernder Läufer. Seine einzigen Stärken beschränkten sich auf sein sagenhaftes Gedächtnis und seinen scharfen Verstand. Auch setzte er seine vampirischen Dunklen Gaben nur für gute Zwecke ein, nicht um jemanden damit zu schaden.


  Letztendlich gab sein Schöpfer nach und verpflichtete Cornelius zuzusagen als Lehrkraft, um den anderen Vampiren die grundlegenden Kenntnisse im Lesen, Rechnen und Schreiben beizubringen. Nebenbei genoss Cornelius die Zeit, um in der Bibliothek die uralten Folianten zu lesen und Geheimnisse zu erfahren, die sterblichen Menschen gänzlich verschlossen blieben. Außerdem vertiefte er seine Kenntnisse und Fähigkeiten auf dem Gebiet der Medizin, Magie und Alchemie. Deshalb sah Cornelius seine Stärken in erster Ebene auf intellektueller Basis, nahm sich selbst eher als Gelehrten wahr und nicht als Vampir, Jäger, oder gar Mörder. In seiner langen Zeit als Vampir, tötete er bisher noch niemanden, - und darauf war er sehr stolz. Vor allem, weil er den anderen damit beweisen konnte, dass man als Vampir auf Humanität keineswegs verzichten musste.


  »Nimm den Finger aus der Nase!«, raunte Cornelius dem Wächter ins Ohr. 


  Dieser fuhr erschrocken zusammen. »Bist du das, Ole? Das ist nicht witzig! Und warum soll ich den Finger aus der Nase nehmen?«, fragte er verärgert.


  »Damit du ihn dir nicht brichst, wenn du hinfällst, deshalb!«, sagte Cornelius, erschien blitzschnell vor ihm und vollführte wieder seinen »Somnus!-Trick«. Vorsichtig fing er den Wachhabenden auf, der schlafend in sich zusammensackte.


  »So, dann wollen wir mal sehen, welche Schlüssel in die Schlösser passen«, brummelte der Graue, der den Schlüsselring vom Gürtel des Schlafenden nahm. Nach etlichen Versuchen musste er allerdings aufgeben. Nicht ein einziger Schlüssel passte in eines der Schlösser; weder vom Bund des Jarl, noch von dem des Wächters. Ihm schauderte bei der Vorstellung, wieder nach oben zu gehen und womöglich die Taschen des Jarl zu durchstöbern, weil Connie nicht wusste, wie lange dieser harte Brocken noch ausgeschaltet blieb. Auf Knien versuchte er, durch den unteren Türschlitz zu spähen, - leider vergebens. Die Tür war dicht, wie die sprichwörtliche Kerkertür. Connie kicherte über diesen Vergleich. Musste jedoch eine Alternative suchen, um hineinzugelangen. 


  »Na gut, ich könnte mich als winziges Lebewesen wandeln, oder ich versuche den alten Trick, durch die Tür zu gehen«, diskutierte er leise mit sich selbst. »Als Kleinstlebewesen ist jeder Weg unendlich lang, also gehe ich direktemang durch die Tür!«, beschloss er.


  Gut, dass niemand anwesend war, der den Graue sah, wie er nahezu schon zärtlich die Tür streichelte, was nicht bedeuten sollte, er wäre ein Fetischist mit besonderen Neigungen. Er machte lediglich einen Materialtest. Als er sicher war, dass es sich dabei um Eichenholz mit Eisenbeschlägen handelte, nickte er, murmelnd: »Illi robur, et duc me ad«, und ging einen Schritt vorwärts. Die Tür leistete keinerlei Widerstand, allerdings kitzelte es fürchterlich, als er hindurch schritt, woraufhin er erneut meckernd kicherte. 


  Geschafft! Cornelius fokussierte seinen Blick auf das so lange gehütete Geheimnis und stutzte. »Nanu! Leere Ketten? Ist das Vöglein etwa ausgeflogen?«, kratzte er sich irritiert die wuschelige Matte. Ratlos lief er um ein auf den Boden gezeichnetes Pentagramm, welches er nebenbei studierte. Alte Nordische Runen. Hier sollte jemand eindeutig nicht entweichen können. Dieser Schutzkreis war professionell gemacht; der Schöpfer wusste, worauf es ankam. Bei genauerer Betrachtung fiel ihm auf, dass das Pentagramm gar nicht aufgezeichnet, sondern in den Boden eingemeißelt worden war. Nur warum waren die Ketten leer? Wo war der Gefangene hin? Laut Pentagramm musste er noch darin sein, der Kreis war unbeschädigt. Trotzdem er im Dunklen hervorragend sehen konnte, griff Cornelius nach einer Fackel an der Wand, schnippte mit dem Finger und sagte »Ure!«. Die Fackel entflammte. Wieder untersuchte der Graue die Ketten, und diesmal konnte er den Gefangenen erblicken. »Oh, na klar!«, bemerkte Connie. »Ohne Licht, keinen Schatten! Und Schatten kann man im Dunklen nicht sehen.«


  Vor ihm saß eine Schattengestalt in eingesunkener Haltung. An den Armen, Beinen und um den Leib, hingen schwere Eisenketten. Es schien, als schliefe der Schemen.


  »Äh, hallo!«, rief Cornelius. 


  Ein Schaudern durchlief die Schattenkreatur als sie erwachte. Ketten rasselten, als der Schemen die Hand hob und schüchtern winkte.


  Connie winkte zurück. »Ah, klar. Du kannst nicht sprechen, richtig?«


  Der Schatten nickte.


  »Lass mich raten, du bist schon länger Gast, bei dieser reizenden Familie?«


  Der Schemen nickte, zeigte vier Finger und formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis, den er zweimal in die Luft stieß.


  »Vierhundert Jahre?«, fragte Cornelius, der sichergehen wollte, dass es auch vierhundert Jahre waren. Nicht nur vier Jahre und der Wunsch, das Stille Örtchen aufzusuchen. »Oh, das ist eine verdammt lange Zeit, und ich weiß, wovon ich rede. Okay, dann wollen wir dich mal wieder zu deinem Herren zurückbringen«, nickte Cornelius zurück; wogegen der Schatten wiederum heftig den Kopf schüttelte und auf das Pentagramm deutete.


  »Ach so, es bannt dich, richtig?«


  Wieder Nicken.


  »Okay, warte, kein Problem!«, meinte der Vampir, fuhr die Krallen aus und kratzte einmal über das Pentagramm, wobei ein Geräusch ertönte, als schreibe jemand mit Kreide über eine eingefettete Schreibtafel, oder als kratze ein Witzbold mit der Gabel auf einem Teller herum. Die Klauen hinterließen tiefe Riefen im Gestein. Pentagramm und Bann waren gebrochen. 


  Unsicher kam der Schatten auf die Beine. Cornelius betrat den Bannkreis und betrachtete die Ketten. Mit dem Schlüsselring des Wärters löste er Hand- und Beinfesseln. Die Kette um den Leib des Schattens ließ er allerdings dran und am Boden angeschlossen. Damit könnte er den Schemen wie einen Hund an der Leine führen. 


  »Nimm´s mir nicht übel, aber du bist mein Faustpfand. Bei allem Respekt, aber ich kann nicht riskieren, dass du dich an deinen Besitzer heftest und ich mit leeren Händen vor ihm stehe. Kannst du mir vielleicht einen Tipp geben, wie ich uns gemeinsam durch die Tür bringen soll?«, fragte er eigentlich rein rhetorisch.


  Der Schatten deutete mit dem Finger auf einen Haken an der Wand, an dem ein Ring mit mehreren Schlüsseln hing.


  »Oh, das ist ganz schön pervers, dich hier gefangen zu halten, während du die ganze Zeit die Schlüssel vor Augen hast, die für dich die lang ersehnte Freiheit bedeuten. Das Perfide daran ist, selbst wenn du die Schlüssel bekommen könntest, sind sie dir nicht von Nutzen, weil die Schlösser auf der anderen Seite der Tür hängen«, bemerkte Cornelius. Der Schatten nickte traurig.


  »Kein Problem! Kopf hoch! Ich hole dich hier raus«, tröstete ihn der Graue. 


  Wieder vollführte der Vampir den Gang durch die geschlossene Kerkertür. Davor angekommen, kicherte er nochmals und öffnete von draußen ein Schloss nach dem anderen. Dann betrat er den Kerker durch die offene Tür, öffnete das Schloss, welches die Kette am Boden hielt und nahm die Bauchkette des Schattens auf. »So, dann lass uns mal zum Turm gehen. Aber langsam und leise, wir müssen gut auf die Wachen acht geben. Du gehst voraus. Hoffentlich kann ich darauf vertrauen, dass du mir keine Schwierigkeiten bereitest. Glaube mir, ich kann ohne Weiteres sehr ungemütlich werden, falls du versuchen solltest, mich auszutricksen«, klärte er den Schatten auf. Dieser nickte brav und ließ sich von Cornelius an der Kette führen.


  Das Praktische daran, einen Schatten an der Leine zu führen ist, dass er eben einen Schatten auf die Person am anderen Ende der Leine wirft und sie damit verbirgt. Selbstredend hätte Cornelius das nicht nötig gehabt, aber so konnte er sich besser auf die Unannehmlichkeiten vor sich konzentrieren, die schon im Erdgeschoss ihren Weg kreuzten. Offensichtlich traten gerade zwei Wächter ihre Nachtwache an. Zuerst sprachen sie laut miteinander, dann trennten sie sich und der eine nahm seine Position im Parterre ein, während der andere die Stufen zum oberen Stockwerk erklomm. 


  Cornelius hielt die Kette straff und zog den Schatten etwas näher zu sich heran. Anschließend überlegte er einen kleinen Moment und raunte: »Cum a me in lucem.«


  Sofort erloschen alle Fackeln schlagartig und Dunkelheit nahm den Platz des Lichts ein. Der Wächter im Parterre reagierte panisch. Sein Kettenhemd klirrte leise, als er sich herumdrehte und versuchte, eine gewisse Orientierung zu erlangen. »Ist da jemand? Los, zeig dich!«


  Cornelius dachte nicht daran, sich zu zeigen, oder gar die Aufmerksamkeit des Soldaten auf seine Wenigkeit zu lenken. Stattdessen gab er dem Schatten zu verstehen, mit ihm gemeinsam leise die Treppe zu erklimmen. Doch zuvor mussten sie den Wachmann passieren. Als dieser noch immer fragte, wer dort sei, ertönte plötzlich das Klatschen zweier saftiger Ohrfeigen. »Pitsch! Patsch!«


  »Aua, Baldvin? Bist du das? Warum schlägst du mich?«, knurrte der Soldat.


  Damit ging das Theater erst richtig los, denn zwischenzeitig erschien der andere Wächter, besagter Baldvin, der wieder die Treppe herabgestiegen kam, weil es ihm vernünftiger erschien, im Dunklen ein kleines Stück Treppe hinabzusteigen, als ein großes hinauf, und von seinem Kumpanen nun ebenfalls zwei Backpfeifen kassierte. In der Finsternis teilten beide Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen – und selbstverständlich, jede Menge handfeste Argumente aneinander aus.


  Oben auf dem Treppenabsatz nahm Cornelius den Schatten ins Gebet und las ihm die Leviten. »Das war sehr ungezogen von dir! Auch wenn deine Gefangenschaft sehr frustrierend gewesen sein muss. Sie wussten nichts von dir. In Zukunft bitte ich darum, solche spontanen Aktionen zu unterlassen. Immerhin haben die Watschengesichter jetzt genug mit sich selbst zu tun. Aber, sagte ich dir nicht anfangs, du sollst keine Schwierigkeiten machen? Was hast du davon nicht verstanden? Los, gehen wir weiter und keine Fisimatenten mehr, klar?«


  Er konnte nicht sagen, ob der Schatten lachte, schließlich besaß dieser kein Gesicht. Jedoch hatte er das ungute Gefühl, der Schemen amüsiere sich ganz prächtig und habe eine gewisse Genugtuung erfahren. Unwillkürlich kam Connie die Frage in den Sinn, ob der Schatten nicht einen leichten Schatten, durch die lange Gefangenschaft erlitten haben könnte.


  Endlich standen sie vor der Turmkammer. Etwas länger als nötig, betrachtete Cornelius die Tür, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen und klopfte.


  Unverständliche Laute des Mäkelns und Nörgelns wurden hörbar, schließlich die Tür aufgerissen. Al-Ghawls finstere Miene kam aus dem Dunkel zum Vorschein, die sich aber schlagartig aufhellte, als er gewahr wurde, wer dort vor der Tür stand. Übrigens ignorierte er Cornelius gänzlich, ergriff die Hand seines Schattens und begann mit ihm, wie irre durch die Turmkammer zu tanzen.


  »Wie schön! Endlich habe ich dich wieder!«, lachte er. Nebenbei erwähnt, musste Connie an diesem Freudentanz teilnehmen, weil er immer noch das Ende der Kette hielt. Wer Hundehalter ist weiß, wie schwierig sich eine solche Situation gestalten kann. Als der Orientale und der Schatten endlich inne hielten, bemerkte Al-Ghawl erst die Ketten, anschließend den Fremden.


  »Was hat das mit diesen Ketten auf sich?«, fragte er feindselig.


  »Das bedeutet, du bekommst deinen Schatten erst wieder, wenn du mir sagst, wie ich den Zauber brechen kann, den du über die Vampirin verhängt hast. Erst wenn sie wieder frei ist, kannst du deinen Schatten wiederhaben, eher nicht. Ich bin nicht dumm und kann mir lebhaft vorstellen, wie du mir irgendeinen Blödsinn erzählst und dich dann mit deinem Schatten klammheimlich aus den Staub machst, jetzt wo du wieder frei bist«, bemerkte Cornelius, dem auffiel, dass es hier in der Turmkammer fürchterlich nach Frettchen müffelte.


  »Ja, ich wusste, du würdest kommen, Vampir. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie das ist, vierhundert Jahre diesem unsommerlichen Gehopse zu dienen!«, begann Al-Ghawl mit weinerlicher Stimme sein Lamento. »Des Jarls Ahne bannte meinen Schatten und zwang mich, ihm zu dienen. Danach seinem Sohn und so weiter! Ich musste schreckliche Dinge tun! Ganz schreckliche Dinge!«, seichte er weiter.


  »Ja, sehr tragisch, aber damit ist mir nicht geholfen! Wie erlöse ich meine Esther von deinem Zauber?«, forderte Cornelius ungeduldig.


  »Das Amulett! Sie ist nicht in der Lage, es selbst abzunehmen. Es macht sie willenlos. Wenn du es ihr abnimmst, wird sie wieder ganz die Alte sein«, verriet der Magus.


  »Wehe, du lügst mich an. Denn sollte das Ding in meiner Hand explodieren, oder anderweitig Schaden verursachen, siehst du deinen Schatten nie wieder!«, drohte Cornelius.


  »Nein, nichts dergleichen wird passieren, du hast mein Wort. Bitte, bring mir meinen Schatten wieder!«, flehte der Magier kriecherisch.


  »Keine Bange. Wenn mir nichts passiert, geschieht ihm auch nichts. Bin gleich wieder da«, nickte er und zog den Schatten von seinem Besitzer fort und verließ den Turm.


  »Sei vorsichtig!«, bat der Exot. »Gut, dann werde ich in der Zwischenzeit mit dem Packen beginnen. Nichts wie weg hier, aber ich lasse auf keinen Fall meine Ausrüstung zurück!«, sprach´s, holte eine Kiste hervor und begann, sämtliche Einrichtungsgegenstände in die Truhe zu werfen. Diese schien sich überhaupt nicht zu füllen, sondern machte den Anschein, als sei sie das Tor zu einer anderen Dimension. Natürlich war dies nicht der Fall. Al-Ghawl wandte lediglich einen Kompressionszauber an, der alles winzig klein schrumpfte.


  Endlich waren Baldvin und sein Mitstreiter damit fertig, alle Fackeln wieder anzuzünden. Weder der eine, noch der andere, sah wirklich gut aus. Balvin trug ein Veilchen zur Schau, während Blíður, eine kolossal geschwollene Nase im Gesicht herumtrug. 


  Selbstverständlich war es Cornelius nicht recht, durch hellerleuchtete Flure zu wandeln. »Ventus magis«, murmelte er und löschte mit einem Windstoß schlagartig jede Fackel erneut. Mit dem Schatten lief er schleunigst durch die Gänge, und wieder mussten sie den unten postierten Bliður passieren, der ihnen den Weg zur Großen Halle versperrte. 


  »Pitsch! Patsch!«, der Schatten konnte es offenbar nicht lassen. Genervt verdrehte Cornelius die Augen, während der abgewatschte Wächter erneut zu schimpfen begann. »Baldvin! Willst du mich verarschen? Was soll der Mist!? Ich dachte, wir hätten das jetzt geklärt! Na warte, jetzt gibt´s Haue!«, drohte der Aufgebrachte und stieß rein zufällig gegen Baldvin der immer noch völlig verdattert die ausgeblasene Fackel hielt, die er bereitwillig als Schlaginstrument einzusetzen gedachte.


  Hurtig schlüpfte Cornelius mit dem Schatten in die Große Halle. »Du kannst es wirklich nicht unterlassen, wie? Du bist wohl der Meinung, was einmal funktionierte, klappt auch beim zweiten Mal?«


  Der Schatten nickte, zuckte pantomimisch mit den Achseln und schaute unschuldig gen Decke, spitzte die Lippen und deutete ein Pfeifen an.


  »Lass den Unsinn, du Komiker!«, brummelte Connie und zog ihn zur schlafenden Esther. Und wie gesagt, da sie schlief, konnte sie keinerlei Widerstand leisten, als er ihr das Amulett abnahm. Anschließend rüttelte er sie sanft wach. »Esther, aufwachen, wir müssen jetzt gehen!«


  Esther schüttelte sich kurz und sah ihren Schöpfer verwundert an. Dann schien ihr brühwarm einzufallen, was passiert war, denn sie zog an ihrer Zunge und putzte sie mit der Serviette ab. »Igitt! Dieser widerliche Typ hat mir seine Zunge in den Hals gesteckt und mich befummelt! Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist! Zum Glück bist du jetzt da, Cornelius. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre!«, jammerte sie entsetzt. »Sag mal, hast du einen Schatten?«, fragte sie verdutzt, als sie den Schatten an der Kette wahrnahm.


  »Jepp, er ist Komödiant, wir treten demnächst zusammen auf. Komm jetzt, wir müssen zu Greta und den Kindern. Wir bringen sie fort von hier. Ohnehin weiß ich nicht, wie lange der Jarl noch im Reich der Träume weilt. Wir sollten uns beeilen. Du bleibst so lange bei Greta und den Kindern, während ich den Schatten zu seinem Besitzer bringe. Es dauert nicht lange, dann komme ich nach!«, trieb er sie zur Eile an. »Ach, ja. Wenn wir diesen Raum verlassen, sollten wir das leise tun, ganz nach Vampirart. Und denke dir nichts dabei, wenn du es zweimal mächtig klatschen hörst. Schatten hat eine Aversion gegen militant gekleidete Autoritätspersonen«, grinste Connie.


  Nun machte sich das ungleiche Trio auf den Weg. Und siehe da... Cornelius hatte Esther nicht zu viel versprochen, ganz so wie prophezeit, erschallte kurz darauf das Klatschen von zwei gepfefferten Maulschellen...
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  Die Welt ist voll von Verrückten. Wenn du sie nicht sehen willst, schließe dich in dein Haus ein und zerschlage den Spiegel.


  (Aus Frankreich)


  


  Auf dem Weg zum Turm, beschlich Cornelius der Verdacht, dass die Vorfreude des Schattens allmählich etwas abflaute. Obwohl die Zeit drängte, erklomm der Schatten mit unsicherem und etwas verhaltenem Schritt die Turmstufen. Cornelius konnte nur daraus schließen: Dem Schemen gefiel die Freiheit wesentlich besser, als an einen zwielichtigen Herren gebunden zu sein. Eigentlich hätte er den Angeketteten einfach laufen lassen können, jedoch gab er Al-Ghawl zuvor sein Wort, und dieses wollte er nicht brechen. Vor der Turmtür angekommen, zögerte der Schemen.


  »Na, mein Freund. Kopf hoch, alles wird gut!«, sprach er ihm Mut zu.


  Der Schemen wirkte, als hole er tief Luft und nickte daraufhin gefasst. Cornelius klopfte.


  »Herein!«, ertönte die Stimme des Magiers.


  Connie und Schatten traten ein. Der Turm war völlig leer geräumt, bis auf eine Kiste, drei wild durch die Gegend hetzende Frettchen und einem Perserteppich. Mitten im wuselnden Chaos, Al-Ghawl, der die Frettchen durch den Turm scheuchte.


  »Ah, da seid ihr ja wieder«, bemerkte er recht atemlos.


  »Hm, warum jagst du die Frettchen durch die Gegend?«, fragte Connie interessiert.


  »Ich jage sie nicht, sondern will sie einfangen, damit sie in die Kiste kommen. Schließlich muss sich jemand um diese dämlich Mistviecher kümmern! Sie kosten mich jede Menge Zeit und Energie!«, knurrte der Magier. »Dabei weiß ich noch nicht einmal, ob sie die Sonne meiner Heimat vertragen. Denn meine Reise geht nach Persien. Endlich sehe ich mein Heimatland wieder. Diese ewige Dunkelheit hier, kann einem mächtig auf die Nerven gehen!«


  »Ich glaube kaum, dass die Tierchen Freude am Sand und der Hitze haben«, bemerkte Cornelius. »Wie wäre es, wenn du sie mir überlässt. Ich bringe sie nach draußen, dort können sie ihres Weges ziehen«, schlug er vor.


  Dieser Vorschlag passte dem Orientalen äußerst günstig in den Kram. So konnte er sich schneller mit seinem Schatten aus dem Staub machen. Sollte sich der Vampir ruhig mit dem nervigen Gelump herumplagen. »In Ordnung, einverstanden. Würdest du dann bitte die Ketten lösen?«, nickte er dem Vampir zu. 


  »Natürlich, kein Problem«, entgegnete der Graue und schloss die Kette auf. Der Schatten zögerte. »Tja, mein Freund. Geh nur«, ermutigte ihn Connie.


  Schatten trat zu seinem Herrn, stellte sich hinter ihn, weil das Licht des Kaminfeuers von vorn kam und tat das, was ein Schatten normalerweise tut. Eben, die Bewegungen seines Besitzers, synchron auszuführen.


  Al-Ghawl grinste. »Fühlt sich gut an, wieder einen eigenen Schatten zu besitzen. Endlich frei! Sodann, der Teppich muss jetzt zum Fenster.«


  Cornelius wusste sofort, weshalb der Magier seinen Teppich zum Fenster bringen wollte. Nicht etwa, um diesen rauszuwerfen, oder ordentlich auszuklopfen, und damit vom Staub und Schmutz zu befreien. Mitnichten, dieser Teppich war eindeutig eines der fliegenden Exemplare. So viel stand fest.


  Da die Kiste noch darauf stand, gab Cornelius charmant den Umzugshelfer, indem er sie vom besagten Teppich nahm.


  »Das ist sehr freundlich von dir!«, sprach der leicht hektische Magier, dem es gar nicht schnell genug gehen konnte, diese Gemäuer zu verlassen.


  »Du kannst dein Fluchtfahrzeug gerne schon einmal abflugbereit machen und aufsitzen. Ich stelle dann gerne die Kiste für dich drauf, wenn es dir recht ist, ja?«, bot der Graue ihm an.


  »Du bist wirklich ein feiner Kerl!«, bedankte sich der Exot, und überprüfte den Zustand des ausgerollten Teppichs und stieg letztendlich auf.


  »Aufgetankt und fertig zur Flucht?«, fragte Cornelius lax, der die Kiste trug.


  »Ich verstehe zwar nicht, was aufgetankt bedeutet, aber ja, stell die Kiste nur auf den Teppich, und dann los!«, drängelte der Magier.


  »Okay, dann wünsche ich dir eine gute Reise, mein Freund«, sagte Connie, wobei er nicht Al-Ghawl meinte, sondern diese Worte wohl eher an den Schatten richtete.


  »Danke«, sagte der Magus trotzdem - sichtlich geschmeichelt.


  Connie stellte die Kiste ab und dann ging es wortwörtlich los. Tragischerweise nicht vorwärts. Stattdessen sackte der Teppich unter dem immensen Gewicht der Truhe zusammen, und der Magus stürzte entsetzlich schreiend, mit Teppich und Truhe, rasant in die Tiefe. Unten lauerte eine schwarze Gestalt mit Kapuzenmantel, die eine Sense mit sich führte. Sie ging einen Schritt zur Seite, als der Magier samt Hausrat aufschlug. Gevatter Tod blickte nach oben. »Heilige Scheiße! Moment mal, laut meines allwissenden Almanach, treffen wir uns erst im Jahre 2011, in den Pariser Katakomben. Da muss doch etwas gehörig schief gegangen sein!«


  »Äh, ich sag nur Ragnor!« sah Cornelius ihm ruhig nach, winkte und zuckte mit den Achseln. »Al-Ghawl war ein Vollhorst! Er meinte wohl, ungeschoren mit seinen bösen Taten davonzukommen. Und er wollte ein hervorragender Magier sein? Jeder bekommt, was er verdient! Da hat jemand ganz grobe Defizite in Physik. Dabei weiß jedes Kind, wenn man etwas komprimiert, ist es zwar kleiner, aber das Gewicht bleibt dasselbe! Er hätte die Truhe abschließend mit einem gewichtsreduzierenden Zauber behandeln sollen«, schüttelte er den Kopf und verdrehte die Augen. 


  »Das sach´ Mann!«, meinte Tod. »So eine verdammte Sauerei!«


  »Mir tut es nur um Schatten leid, ihn mochte ich wesentlich lieber, als seinen hinterlistigen Herrn«, machte er Anstalten, das Fenster zu schließen.


  Plötzlich erschien eine schwarze Hand, die verzweifelt nach einem Halt am Fensterbrett suchte.


  »Schatten?«, fragte Connie erstaunt, ergriff sogleich die Hand und zog den Schemen wieder in die Turmkammer. »Schön, dass du früh genug abspringen konntest«, grinste Cornelius, als Schatten wieder auf zwei Beinen stand und sich mit einem Hauch von Dramatik, eine angeblich schweißnasse Stirn wischte. »Ich würde mich noch liebend gern etwas mit dir unterhalten, aber ich muss los«, begab er sich zur Tür. »Ach ja, du kannst jetzt hingehen, wohin du willst. Du bist frei!«


  Als Connie die drei Frettchen zur Tür hinausbegleitete und sich nochmal umdrehte, war der Schatten weg. »Jeder, der mit will, soll´s tun, ansonsten, geht jeder seines eigenen Weges«, sprach er zu den Frettchen, die ihn sofort ansprangen. Connie verfiel in Eile, bewegte sich im Vampirtempo die Treppen und Flure entlang. Ihm war sonnenklar, dieser lautstarke Abgang des Magiers, samt Zerschellen der Kiste im Burghof, riefen unverzüglich die Wachen auf den Plan. 


  Draußen herrschte helle Aufregung. Greta vergrub, am Fenster stehend, entsetzt ihr Gesicht in Esthers Schulter. Dieses Bild bot sich Cornelius, als er die Kammer betrat.


  »Cornelius!«, sprach die Vampirin erleichtert. »Hängen dort etwa Frettchen an deinem Wams?«, fragte sie irritiert. Zuerst schleppte er einen zweiten Schatten mit sich herum, - und jetzt Frettchen? Esther musste einsehen, dass ihr Schöpfer schon immer ein recht wunderlicher Knabe war. Mal ganz zu schweigen von der Kröte, die er damals stetig auf seinem Kopf herumtrug.


  »Ja, der Mann von Welt trägt wieder Pelz, aber das tut nicht zur Sache. Wir müssen unverzüglich auf das Dach«, erklärte er mit ruhiger Stimme.


  »Wieso fliehen wir nicht durch´s Fenster?«, fragte Esther.


  »Weil wir nicht allein sind, und ich gerade eben schon mitansehen musste, wie unschön so ein Abgang durch ein Fenster aussehen kann.«


  »Oh, dachte ich mir schon, dass du etwas damit zu tun hast«, bemerkte Esther.


  »Greta? Würdest du den Kindern erklären, worum es hier geht?«, sie sollen dir folgen, Esther geht voran und ich sichere das Terrain von hinten. Verstanden?«


  Greta wirkte gefasst. Sie erlebte schon so viel Haarsträubendes, dass sie beinahe so etwas wie Routine beim Krisenmanagement besaß. »Hört gut zu, Kinder! Larissa nimmt meine linke Hand, Ann-Magritt meine rechte. Larissa hält Eldrids Hand und Eldrid die von Thorid«, instruierte sie die Kinder, die ihre Positionen einnahmen. Greta sah zu Cornelius und Esther. »Wir sind bereit. So, lasst uns gehen!«


  Esther horchte an der Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spalt breit. Sofort fuhr sie zusammen, als sie unmittelbar in das Gesicht eines jungen Mannes blickte.


  »Bitte, wenn Ihr fliehen solltet, nehmt mich mit!«, flehte Sven, der Page, der sein Wort direkt an Greta richtete. »Wenn der Herr herausbekommt, dass Ihr geflohen seid, Herrin, wird er mich hinrichten!«


  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Cornelius mit ernstem Blick auf den Burschen.


  »Ja, er ist hier aufgewachsen und war mir immer ein treuer Verbündeter, lieh mir seine Augen und Ohren«, legte Greta für Sven ein gutes Wort ein. »Er hat recht. Wenn er hier bliebe, würde Bjarne ihn wegen Hochverrats hinrichten. Sven muss mitkommen.«


  Die Reisegesellschaft wurde immer interessanter. Eine Hochschwangere, vier Kinder, drei Frettchen und ein Page mit Fracksausen. Sie wechselten die Plätze und Sven nahm Eldrid und Thorid an die Hand. Nun pirschten sie möglichst unauffällig ins Obergeschoss, wo ihnen auf dem Dach die erhoffte Freiheit winken sollte.


  »Warum flüchten wir auf das Dach?«, fragte Greta. »Dort gibt es kein Entkommen!«


  »Gerade dort, ist der beste Platz«, erklärte Cornelius, der sich schon die ganze Zeit das Hirn zermarterte, welche Gestalt den Kindern an wenigsten Furcht einflößen könnte. Weder Drachen noch Flugsaurier kamen dafür in Betracht. Und Hühner können nicht fliegen. In wilde Panik geratene Kinder, waren zu diesem Zeitpunkt wenig hilfreich. Dann umspielte ein Lächeln seine Lippen, die Entscheidung war gefallen.


  So lautlos wie es nun einmal mit so einer Gruppe möglich ist, schlichen sie durch den Wehrgang, der ihnen bisher ein wenig Deckung verschaffte. Cornelius blieb stehen. »Wie viele Wachen befinden sich hier auf dem Dach?«, flüsterte er Greta zu.


  »Zehn Soldaten befinden sich hier verteilt auf den Zinnen.«


  »Halt!«, vermeldete Esther leise. »Dort stehen zwei Wachmänner und sehen in die Tiefe, offenbar, um ihre Sensationslust zu stillen.«


  Das ist verständlich, einen zermatschten Magier inmitten zerschellten Mobiliars, sieht man nicht alle Tage.


  Esther überlegte. »Cornelius, kannst du nicht einen Tarnzauber für uns weben?«


  »Gut, ich versuche es, aber bei so vielen Personen könnte der Schleier etwas dürftig ausfallen. Direkt sieht man uns vielleicht nicht, aber wenn uns jemand mit dem Weißen des Auges streift, könnte er unsere Bewegung wahrnehmen«, merkte Connie an. Er murmelte ein paar lateinische Worte und vollführte eine komplizierte Handbewegung. »Wir können nicht warten, bis sie uns sehen. Schnell, vorwärts, leise. Und bleibt zusammen«, trieb Cornelius die Gruppe an. Er hoffte, dass keines der Kinder niesen musste, oder die Nerven verlor. Seine eigenen Nerven flatterten wie die Banner über seinem Kopf. Sie schlichen bis zur Mitte des Daches.


  Die beiden Wachen sahen immer noch interessiert dem Treiben im Burghof zu. 


  »Für mich sieht der Fleck grau aus!«, sagte der eine Wächter.


  »Nee, der ist eher rötlich!«, widersprach der andere.


  »Wollte schon immer mal wissen, was passiert, wenn man hier runterfällt«, sagte der erste lakonisch. »Hey! Findest du nicht auch, das verspritzte Hirn, sieht wie Grütze aus?« 


  Völlig unerwartet, drehte sich der andere um, käseweiß im Gesicht. Ihm stand wohl der Sinn nach einer spontanen Magenentleerung, – zufälligerweise hatte er zum Abendessen eine große Portion Grütze verschlungen. Als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm, vergaß er sein Vorhaben und öffnete den Mund, um seinem Kollegen Bescheid zu geben, als hinter ihm ein »Pitsch!« und ein »Patsch!« erklangen.


  Sein Kamerad drehte sich impulsiv um und fauchte: »Warum schlägst du mich? Dir ist wohl etwas zu eng, oder was?« Er holte aus und gab seinem Kumpanen einen gezielten Schlag auf die Nase, der den anderen ins Wanken brachte. Nachdem dieser den Schlag verdaut hatte, ließ er sich das unflätige Gebaren seines Kumpanen nicht gefallen, und teilte ebenfalls einen derben Schlag aus. Nun waren die beiden Streithähne bestens miteinander beschäftigt, ihr Tunnelblick fixierte lediglich den Gegner, sodass sie alles um sich herum ausblendeten.


  »Schatten!«, murmelte Cornelius, erfreut über die unerwartete Hilfe. »Schnell, Esther! Ciconia, ciconia!«


  Esther peilte sofort die Lage. »Sven, Greta. Ihr dürft keine Furcht haben, wir wechseln lediglich unsere Gestalt. Kinder, ihr steigt auf, wenn die Erwachsenen ihren Platz eingenommen haben. Verteilt das Gewicht gut; auf jedem unserer Rücken, ein Erwachsener und zwei Kinder!«


  Sven, Greta und die Kinder staunten nicht schlecht, als die beiden Vampire synchron die Gestalt wechselten und zwei übergroße Weißstörche vor ihnen standen. Diese gingen in die Hocke, um das Aufsteigen zu erleichtern. Greta kletterte auf Cornelius´ Rücken, Sven auf den von Esther. Jeweils zwei Mädchen nahmen vor den Erwachsenen Platz. 


  Nur die Frettchen diskutierten offenbar, ob man die Zahl Drei durch die Zwei teilen könne. Schließlich schissen sie auf die höhere Mathematik und jeder fand seinen Platz im Schoß eines Kindes. Außer Ann-Magritt, der Jüngsten im Bunde, die kein Frettchen abbekam, insgeheim aber froh darüber war, weil sie die Tiere unheimlich fand und sowieso noch nicht rechnen konnte.


  »Festhalten!«, sagte der Cornelius-Storch, der mit seltsam flatternden Bewegungen und staksigen Beinen auf eine Zinne sprang. »Wo soll es hingehen?«, fragte er nach.


  »Auf den Gutshof meines Vaters«, gab Greta Bescheid.


  »Passt gut auf euch auf!«, mahnte Esther ihre Reiter und tat es Cornelius nach, lediglich eine anderen Zinne wurde ihr Startblock. Dann schwangen sich beide Störche in die Tiefe, nutzten den Aufwind und flogen eine Ehrenrunde über die Burg. Die Kinder jauchzten freudig. Sie fanden daran Gefallen...


  *


  Apropos gefallen...


  Während sich oben auf dem Dach diese kleine Dramödie abspielte, erlangte der Jarl langsam wieder das Bewusstsein. Ihm war so, als hätte er einen Schrei und lautes Scheppern gehört. Verwirrt schüttelte er seinen benommenen Kopf wieder klar. Aus seinem Haar rieselten Keramikscherben.


  »Verdammt!« Schlagartig wurde ihm klar, dass er einem Betrüger aufgesessen war. Wutentbrannt sprang er vom Bett, taumelte ein wenig und stürmte zur Tür. Leider leistete diese den größtmöglichen Widerstand und Bjarne prallte dagegen. Geistesgegenwärtig griff er an den Gürtel, doch sein Schlüsselring befand sich nicht mehr daran. »Oh, dieser vermaledeite...«, grollte er vor Wut. »Dieser komische Kerl hat meine Schlüssel!«, schäumte er. Bjarne griff zum allerletzten Mittel, sah sich gezwungen, die Tür einzutreten. Er holte mächtig Schwung und trat dagegen. »Aargh, mein Bein!«, ging er zu Boden und hielt krampfhaft das verletzte Bein. Vor Schmerz beinahe bewusstlos, schossen ihm die Tränen in die Augen.


  Film und Fernsehen suggerieren uns immer wieder gern, man brauche nur genügend Schmackes, um eine Tür aufzutreten. Dabei sind diese Türen eindeutig ein Fake und großteils aus Pressholzplatten, mit leichtem Furnier. Außerdem treten die kernigen Burschen die Tür von außen nach innen ein, wollen also rein, was sich wesentlich leichter gestaltet, weil Türen logischerweise in Richtung des Zimmers geöffnet werden. Anders sieht es allerdings aus, wenn man raus will. Die Tür leistet dabei einen wesentlich größeren Widerstand, da der Türrahmen die Tür zusätzlich von drei Seiten umschließt. Und wenn diese Tür aus massivem Eichenholz gefertigt wurde, ist eher mal ein Bein gebrochen, als die Tür geöffnet.


  »Wachen! Page!«, brüllte Bjarne und das gleich mehrmals. Weder die Wachen, noch der Page reagierten auf sein Rufen. Mühsam kam er wieder auf die Beine und hinkte zum Fenster, riss die Läden auf und brüllte erneut. Diesmal wurde sein Rufen erhört.


  Mit wehendem Umhang kam Hauptmann Aðalsteinn Knutson angewetzt.


  »Herr? Was ist dein Befehl?«, rief er hinauf.


  Bjarnes Kiefer sackte hinab, als zwei riesige Störche an ihm vorbeiflogen... »Da laust mich doch der Affe! Thorid hat ihren Klapperstorch gefunden!«, schüttelte er verwirrt den Kopf. Störche sollten eigentlich die Kinder bringen, und sie nicht entführen! »Hauptmann! Haltet sie auf!«, zeigte er auf die beiden Vögel. Nicht nur Thorid saß auf einem Storch, auch seine drei anderen Töchter, der nichtsnutzige Page und Greta!


  »Herr!«, rief der Hauptmann herauf. »Wie soll ich sie aufhalten?«


  »Keine Ahnung! Denk dir was aus!«, keifte Bjarne und ballte die Fäuste.


  »Ich kann aber nicht fliegen!«, gab Hauptmann Knutson zu bedenken.


  »Wie du sie aufhältst ist mir egal, dann steck´ dir von mir aus ein paar Federn in den Hintern und lerne fliegen!«, schnauzte er zurück, während Knutsons Gesicht völlige Ratlosigkeit widerspiegelte. Bjarne war wütend. Nicht nur wütend, sondern stinkwütend! »Greta! Bleib gefälligst hier! Niemand verlässt mich! Ich bin der Jarl!«, brüllte er ihnen hinterher. Doch wurden die Störche sehr schnell zu kleinen Punkten am Horizont, und verschwanden alsbald gänzlich aus seinen Augen. Die Nacht steuerte ihr Übriges dazu bei. Zum ersten Mal in seinem Leben, fühlte Bjarne sich wie ein Verlierer. Doch statt zu resignieren, stachelte ihn dieser Umstand an.


  »Hauptmann! Bring den Magier zu mir, aber schnell!«, fauchte er ungeduldig.


  »Herr, ich glaube kaum, dass er deinem Ruf nachkommen kann!«


  »Spielst du jetzt auch schon den Aufmüpfigen? Sag mir, - und wieso nicht?«


  »Der Magier ist samt Hausrat aus dem Fenster gestürzt und liegt tot im Burghof. Wenn du so gnädig wärst, deinen Blick mal nach links zu wenden?«, zeigte Knutson in besagte Richtung.


  »Der simuliert doch nur!«, fauchte der Jarl. »Die guten Möbel! So etwas tut man doch nicht! Die wird er mir auf Heller und Pfennig ersetzen! Lass ihn liegen, der steht gleich wieder auf!«, behauptete Bjarne. Der Magier war seit Jahrhunderten nicht totzukriegen. Schließlich war er durch seinen Schatten an dieses Haus gebunden. »Was ist mit der fremden Frau und dem Italiener im Haus? Findet sie und bringt sie unverzüglich zu mir!«, befahl Bjarne, wieder ganz Herr der Lage.


  »Ja, Herr!« Hauptmann Knutson gab den Befehl an seine Mannen weiter, die im Laufschritt das Gebäude erstürmten.


  »Ach, noch etwas, Hauptmann! Hol den Schlosser und lasst mich aus dem Zimmer!«, rief er mit seltsamer Nüchternheit herunter.


  »Sehr wohl, Herr!«, rannte der Hauptmann im Laufschritt zum Wirtschaftsgebäude.


  Bjarne schloss die Läden. »Na warte, Greta! Ich weiß genau, wohin du willst. Meine Soldaten warten schon auf dich. Und wenn du wiederkommst, werde ich deinen Kopf auf einen Spieß stecken und mitansehen, wie die Raben deine Augen fressen!«


  Als der Jarl endlich aus der Kammer befreit wurde, stürmte er zuerst in die Große Halle. Das Amulett, welches auf der Tafel lag, verhöhnte ihn. All seine Pläne waren zunichte gemacht! Er konnte den Anblick einfach nicht mehr ertragen. Er wandte sich ab, mit der Absicht die Stufen zum Kerker herabzusteigen. Knutson, seine rechte Hand, fing ihn ab. Selbst der sonst so stramme Hauptmann wirkte verstört, als er den verwackelten Blick seines Herren bemerkte. Obendrein musste er ihm die Hiobsbotschaft überbringen, dass weder die Fremde, noch der italienische Kaufmann aufzufinden seien. 


  »Warte, Herr«, sprach Knutson. »Ich helfe dir beim Abstieg, ich muss dir dort unten ohnehin etwas sehr Merkwürdiges zeigen.«


  Als der Jarl die geöffnete Kerkertür sah, stieß er wütend einen Schrei aus, der Slott Mørkhuset bis in seine Grundfeste erschütterte.


  Wer Verdacht erregt, oder sich in verdächtiger Weise verdächtig macht, wird verdächtigt, ein Verdächtiger zu sein.


  (Graffito)


  


  Ich staunte nicht schlecht, als ich zwei riesige Klapperstörche sah, die offensichtlich schon sehr lange unterwegs waren. Warum? Na, die Brut, die sie mit sich herumschleppten und regulär ausliefern sollten, sah nicht gerade wie neugeboren aus. Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen, als ich Cornelius´Aura wahrnahm. Welch ein Zufall, dass er sich gerade den Landeplatz aussuchte, der meinen Weg kreuzen sollte. Leise kam ich aus dem Unterholz. Zumindest ich, Jerv knurrte, war höchstwahrscheinlich ein wenig irritiert darüber, wie groß diese Viecher waren. 


  »Jerv! Aus!« Na, toll. Jetzt warf der dämliche Wolf meinen Plan über den Haufen, Cornelius eiskalt zu erwischen. Jerv klemmte den Schwanz ein, kam zu mir zurück, und warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Hey, Alter! Das ist nur Cornelius«, beruhigte ich ihn tätschelnd.


  Jetzt, nachdem der Wolf von mir zurückgerufen worden war, gingen die Störche in die Knie, um ihre Passagiere abzuladen. Cornelius und seine Begleiterin nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an.


  »Wartet bitte bei Esther, ich muss kurz mit ihm reden«, verabschiedete sich Connie von der kleinen Gruppe und kam zu mir herüber. »Ah, Hägar«, meinte er grinsend. Dann kniff er die Augen zusammen, schnupperte und zückte sein Taschentuch.


  Sofort ging ich einen Schritt zurück. »Was willst du?«, pöbelte ich.


  »Du hast da etwas am Mundwinkel. Blut, wenn ich mich nicht irre.«


  »Unterstehe dich, ins Taschentuch zu spucken und damit an mir herum zu reiben!«, knurrte ich drohend. Schnell leckte ich das Blut aus meinem Mundwinkel und putzte den Rest mit dem Handrücken weg. »Jepp, du hast recht. Blut. Du hast Glück, eigentlich wollte ich gerade abdrehen und zu den warmen Quellen gehen. Zufälligerweise war ich mit Jerv Schweine jagen.«, winkte ich ab.


  »Hm, Langschweine, wie?«, zog er eine Braue hoch. »Ich habe vorhin ein Schwein vorbeifliegen gesehen... Du hast das Langschwein doch nicht etwa umgebracht?«, fragte er misstrauisch.


  »Blödsinn! Es befindet sich noch immer unter den Lebenden, denn tot hätte der Kerl keinen Nutzen für mich gehabt. Hey, eigentlich bin ich derjenige, der hier die Fragen stellen sollte. Warum schleppst du diese Leute samt den Kindern an? Sie machen nicht den Eindruck, als leben sie in großer Not. Sieh dir nur mal ihre prächtigen Kleider an«, zeigte ich auf die Gruppe. »Sag mal, kenne ich diese Frettchen?«


  »Das ist genau der Punkt, über den ich mit dir reden wollte, äh, nicht über die Frettchen. Diese Dame ist Greta, die Gemahlin des Jarl. Der Junge ist ihr Page, Sven, und die Mädchen sind Larissa, Eldrid, Thorid und Ann-Magritt«, stellte er sie mir vor. »Ach ja, die Frettchen sind aus dem Turm des Magiers Al-Ghawl, ein schrecklicher Zeitgenosse. Jetzt ist er tot. Leider habe ich seine Frettchen geerbt.«


  »Na, du hast Nerven! Zu den Frettchen würde ich ja nichts sagen, aber du schleppst die Frau des Jarl an? Und als wäre das noch nicht genug, obendrein auch noch seine Kinder?«, fragte ich erbost. »Guck dir mal die Kleine an, mit dem Gesicht ist sie nahezu schon prädestiniert, eines Tages mal Bundeskanzlerin zu werden!«


  »Ehrlich, es handelt sich um einen Notfall. Als ich Esther aus den Fängen des Jarl rettete, bat mich Greta, ihr bei der Flucht behilflich zu sein. Im Grunde genommen, wollte sie eigentlich auf das Gut ihres Vaters. Von Anfang an, erschien es mir als keine so blendende Idee. Als wir den Gutshof anflogen, ließ ich meinen Aurenblick schweifen, und siehe da: Überall waren die Soldaten des Jarl postiert. Wahrscheinlich ahnte er schon länger, dass seine Frau Gedanken an eine Flucht hegte. Jedenfalls konnte ich sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen. Sie erzählte mir, er hätte ihr schon am Morgen nach dem Leben getrachtet und sie mit Absicht, an eine morsche Stelle auf den Zinnen gelockt, damit sie abstürzte. Wenn Esther sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie jetzt tot. Und wer weiß, was dieser herzlose Kerl mit den Kindern zu tun beabsichtigt. Er ist enttäuscht darüber, weil Greta ihm nicht einen einzigen Jungen geboren hat. Aber glaube mir, die Mädchen sind alle ganz reizend«, erzählte er aufgeregt.


  »In der Tat ist es abstoßend, seiner Frau nach dem Leben zu trachten. Andererseits, kann ich ihn auch gut verstehen. Wenn ich darüber nachdenke, wie Molly mich andauernd nervt. Aber gerechtfertigt ist das nicht. Sie ist hochschwanger!«, bemerkte ich.


  »Ach, du und Molly!«, winkte Connie ärgerlich ab. »Das ist doch etwas ganz anderes! Tut mir leid, wenn ich dir damit Unannehmlichkeiten bereite, aber ich stehe in ihrer Schuld. Nur hier sind sie wirklich alle in Sicherheit und ich beantrage für sie Asyl«, konstatierte Cornelius.


  »Na ja, dann haben wir wenigstens eine Rückversicherung, falls der Jarl vielleicht schon morgen Früh, hier vor dem Tor steht«, sagte ich zum Grauen.


  »Leider ist mir dieser Gedanke auch schon gekommen«, entgegnete er kleinlaut.


  »Ach, macht nichts...«, wollte ich ihm gerade erklären, als mir etwas sehr Seltsames auffiel. Rasch machte ich einen Ausfallschritt und packte zu. »Na, so was! Wen haben wir denn hier?«, fragte ich und konnte beim besten Willen, beim zappelnden Opfer keinerlei Gesicht entdecken.


  »Oh, tu ihm nichts!«, bat Connie. »Lass ihn runter! Das ist Schatten!«


  »Was redest du da? Er könnte ein Spion sein, er hat uns belauscht!«, schüttelte ich den Schemen durch.


  »Schluss jetzt! Er gehört zu mir!«, meinte Connie energisch.


  »Mir war schon immer klar, dass du einen Schatten hast, aber doch nicht gleich zwei! Was hat es mit ihm auf sich, und warum schleicht er hinter dir her?«


  »Eigentlich gehört er Al-Ghawl, äh, gehörte Al-Ghawl, doch nach über vierhundert Jahren Gefangenschaft, hat sein Schatten so eine Art Eigenleben entwickelt. Ich glaube, er will uns selbst etwas sagen, kann aber nicht«, erklärte Connie.


  Wohl oder übel, ließ ich den Schatten herunter und drückte ihm einen Stock in die Hand. Sofort begann der Schemen, mit dem Stock in der Erde herum zu kritzeln.


  »Du sagtest an der Turmtür: ›Wer mir folgen will, soll mitkommen. Wer nicht, gehe seiner eigenen Wege‹. Da bin ich eben mitgekommen!«, las ich das Geschriebene vor.


  »Jedenfalls ist er auf unserer Seite, half uns bei der Flucht!«, verteidigte Cornelius sein neues Anhängsel. »Schatten? Hast du einen Namen?«, fragte Connie.


  Der Schatten kritzelte in den Sand: Nein, aber wenn ich mir einen aussuchen dürfte, hieße ich gerne Emil.


  »In Ordnung, also Emil«, nickte der Graue.


  »Okay Connie, du hast mich überredet. Lass uns zu den anderen gehen«, schlug ich ihm vor. Er nickte und so setzten wir das Vorhaben umgehend in die Tat um.


  »Hallo, ich bin Hägar, der Erste Krieger dieser Siedlung«, stellte ich mich ihnen vor. Die Kinder sahen nicht gerade begeistert aus, wurden aber lockerer, als sich Jerv an sie heran schmiss, um von acht Händen gleichzeitig gekrault und getätschelt zu werden.


  Esther kicherte: »Kennst du mich denn noch? Hägar?«


  Zum Glück hatte Cornelius auf dem Weg hierher, ihr die Situation geflüstert. Trotzdem gefiel mir Esthers Ton nicht.


  »Ich wünschte, ich könnte mich nicht an dich erinnern, aber leider ist dem nicht so. Das Einzige, was ich an dir mag, ist dein rotes Kleid. Immer wenn ich dich sehe, überkommt mich das Bedürfnis, ein Brot nach dir mageren Wesen zu werfen«, bekam sie als Retourkutsche zurück.


  Esther errötete. Sie beschlich langsam das Gefühl, als wäre diese Verlegenheitsröte neuerdings ihr ständiger Begleiter. Leider musste sie zugeben, dass Pseudo-Onkel Ragnor ihr wieder einmal unfreiwillig die Welt erklärte. Sie fragte sich schon seit geraumer Zeit, wieso sie, wenn sie z. B. jemanden nach dem Weg fragte, hinterher stets ein halbes Brot und Kleingeld in Händen trug. Eigentlich dachte sie, es läge eher daran, weil ihre Tarnung nahezu perfekt sei. Natürlich verschenkte sie Brot und Geld jedes Mal an Bedürftige weiter. Hätte sie das Geld über all die Jahre behalten, ginge sie heute wahrscheinlich als eine der reichsten Frauen in die Geschichte ein.


  »So, dann wollen wir mal sehen, wo wir die hübschen Mädel unterbringen, ihr müsst alle sehr müde sein. Geht es dir gut?«, wandte ich mich an Greta, die reichlich blass aussah.


  »Danke, es geht so. Ich muss allerdings wohl nicht erst erwähnen, dass ich alles andere als begeistert bin, ausgerechnet bei den Leuten unterzukommen, die die Schiffe der Hanse ausrauben und für Konflikte zwischen der Kalmarer Union und dem Deutschen Reich sorgen«, meinte sie pikiert.


  »Wenn du es nicht für erwähnenswert hältst, wieso tust du es dann?«, pampte ich zurück. »Glaubst du allen Ernstes, meine Männer würden ganz runter nach Bergen fahren, um das zu stehlen, was sie ohnehin schon in Hülle und Fülle besitzen? Wenn du meinen Leuten mit Stockfisch kommst, nehmen sie unverzüglich Reißaus. Und Pelze haben wir ebenfalls so viele, dass wir schon darauf schlafen«, klärte ich sie auf. »Bergen ist ohnehin gar nicht unsere Richtung. Unser Begehr wendet sich westwärts, nach Britannien, wo die Webwaren und vor allem die Spirituosen, um Längen besser sind. Dort haben sie schon seit Jahrhunderten ein ausgeklügeltes Steuersystem, und wenn man weiß, wohin man gehen muss, kann man sich ordentlich die Taschen mit Silber vollzustopfen.«


  »Und wer überfällt die Schiffe der Hanse, wenn nicht ihr?«, wollte Greta wissen. Auch Cornelius spitzte die Ohren.


  »Wer weiß, ob nicht andere Piraten dahinterstecken. Man denke nur mal an die Vitalienbrüder unter Klaus Störtebeker und Gödeke Michels. Wahrscheinlich überfällt die Hanse ihre eigenen Schiffe, um einen Krieg zu provozieren, denk mal darüber nach!«, ließ ich das Gesagte mal so stehen.


  Rein zufällig unterbrach uns die Gruppe der Zwerge und Gnolle, die wieder den Heimweg einschlug. Sofort ging ich ihnen entgegen.


  »Und? Hast du den Neutralen Beobachter gefunden?«, fragte Alberich, alias Helgard, die auf ihre Kutsche zusteuerte.


  »Jepp, ich habe alles so gemacht, wie besprochen. Er befindet sich auf dem Weg nach Tromsø und glaubt wahrhaftig, das gesehen zu haben, was ich ihm einflüsterte. Der Jarl wird gegen zehn Uhr hier auftauchen. Wir sehen uns dann so gegen neun Uhr morgens. Es ist immer gut, ein wenig eher da zu sein, damit ihr eure Postionen einnehmen könnt. Und vergesst diesmal nicht Pfeil und Bogen«, klärte ich sie auf.


  Cornelius war zu uns gekommen und blickte Marius und den Zwergenkönig zweifelnd an. »Marie-Idun? Helgard?«, fragte er erstaunt.


  »Nein, Marius und König Alberich CCXVI. Du musst uns mit jemanden verwechseln, Cornelius«, meinte Marius grinsend.


  Der verwirrte Gesichtsausdruck von Connie war einfach unbezahlbar. »Oh, verstehe. Sind das etwa Gnolle?«, fragte er daraufhin.


  »Ja, wir seien Gnolle«, grunzte Duidiot!


  »Entschuldigt mich, aber habe ich das Ganze richtig verstanden, ihr erwartet morgen den Jarl?«, fragte er nach.


  »Ja, richtig. Das wollte ich dir sagen, nur wurden wir vom Schatten unterbrochen«, erklärte ich Cornelius. »Es macht nichts, dass du seine Frau und die Kinder hierher brachtest und der Jarl deswegen hier auftauchen könnte. Ich habe ihn sowieso hierher bestellt.« 


  »Aber wieso denn?«, wollte der Graue völlig perplex wissen.


  »Na, ganz einfach: Seine Absicht war, uns alle gegeneinander ausspielen. Die Gnolle und Zwerge... Aua! Ach ja, die Gnolle und die Untergroßen, sollten uns den Garaus machen, und anschließend rechnete sich der Jarl ganz gerissen aus, würden sie sich gegenseitig ans Leder gehen. Stattdessen haben wir uns zusammengeschlossen und locken den Jarl hierher. Mit der Begründung, die Zwerge... Ja, nun hör gefälligst mit dem Getrete auf, oder ich haue dich ungespitzt in den Boden, Marius! Also, der Jarl soll glauben, die Untergroßen seien als Sieger aus dieser Schlacht hervorgegangen. König Alberich und er, wollten ein gemeinsames Handelsabkommen für das Meridianium-Erz abschließen. Und da der Jarl unglaublich gierig ist, wird er der Bitte des Königs nachkommen und zur Unterzeichnung hier erscheinen. Da er denken muss, die Zwerge seien seine Verbündeten, wird er nicht mit seiner gesamten Armee auftauchen, sondern nur mit einer kleinen Gruppe von Soldaten. Und dann gehört der Kerl uns!«


  »Und wenn er trotzdem mit gebündelter Kampfkraft hier erscheint?«, fragte Cornelius skeptisch.


  »Dann sind wir immer noch in der Überzahl und lassen es darauf ankommen!«, gab ich mich überzeugt.


  »Du willst ein heilloses Blutvergießen riskieren? Denk daran, wir sind hier nur Gäste aus einer anderen Zeit und dürfen in die Geschehnisse so gut wie gar nicht eingreifen!«, mahnte er.


  »Dir, als Gesichtsältesten von uns beiden, obliegt es, mich von einer besseren Lösung zu überzeugen.«


  »Ich werde unverzüglich aufbrechen und jemanden einen Besuch abstatten, der dem ganzen Wahnsinn ein Ende setzt!«, beharrte er.


  »Na, dann mal viel Glück«, grinste ich sarkastisch.


  »Ja, danke für dein Vertrauen. Schade, ich hätte gerne noch an den Füßen des Gnolls geschnuppert, aber ich muss jetzt los!«, verabschiedete er sich von uns und verschwand im Unterholz.


  »Er steht wohl immer noch auf Drogen, wie?«, fragte Marius und kratzte sich den Bart. »Tja, dann bin ich mal gespannt. Gut, Hägar. Wir sehen uns morgen um neun Uhr. Vielen Dank für Speis und Trank«, zogen sie weiter in Richtung der Berge.


  »Keine Ursache!«, nickte ich und bemerkte, wie mich jemand am Ärmel zupfte. »Hey, nicht anfassen!«, knurrte ich.


  »Tut mir aufrichtig leid, aber Greta hat große Schmerzen, ich glaube, es sind die Wehen«, meinte Esther besorgt.


  »Bei Odin! Wieso sagt sie nichts? Sie tropft doch schon! Kann sie laufen?«


  »Ich kann sie tragen, kümmere du dich um die Kinder, ja?«, meinte Esther und hob Greta in ihre Arme. Ich war völlig fasziniert von dem Anblick, wie die zarte Esther die fülligere Dame hochhob.


  »Nee, lass mal, ich bringe sie in die Siedlung. Dich kennen sie doch gar nicht!«, warf ich ein.


  Esther machte einen wirklich erleichterten Eindruck. So hob ich Greta an und gemeinsam eilten wir zur Siedlung.


  »Hägar?«, fragte Bergur vom Tor herab.


  »Ja, macht das Tor auf, wir haben einen Notfall!«, knarzte ich.


  Sofort wurde das Tor geöffnet. »Wohin bringst du Greta?«, fragte Esther.


  »Zu Unda, die kennt sich damit aus«, schlug ich die besagte Richtung ein.


  Unterwegs kreuzte Hjálmarr unseren Weg. »Hägar? Was machst du da mit Greta?«


  »Scheiß die Wand an! Du kennst die Frau vom Jarl?«, entwich es mir.


  »Was? Greta? Du bist die Frau vom Jarl? Hägar, ich erzählte dir doch vorhin von einem Mädchen...«


  »Hjálmarr? Was machst du denn hier? Ja, ich würde es dir gerne genauer erklären, aber ich laufe gerade aus!«, bemerkte sie unter Schmerzen.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er noch immer völlig verdattert.


  »Ich unterbreche nur ungern eure Unterhaltung samt Wiedersehensfreude, aber wenn du schon etwas tun willst, dann nimm du die Kinder, die sind nämlich hundemüde! Guck dir mal die Kleinste an, die schläft schon auf dem Arm des Pagen«, pflichtete ich bei und war schon mit Greta davon.


  »Äh, kein Problem, ich habe ein großes Haus!«, rief uns Hjálmarr hinterher, führte Esther mit den Kindern und dem Pagen zu seinem Heim.


  Stürmisch klopfte ich an die Tür von Undas Heiler-Hütte. Die Tür ging auf und das vertrocknete Gesicht der Alten erschien. Ein wahrlich erschreckender Anblick, vor allem, ihre leeren, weißen Augen.


  »Hast du diese Frau geraubt? Siehst du denn nicht, dass sie schwanger ist?«, knirschte Unda und ließ uns ein.


  »Nein, ich habe sie nicht geraubt! Aber es wäre schön, wenn du ihr bei der Entbindung hilfst!«, legte ich Greta schleunigst auf dem Bett ab und war schon wieder halb zur Tür raus.


  … So schön auch der Zeugungsakt sein mag, umso abstoßender wirkt auf mich eine Geburt. Natürlich ist das ein tolles Wunder der Natur, wenn man hinterher dieses kleine Wesen in den Armen wiegen kann. Aber der Weg bis dahin ist hart, vor allem für die werdende Mutter. Meine Anwesenheit bei einer Geburt, wirkt auf die Gebärende meistens sehr inspirierend. Vor allem auf ihre Fantasie, bezüglich der Schimpfworte, die sie für mich übrig haben. Ich war jedes Mal froh, wenn sie von mir verlangten, ich solle den Raum verlassen. Nur einmal musste ich unfreiwillig den Geburtshelfer spielen. Cornelius´ Lebensgefährtin lag in den Wehen, nur Cornelius selbst, war für absolut nichts mehr zu gebrauchen. Wieder einmal hatte er einen seiner seltsamen Giftcocktails an sich selbst ausprobiert. Statt seiner Frau bei der Geburt zu helfen, leckte er völlig weggetreten die Scheiben seines Labors ab. In seinem Oberstübchen war niemand mehr zuhause. Nun musste ich ran. Den Rest könnt ihr euch denken. Nachdem ich geholfen hatte, Diana den Weg in diese Welt zu ermöglichen, war ich so bedient, ich dachte sogar kurzzeitig ans schwul werden. Aber Kacke am Stiel, finde ich noch viel abstoßender. Mir sind wollüstig stöhnende Frauen unter mir liegend wesentlich lieber, als kreißende Weiber, die vor Schmerzen schreien, mich dabei beschimpfen und zu treten versuchen...


  »Ja, verschwinde! Männer haben bei einer Niederkunft nichts zu suchen!«, fauchte Unda, und dafür war ich ihr sehr dankbar. Nur der Nachtrag ließ mich erschaudern. »Aber bleib vor der Hütte, damit du zur Not helfen kannst.«


  … Oh, oh... 


  »Okay, ich kann in Windeseile Wasser kochen, das bekomme ich noch hin.«


  Also setzte ich mich vor Undas Hütte, kraulte Jerv und wartete darauf, zur Not meine Künste als Wasserkocher einzusetzen. Dann tauchte Hjálmarr auf und rannte unruhig vor der Hütte auf und ab.


  »Herrje! Du tust ja gerade so, als wäre das Kind von dir«, grinste ich. »Wo hast du deinen Hofstaat gelassen?«


  »Natürlich ist es nicht von mir, aber es könnte ebenso gut von mir sein, wenn ich Greta damals zur Frau bekommen hätte. Esther und Sven kümmern sich um die Kleinen«, lief er weiter auf und ab.


  »Hör mit dem Gerenne auf, das nervt!«, knurrte ich. Doch viel Zeit blieb mir nicht, meinen Groll kundzutun, denn Unda reckte ihr Dörrpflaumen-Gesicht aus der Hüttentür, zeigte mit einem blutverschmierten Finger auf mich und sagte: »Du da, reinkommen und Hände waschen!«


  Genervt verdrehte ich die Augen, grunzte und folgte ihr. Allerdings musste ich erst Jerv wieder herausjagen, wahrscheinlich war er scharf auf die Nachgeburt. Greta wirkte verdammt ruhig. Offensichtlich verabreichte die Heilerin ihr zuvor irgendeinen Kräutertrunk. Unfreiwillig musste ich mir ansehen, wo das Problem lag.


  »Bei Odin! Das ist doch nicht normal, oder?«, stöhnte ich.


  »Jedenfalls kann ich schon mal sagen, was es wird«, meinte die Heilerin trocken.


  »Was denn, ein Arsch?«, fragte ich verdattert.


  »Nein, du Trottel, so etwas nennt man eine Steißgeburt. Das kommt offenbar von dem Sturz heute Morgen. Hoffentlich ist die Nabelschnur nicht um den Hals des Kindes gewickelt. Wir müssen das Kind so drehen, dass es durch den Geburtskanal kommt! Genauer gesagt, du drehst das Kind, ich habe nicht mehr die Kraft!«


  »Oh, nein! Niemals!«, schmetterte ich ihren Vorschlag ab.


  »Willst du etwa, dass diese vier liebreizenden Mädchen ohne ihre Mutter aufwachsen?«, meckerte Unda. »Du besitzt die Gabe der Telekinese, also wirst du da jetzt mit der Hand reingehen und das Kind drehen!«, befahl sie.


  »Kann sie uns hören?«, fragte ich verschwörerisch.


  »Nein, Greta ist völlig weggetreten. Und ich werde auch niemandem davon etwas erzählen, das bleibt ausschließlich unter uns. Nun, willst du, dass die Mutter und das Kind sterben?«, fragte sie drohend.


  »Nein, aber eigentlich bin ich Spezialist in Sachen ›Tod bringen‹ und nicht der Klapperstorch!«


  »Na und? Dann musst du eben mal umdenken!«, keifte die Alte empört.


   »Nun gut. Packen wir´s an! Äh... Wie denn?«


  »Hast du noch nie einer Kuh beim Kalben geholfen?«, fragte Unda indigniert.


  »Na klar! Aber, es ist widerlich. Außerdem steht sie dabei auf vier Beinen!«


  »Gut, dann weißt du ja, in etwa wie es geht! Und nimm dich mal zusammen, klar?«


  Warum musste ich eigentlich immer zur falschen Zeit am falschen Ort sein? Lange Rede, kurzer Sinn. Wieder einmal musste ich beherzt zugreifen. Und da ich mit dem Kalben einigermaßen vertraut war, konnte ich die Beine des Mädchens ergreifen und herausziehen. Den Rest überließ ich der Hebamme, die das arme Würmchen behandelte, indem sie ihm irgendwelchen ekelhaften Schleim aus dem Mund holte, es kopfüber nach unten hielt und einen Klaps auf den Hintern verpasste. Natürlich gefiel es dem kleinen Wesen nicht, so grob behandelt zu werden. Es schrie wie ein verletztes Tier. Ein wütendes, verletztes Tier. Dann ging´s ans Waschen und Abnabeln. Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen, so wusch ich mir stolz wie Oskar, das schmierige Zeug von den Händen. 


  »Ein süßes, kleines Mädchen, nicht wahr?«, bewunderte ich den neuen Erdenbürger.


  »Na, du warst sicherlich kein süßes Baby«, grunzte die Alte. »Was wird nur immer aus den niedlichen Babys, die ich auf die Welt hole?«, fragte Unda nebenbei, als sie Greta ein Gesöff einflößte. »Erst sind sie total süß, aber später werden sie mürrisch und verdorben. Seltsamerweise geht das nicht von heute auf morgen, sondern ist ein langwieriger, schleichender Prozess. Sieh dir nur mal den alten Thorfried an! Sein armer Sohn kann es ihm einfach niemals recht machen.«


  »Du holtest Thorfried auf diese Welt?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, und seinen Sohn ebenfalls. Du musst wissen, ich bin schon sehr alt. Übrigens, weißt du, dass Odin dich wie seinen eigenen Sohn liebt?«, fragte sie mich.


  »Ja, als seinen Laufburschen. Und er liebt es, mich zu verarschen.«


  »Augenscheinlich hast du seit unserem letzten Gespräch deinen Glauben wiedergefunden. Warum beklagst du dich so darüber?«


  »Wenn ich nicht das tue, was er von mir will, bestraft er mich. Wenn ich das mache, was er von mir verlangt, bestraft er mich ebenfalls. Er nahm mir meine geliebte Frau. Mir kommt es so vor, als sei ich nur eine Spielfigur ein einem perfiden Spiel. Jetzt erinnere ich mich wieder! Wusstest du, dass mein Vater mich an Odin verschacherte, damit meine Mutter nicht bei meiner Geburt sterben musste?«


   »Würdest du nicht das Gleiche tun?«, fragte die Alte.


  »Nein, ich gebe niemanden meinen Sohn. Ich würde für die, die ich liebe, selbst sterben!«, meinte ich im Brustton der Überzeugung.


  »Na ja, das hast du ja bereits bewiesen«, winkte sie kichernd ab. »Aber mal unter uns, Odin wird wissen was er tut. Er nahm dir bestimmt nicht deine Frau, sondern das Schicksal. Es war schon immer so, dass die von den Göttern Bevorzugten, eher eine untergeordnete Rolle im Spiel der Götter selbst innehatten. Trotzdem bist du reichlich von Odin beschenkt worden. Sieh dich an, du bist beinahe unsterblich. Außerdem bin ich mir sicher, er hat dich längst für den Verlust deiner Frau entschädigt«, meinte Unda weise. Auch wenn es sich bei ihr um ein verrücktes Weibsbild handelte, immerhin war sie eine Seherin.


  »Ach ja? Nicht nur bei den Göttern, mein Schöpfer benutzte mich ebenfalls. Bis heute bin ich noch nicht darüber hinweggekommen, wie ich nur so dumm sein konnte. Odin hat mich entschädigt? Dann lasse ich mich mal überraschen. Ach Unda, heb´ die Nachgeburt für Jerv auf, ja?«


  »Nein, die brauche ich selber!«, grunzte sie.


  »Sag mir bitte nicht, wofür!«, blockte ich ab.


  »Was meinst du wohl, wieso ich so alt geworden bin!«, konterte Unda.


  »Ich sagte doch, ich will es nicht wissen!«, verzog ich angewidert das Gesicht. »Du böses Bild! Gehe sofort aus meinen Kopf!«


  Schnellstens verließ ich die Hütte, ehe Greta wieder aus der Bewusstlosigkeit auftauchte.


  Hjálmarr stürmte auf mich zu. »Was ist es geworden? Sind beide wohlauf?«, wollte er wissen. Der arme Kerl war mit den Nerven völlig zu Fuß.


  Wenn ich fies gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich gesagt: »Ein kleiner Arsch und ein Blutbad!«


  Stattdessen klopfte ich ihm auf die Schulter: »Ein kleines Mädchen und die Mutter hat´s auch überlebt. Mir scheint, du musst langsam anbauen, wenn du weiterhin diesen Harem beherbergen willst. Ach ja, du hast nichts gesehen!«, blickte ich ihm tief in die Augen und löschte mit meinen ›Vampir-Superkräften‹ seine Erinnerung.


  So ließ ich ihn stehen und trabte mit Jerv aus der Siedlung. Jetzt hatte ich mir die warmen Quellen wahrlich verdient. Wahrscheinlich wird es Jahre dauern, bis ich all das eben Erlebte von meiner Großhirnrinde gewaschen habe...


  


  *


  Hinter Undas Hütte, zerbrach der Sensenmann wütend sein Schneidinstrument, warf es weg und seufzte deprimiert: »Ach, ich fasse es einfach nicht! Wegen dieser Heiden wurde mein Termin gecancelt!« 


  Er leckte seinen Knochenfinger an, schlug den Taschenkalender auf und blätterte. »Oh, hier steht´s ja: Greta Yngvisdatter und nicht getaufte Tochter, durch Antrag von Odin, auf späteren Zeitpunkt verschoben!«, klappte er den Kalender wieder zu. »So eine Frechheit, das ist gegen die Regeln. Dabei muss eine Stornierung spätestens zwei Tage vorher angesagt werden. Ich vermute, es geht mal wieder zwischen den beiden um diese Konvertierten. Es geht zwischen Jahwe und Odin immer um die Konvertierten! Jeder beansprucht sie für sich. Na ja, Odin ist jemand, dem man nicht mal eine Wange hinhalten sollte. Er fordert schon seit Jahren diesen Olav Tryggvason von Jahwe zur Herausgabe, damit er ihn in der Valhall zur Abschreckung an die Wand nageln kann!«, grinste Gevatter Tod. »So, ich habe für heute genug. Jetzt reite ich nach Hause und schreibe ein Buch, mit dem Titel: Der Weg war umsonst! Jawohl, und es wird ein Bestseller!«, sprach der Todesengel, stieg auf seinen knochigen Gaul namens Rosalia, und klapperte von dannen.


  


  *


  Zum Glück gab es Bekanntmachungen, die überall gut lesbar, angeschlagen waren. Nur wird sich wohl jeder von euch fragen, wer diese überhaupt lesen konnte. Cornelius, z. B. konnte es. Er befürchtete schon, er müsse eine lange Reise antreten, doch weit gefehlt. Sein Ziel hieß lediglich Trondheim. Nun saß er auf einem stattlichen Balkon und klopfte an die Fensterscheibe. »Und du nimm dich gefälligst zusammen, ja?«, redete er mit dem Schatten. Im Moment konnte er es einfach nicht gebrauchen, wenn Emil wieder einmal die nervösen Hände durchgingen. Der Schatten nickte und ließ lustvoll die Beine von der Balustrade baumeln.


  Nach weiterem energischen Klopfen, wurde die Tür zum Balkon geöffnet.


  »Waff maffst du auf meinem Balkon?«, fragte die verdutzte Person. »Ffoll ich die Waffen ruffen? Verffwinde!«


  »Nein, das wird nicht nötig sein, die Waffen, äh... Wachen zu rufen. Entschuldigt, mein Name ist Cornelius, der Heiler. Darf ich eintreten?«, verbeugte sich der Graue tief.


  »Der Corneliuff?«, fragte der verblüffte Herr.


  »Ja, genau. Wie ich sehe, trifft sich das doch sehr gut. Eben jener Cornelius, der Königin Johanna heilte. Wir müssen reden. So wie es aussieht, wohl nicht nur reden«, grinste er charmant und hielt Emil fest, der gerade wieder einmal mit der Hand ausholen wollte. »Oh, verzeiht! Dies ist mein Assistent, Emil«, entschuldigte er das seltsame Verhalten seines zweiten Schattens.


  »Gut! Daff trifft ffich wirklich gut! Ich bin nur von Idioten und Ffarlatanen umgeben! Kommt rein!«, blickte sich der Mann verschwörerisch um, und ließ beide in die mehr als gute Stube schlüpfen...


  


  


  


  


  


  


  *


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Diplomatie ist ein Schachspiel, bei dem die Völker matt gesetzt werden.


  (Karl Kraus)


  


  Der Morgen graute – und dem Jarl ebenfalls. Genervt durch die freundliche Helligkeit, die von der Sonne ausging, drehte er sich in seinem Bett zur Schattenseite herum. Auch beschatteten dunkle Ringe ihm die Augen. Seine Nacht war alles andere als ruhig und entspannt verlaufen. Greta besaß wirklich die Courage, ihm die Stirn zu bieten und ihn zu verlassen! Darüber kam er einfach nicht hinweg. Sein vorheriger Triumph wurde durch eine weitere Niederlage getrübt. Obwohl Bjarne hundertprozentig sicher war, Greta würde samt Kinder auf den Gutshof ihres Vaters fliehen, wurde diese Annahme trotz allem nicht bestätigt. Ihren jetzigen Aufenthalt konnte er nur vage vermuten.


  Für das Versagen seiner Soldaten, ließ der Jarl sogar höchstpersönlich die Peitsche knallen. Aber erst, nachdem er die dummen Ausreden der Wachhabenden mitanhören musste. Zumindest konnte er sich eine gewisse Befriedigung durch dieses eigene Handanlegen verschaffen und ausreichend Dampf ablassen. Nun war der Kerker gut gefüllt mit Holzköpfen, die für nichts mehr zu gebrauchen waren.


  Zudem zermarterte er sich das Hirn über den Pseudo-Kaufmann, diesen Nelio Barovier. War er der angekündigte dritte Vampir, oder ein weiterer Hexer? Apropos Hexer. Nun besaß Bjarne einen weniger im Schloss, was ihn überaus verärgerte. Er empfand keine Trauer, sondern eher das Gefühl, ebenfalls von ihm verraten worden zu sein. Der Exot hätte ihm Auskunft über den Eindringling geben können. Über Generationen brachte es niemand fertig, Al-Ghawl den Garaus zu machen, bis auf ihn, Bjarne Allvaturson selbst. Er, der letzte männliche Nachkomme seiner Blutlinie, hatte es eindeutig verpatzt, nur weil er diesem Fremden in freudiger Erwartung, gratis Glasfenster einzustreichen, naiv, Tür und Tor öffnete. Erneut kochte Wut in ihm hoch. Zuerst die Nachricht, dass Greta nicht auf dem Gut ihres Vaters eingetroffen war, danach die Hiobsbotschaft, die Zwerge hätten wieder das Ruder auf Høy Øya an sich gerissen. Sein Kundschafter erzählte ihm haarsträubende Geschichten, wie die Zwerge zuerst die Nordmänner, anschließend die Gnolle auseinandernahmen und besiegten. Bjarne musste zugeben, dass er anfangs die Kampfkraft der Zwerge eindeutig unterschätzt hatte. Allerdings verschaffte es ihm eine wohlige Genugtuung, zu wissen, dass die Köpfe der Nordmänner auf Spießen zur Schau gestellt wurden. Obendrein war er nun doch als Gewinner hervorgegangen. Ohne auch nur einen Finger zu krümmen, lösten die Zwerge für ihn das Problem mit den Nordmännern, und hatten seinen Weg geebnet. Zudem winkte ein lukrativer Handelsvertrag, der den König sehr zufrieden stellen dürfte. Was der Gunst des Königs, diesbezüglich Bjarnes hervorragenden Leistungen, zugute kam. Zum Glück verstand er es hervorragend, seine von ihm geplante Revolte, vor dem König gekonnt zu verschleiern. Leider war sein Plan fehlgeschlagen, die Vampirin davon zu überzeugen, aus ihm ebenfalls einen Vampir zu machen. Aus der Traum! Tot und begraben. Die Vorstellung, eine unschlagbare, untote Armee zu befehligen, war nun in weite Ferne gerückt. Aber mal angenommen, die Vampirin und der Kaufmann flüchteten auf die Insel und mussten feststellen, dass die Siedlung inzwischen von den Zwergen übernommen worden war? Vielleicht wurden sie überrascht und gefangen gesetzt? Bjarnes Hoffnung schielte wieder ein Stückchen über den Rand ihres Grabes hervor. Ja, dann könnte er die Zwerge zur Herausgabe der Vampirin, des Kaufmanns - und falls Greta und die Kinder dort weilten -, sie noch dazu fordern. - Oder eher den neuen König Alberich mit klingender Münze überreden. Er wusste zwar nicht, wie dieser neue Herrscher tickte, jedoch mit genügend Gold, konnte er das Herz eines jeden Zwergs erweichen. Zwerge verkauften ihre eigene Mutter, wenn nur der Preis stimmte.


  »Das wird mich verdammt teuer zu stehen kommen! Aus Erfahrung weiß ich, Zwerge kriegen niemals den Hals voll, wenn es um Gold geht. Aber ich muss es riskieren, damit meine Pläne nicht gänzlich zu Asche zerfallen. Am wichtigsten ist die Vampirin«, schwang Bjarne die Beine aus dem Bett. Der König hatte für die nächsten Tage seinen Besuch in Trondheim angekündigt, was ihm gerade recht in den Kram passte. Wenn er der Vampirin habhaft werden könnte, würde er doch noch zu seinem unschlagbaren Heer kommen und die Macht im Lande an sich reißen.


  Nach einer ausführlichen Unterredung mit Hauptmann Knutson, machte sich der Jarl mit seiner Delegation auf den Weg zur Insel. Und als wäre nicht schon alles schwer genug zu ertragen, schien die Sonne so hell, als wolle sie damit seine finsteren Gedanken verhöhnen.


  *


  Trotz der vormals entspannten Stimmung, nachdem die Friedensverträge mit den Zwergen und Gnollen unter Dach und Fach waren, befand sich unsere Siedlung in höchster Alarmbereitschaft. Beinahe jeder Einwohner hatte schon schlechte Erfahrungen mit dem Jarl und dessen Methoden gesammelt. Diese alle zusammengenommen, versprachen keine allzu ruhige Nacht. Mit doppelter Wachmannschaft bewachten wir die Tore und patrouillierten über die gesamte Insel. Erst als die Sonne mit ihrer widerlichen Liebenswürdigkeit aufging, wussten wir, dass der Jarl sich an die Abmachung des Zwergenkönigs hielt. Blieb zu hoffen, dass der Kerl nicht zur Überpünktlichkeit neigte. Ich ließ die Zeit nicht ungenutzt verstreichen. Ich machte mich auf, um Greta einen kleinen Besuch abzustatten, unter dem Vorwand, mich um ihren Gesundheitszustand zu sorgen. Dazu brachte ich ihr einen frisch geschnittenen Buchenzweig mit. Die Buche ist der Baum der mütterlichen Göttin Freyja.


  Wie schon erwartet, befand sich Hjálmarr bei ihr und dem Kind. Er umsorgte beide wie eine Glucke, was Unda verärgerte, weil wir Kerle bei ihrer Tätigkeit als Heilerin störten, wobei sie knarzig immer wieder ein paar verächtliche Schimpfworte von sich gab, als leide sie an einem Tourette-Syndrom.


  Wenn man einer Mutter sagt, wie hinreißend ihr Kind ist, öffnet sie ihr ansonsten so verhärmtes Wesen und plaudert. Selbstredend war das Neugeborene hinreißend, ich durfte die Kleine auch mal in meinen Armen wiegen. Aber der Grund meines Erscheinens galt einer anderen Sache. Ich wollte mir ein Bild von dem Mann machen, von dem Greta so viele Gemeinheiten über sich ergehen lassen musste. Während Greta ihr Herz ausschüttete, erstellte ich ein Profil vom Jarl, das mir ermöglichen sollte, ihn zu verstehen und mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Als die restlichen Kinder von Greta mit Esther eintrafen, verabschiedete ich mich eiligst und legte mir einen strategischen Plan zurecht. Inzwischen waren die Zwerge und Gnolle aufgeschlagen, und so nahm jeder, den ihm zugewiesenen Platz in diesem Spiel ein. Wir waren vollzählig, mal abgesehen von Cornelius, der noch immer nicht von seiner Aventiure zurückgekehrt war. 


  … Mal ehrlich, was konnte er als Humanist schon ausrichten? Uns in den Schlaf labern, mit dem leidigen Thema, Krieg und Gewalt seien die gänzlich schlechtesten Mittel? Mit Wattebäuschen werfen und die Gegner durchkitzeln?...


  Wir alle hofften, die alles entscheidende, letzte Schlacht zu kämpfen, um ein für alle Mal, uns des Problems mit dem Jarl entledigen zu können. Es musste Blut fließen, auch wenn wir dafür, das ein oder andere Opfer bringen mussten. Aber was soll´s. Schwund ist überall. Mich juckte es regelrecht in den Fingern, dem Jarl eigenhändig die Kehle aufzuschlitzen. Ansonsten hätte ich umsonst meine Waffen mit dem Wetzstein so sorgfältig geschärft.


  Mit einer Art »Stillen Post«, signalisierten unsere Beobachter, der Jarl befände sich auf dem Weg zum Dorf. Und wie ich ihn bereits eingeschätzt hatte, ließ dieser sich nicht durch Verträge oder Versprechungen blenden, und verzichtete auch nicht auf eine ordentliche Eskorte, die bis an die Zähne bewaffnet, ihre Kampfkraft unverblümt zur Schau stellte. Der Kommandant des Jarl war ebenfalls ein wahrer Hüne, der seinen ohnehin nicht gerade kleinen Herren, um einen Kopf überragte. Ein altes Kampfross erkenne ich bereits eine Meile gegen den Wind. Und dieser Kerl trug eine wirklich beeindruckende Narbe im Gesicht zur Schau, die ihm eine gewisse Verwegenheit gab und anderen nebenbei Respekt einflößte. Ihn würde ich mir nach dem Jarl als Nächsten zur Brust nehmen.


  »Der Kerl neben dem Jarl, das ist seine rechte Hand, Hauptmann Aðalsteinn Knutson,«, bemerkte flüsternd Sven, der ehemalige Page, der mit mir auf der Lauer lag. »In letzter Zeit, so habe ich das Gefühl, scheint er mit seinem Befehlshaber nicht unbedingt d´accord zu gehen.«


  »Ist ja auch kein Wunder. Wenn er nicht ebenfalls vom galoppierenden Wahnsinn gebeutelt wird, muss ihm das seltsame Verhalten seines Herren sauer aufstoßen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Jetzt schweig und sei leise!«, raunte ich zurück.


  Marius kam dem Jarl allein entgegen und machte eine saloppe Verbeugung. »Seid gegrüßt, werter Jarl, wir freuen uns außerordentlich, Euch zu empfangen.«


  Der Jarl rümpfte die Nase und sah auf den Zwerg herab. »Warum ist das Tor der Siedlung geschlossen? Der Jarl kommt als königlicher Statthalter - und steht vor verschlossener Tür?«, funkelte er Marius feindselig an,


  Marius blickte sich um. »Oh, tatsächlich! So eine Sauerei, ich gehe mal schnell nachsehen, wieso es nicht geöffnet ist!«


  Hurtig lief er zum Tor, sagte noch: »Es ist doch offen!«, grinste und schlüpfte hinein.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte der Jarl entrüstet.


  Oben, auf dem Ausguck hinter der Palisaden-Umzäunung, erschien zuerst eine gekrönte Zipfelmütze, dann der Rest vom Zwergenkönig Alberich. Offenkundig kletterte er auf eine Kiste, oder einen Schemel. Mit Haltung erhob er sich selbst, dann seine rechte Hand, winkte dem Jarl würdevoll nickend zu. »Ah, Jarl! Schön, Ihr seid gekommen. Verzeiht meine Vorsicht, von hier oben mit Euch zu sprechen, aber es gehen böse Gerüchte über Euch um; vor allem, dass es in Eurem näheren Umfeld immer wieder zu Unfällen mit tödlichem Ausgang käme. Ich selbst gebe nicht allzu viel auf Gerüchte und Tratsch, jedoch ist das abhängig von den Quellen, die mir dieses zutragen. Und solange Ihr und Eure Begleiter, die Waffen nicht niederlegt, ziehe ich es vor, aus dieser Position mit Euch zu sprechen.«


  »Ich werde einen Scheißdreck tun!«, knurrte Bjarne. »Man müsste mich einen Narren schimpfen, wenn ich mich unbewaffnet in diese Befestigung begebe!«


  »Nun, ich stehe sowieso über Euch. Immerhin bin ich ein König, während Ihr nur Eures Königs untertänigster, willfähriger Handlanger seid. Ohnehin sehe ich Euch als Bittsteller. Falls es Euch nicht aufgefallen sein sollte, besitze ich bereits alles, und es ist als reiner Akt meines Großmutes anzusehen, überhaupt mit Euch zu sprechen«, gab ihm Alberich einen weiteren Seitenhieb.


  »Ach ja? Was besitzt Ihr denn, was wir uns nicht selbst holen könnten?«, schnaubte der Jarl verächtlich. 


  Über Alberichs freundlich gewählte Worte musste ich herzhaft grienen. Und langsam bekam der Jarl ein wenig Farbe ins Gesicht. Mal sehen, welche Nuancen es während der folgenden Unterhaltung noch anzunehmen fähig war.


  Der Zwergenkönig grinste verschmitzt. »Oh, da gibt es sehr viel. Die unbezwingbaren Waffen aus unserem Erz, will ich hier nur am Rande erwähnen. Aber zuerst will ich mich versichern, dass Ihr mir einen Generalablass für meine Untertanen gewährt. Hört gut zu. Diese Indulgenz sollte Folgendes enthalten: Jeder Untergroße, der eine Straftat in Euren Augen beging, soll von aller Schuld freigesprochen werden, und weder an Euch, Euren König, einschließlich den Königlichen Truppen ausgeliefert werden.«


  Der Jarl winkte ab. »Na gut, von mir aus! Reden wir jetzt über das Geschäftliche!« In seinen Augen war es kaum der Mühen wert, einem Straftäter hinterher zu wetzen, der nur wenig größer als ein Fass Bier war.


  »Wie gesagt, ich habe noch so einiges zu bieten«, nickte Alberich seiner königlichen Leibwache zu. Diese wiederum nickte einem anderen Zwerg zu, der daraufhin verschwand. Wenig später tauchte er in Begleitung von Greta auf. Sie sah mit unverhohlener Verachtung auf Bjarne herab.


  »Greta! Komm da sofort runter! Dein Betragen ist nicht zu entschuldigen, du bist eine Verräterin!«, knurrte der Jarl. Dann wandte er sich an den Zwergenkönig. »Ich verlange die sofortige Herausgabe meiner Gemahlin!«


  »Du forderst nur deine Gemahlin? Das bedeutet, du überlässt uns die Kinder?«, zog Alberich verwundert die Brauen in die Stirn. 


  Greta war es leider nicht möglich, noch verächtlicher zu gucken. Am liebsten hätte sie mit ihrem Gatten vor aller Augen einen heftigen Streit ausgetragen, doch war es ihr vom Zwergenkönig untersagt worden, Privates mit Geschäftlichem zu vermischen.


  »Ja, Greta, guck du nur giftig! Aber die Kinder sind mir so etwas von scheißegal! Es sind ohnehin nur nichtsnutzige Mädchen, die mich an den Rand des Ruins treiben«, richtete er seine Worte an die Gemahlin. Dann wandte er sich wieder Alberich zu. »Mir geht es lediglich um diese Verräterin. Sie betrieb Verrat, gegen mich, dem Königlichen Statthalter, ergo am König selbst! Ich will sie haben, damit ich sie bestrafen kann!«, brüllte Bjarne mit hochrotem Kopf.


  »Oh, das wird nicht möglich sein«, sprach Alberich mit sanfter Stimme, wie zu einem kleinen, trotzigen Kind.


  »Und wieso, - verdammt nochmal - nicht?«, platzte es aus Bjarne heraus.


  »Ihr beliebt zu scherzen, wie?«, fragte Alberich. »Nun überlegt doch mal. Gerade eben habt Ihr einen Generalablass ausgesprochen!«, mahnte er. 


  »Aber dieser bezog sich nur auf Zwerge!«, korrigierte Bjarne den Zwergenkönig.


  »Richtig, aber ich habe Eure Gemahlin, rückwirkend bei ihrer An- bzw. Niederkunft zu einer Ehrenzwergin - Pardon - zu einer Ehren-Untergroßen gemacht. Folglich darf ich sie nicht an Euch, den König, oder die Königlichen Truppen ausliefern. Damit würde ich mir ins eigene Fleisch schneiden!«, bekannte Alberich im O-Ton. »Überhaupt würde ich Greta auch so nicht an Euch aushändigen. Ihr seid ein schlechter Gemahl und Vater. Obwohl ich die Niederkunft erwähnte, habt Ihr Euch weder danach erkundigt, wie es dem Kind geht, noch was es für ein Geschlecht hat. Dabei ist es so ein reizendes, kleines Mädchen. Sie heißt Cornelia Esther. Ich werde ihr Taufpate sein«, teilte der König der Untergroßen, weitere verbale Ohrfeigen aus.


  »Was erlaubst du dir, du mickriger Zwerg!«, zischte Bjarne verächtlich.


  »Sprich nicht so mit dem König!«, ätzte Greta vom Ausguck herunter.


  »Ach, halt die Klappe, du Zwergin!«, schnappte Bjarne zurück. Hinter der Palilsade hörte man knurrendes Geräusper. Irgendjemand entrüstete sich: »Er hat Zwerg gesagt! Soll ich rausgehen und ihm gegen das Schienbein treten?«


  Alberich wollte die Eskalation eines sich anbahnenden Ehestreits unterbinden und ging dazwischen. »Greta, ich denke, die kleine Cornelia Esther hat Hunger. Du solltest jetzt nach ihr sehen.«


  »Sehr wohl, Königliche Hoheit«, knickste sie und verschwand aus Bjarnes Sichtfeld.


  »Gut, das schreckliche Weib ist weg! Eigentlich bin ich nicht gekommen, um mich mit diesem Scheusal auseinanderzusetzen, sondern um mit Euch Geschäfte zu machen. Ich habe eine Kiste, gefüllt mit Gold dabei. Diese gebe ich Euch für die andere Frau. Gib mir Esther heraus!«, forderte der Jarl, dessen Geduld sich beinahe dem Ende zuneigte.


  »Das ist zwar ein sehr verlockendes Angebot, aber auch dies wird mir leider nicht möglich sein!«, blockte Alberich ab.


  »Ist sie etwa auch ein Ehrenzwerg?«, fragte Bjarne genervt.


  »Jetzt wo du es erwähnst, ja, so könnte man es sehen. Aber ohnehin darf ich sie nicht an Euch verkaufen, weil sie nicht mir gehört. Sie ist weder meine Gefangene, noch mein Eigentum. Sie ist ein freies Wesen, das nicht zum Verkauf steht.«


  Über den Palisadenzaun kam ein rotes Knäuel geflogen, das sich wie ein Fallschirm aufblähte, als es vom Fallwind gebremst wurde. Esthers Stimme ertönte hinter dem Zaun: »Hier, Bjarne! Den Nutten-Fummel kannst du behalten!«


  »Esther! Wenn du nicht freiwillig herauskommst, werde ich dich holen!«, knurrte der Jarl und machte einen Schritt zur Seite. Wenn er diesen nicht getan hätte, wäre das Kleid direkt auf seinem Gesicht gelandet. Obwohl die Soldaten des Jarl bisher mit eiserner, unbewegter Miene ihrem Herren zur Seite standen, brach plötzlich spontanes Gelächter unter ihnen aus.


  »Ruhe, ihr Idioten!«, fauchte Bjarne. Vereinzeltes Hüsteln ertönte, danach war wieder eisiges Schweigen angesagt.


  Alberich meldete sich abermals zu Wort. »Wisst Ihr, wenn ich es mir genau überlege, will ich mit Euch keine Geschäfte mehr tätigen. Jeder Halunke wäre mir lieber, als mit Euch Geschäfte zu machen. Wir laufen ansonsten Gefahr, von unseren eigenen Waffen niedergestreckt zu werden. Einen schönen Tag noch. Ihr dürft jetzt gehen!«, winkte er den Jarl wie eine lästige Fliege davon und verschwand.


  »Was erlaubst du dir, du rotznasiger Dreikäsehoch!«, schnaubte Bjarne wie von Sinnen und ballte wütend die Fäuste.


  Dieser vom Jarl grob angeschlagene Ton, gefiel den Untergroßen überhaupt nicht. Wie auf ein stilles Zeichen hin, tauchten hinter der Palisade etliche, mit Pfeil und Bogen bewaffnete Zwerge auf, die ihre Pfeilspitzen auf die Truppen des Jarl richteten.


  Wieder tauchte König Alberich auf. »Nanu, Ihr seid ja immer noch hier. Tut doch nur einmal das, was Euch geheißen wurde! Ach ja! Was ich außerdem erwähnen wollte: Diese Insel befindet sich wieder dort, wo sie sich schon seit Jahrhunderten befinden sollte und dieses rechtmäßig. Nämlich im Besitz der Zwerge, neuerdings ›Untergroße‹ genannt. Wir haben um dieses Eiland gekämpft, es uns gewissermaßen schon vor langer Zeit redlich verdient, auch wenn dein König anderer Meinung ist. Du stehst auf Hoheitsgebiet jenseits der Kalmarer Union. Wenn du, oder dein König, uns den Krieg erklären wollen, bitte, tu dir keinen Zwang an«, antwortete der Zwergenkönig kühl.


  »Was erlaubst du dir?«, knirsche Bjarne, der seine Empörung kaum unter Kontrolle bringen konnte. Er wandte sich vom Zwergenkönig ab und sprach seinen Hauptmann an. »Zieht die Waffen!« 


  Hauptmann Knutson nickte und gab den Befehl an die Begleittruppe weiter. Das Zischen der Schwerter, die aus den Scheiden gezogen wurden, hallte laut über die Insel.


  Alberich lehnte gelangweilt, die Arme auf ein rotes Samtkissen gebettet, welches ihm aus Bequemlichkeitsgründen gereicht wurde, auf der Palisade. »Tz, tz, tz. Ich an Eurer Stelle, würde mich sofort ergeben!«


  »Ach ja? Und wieso?«, schäumte der Jarl.


  »Na, dreht Euch doch mal um!«, bemerkte Alberich spöttisch.


  Die Gnolle ragten hinter den Königlichen Truppen wie ein spontan gewachsenes Gebirge auf. »Tach auch!«, winkte Duidiot!


  »Gnolle?«, fragte Bjarne eher ruhig, denn überrascht. »Nun gut, da ich ohnehin wusste, man könne Zwergen nicht trauen, die dafür bekannt sind, ein falsches Spiel zu treiben, habe ich mit so etwas längst gerechnet! Tja, lieber König, wenn sich deine Gnolle wiederum umdrehen möchten, werden sie bemerken, dass ich weitere Truppen mitgebracht habe, um deinem üblen Treiben entgegenzuwirken!«, triumphierte Bjarne arrogant.


  »Ich wusste, dass Ihr so handelt!«, winkte Alberich gähnend ab. »Wenn sich Eure Truppe hinter den Gnollen wiederum umdrehen, werden sie bemerken, dass dort die Nordmänner stehen. Übrigens ebenfalls Ehren-Untergroße. Magst du den Mehrfrontenkrieg?«


  Aus der hinteren Reihe hörte ich Balti murmeln: »Niemals hätte ich mir träumen lassen, mal als Zwerg zu enden!« Gelächter folgte. Unsere tapferen Krieger schlugen mit den Schwertern auf ihre Schilde und riefen Thor und Odins Namen. Dann schworen sie sich auf die Hallen von Asgard ein und sprachen folgendes Gebet: »Ich bin bereit für meinen Weg nach Walhalla. Dort sehe ich dann meinen Vater, dort sehe ich meine Mutter, meine Schwestern und meine Brüder. Dort sehe ich meine Ahnen von Anbeginn an. Sie rufen bereits nach mir. Sie bitten mich, meinen Platz einzunehmen, hinter den Toren von Walhalla, wo die tapferen Männer ewig leben.« 


  Auch ich betete leise zu den Göttern. Nun kam ich aus dem Gebüsch und ging direkt auf den Jarl zu. »Moin, erst mal. Überlege dir deinen nächsten Schritt gut, denn es könnte dein letzter sein«, sprach ich meine Empfehlung aus. Jerv zog die Lefzen zurück und knurrte bedrohlich.


  Der Jarl wechselte wie ein Kaleidoskop mehrmals die Farbe und sah mir dabei unverwandt in die Augen. »Ich weiß, wer und was du bist. Also du bist der Kerl aus der Prophezeiung.«


  »Ist das so?«, fragte ich sarkastisch.


  »Soll ich dir mal etwas verraten? Ich glaube nicht an so einen Quatsch!«, grinste der Jarl höhnisch.


  »Solltest du aber; wenn dein Magier nicht einen vorzeitigen Abgang gemacht hätte, würde er dir sicherlich auch deinen Tod vorausgesagt haben.«


  »Wenn ihr meint, ich krieche vor Zwergen, Gnollen und Strauchdieben zu Kreuze, habt ihr euch geirrt. Ich bin der Jarl!«, zischte er. »Lieber gehe ich mit Pauken und Fanfaren unter, als einem geprügelten Hund gleich, nachzugeben und den Schwanz einzuklemmen. Hauptmann, wir geben diese Insel nicht kampflos auf, walte deines Amtes.«


  Ich nickte: »Welch markigen Worte. Ich halte zwar nicht viel von Fatalismus, aber gut. Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass du es auf die harte Tour willst!«
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  Vor Schelmen, die den Mantel der Gerechtigkeit tragen, vor denen kann kein Mensch sich schützen. Die sind ärger als die schlimmsten Verbrecher und verdienen doppelte Bestrafung.


  (Friedrich II., der Große)


  


  »Hauptmann?«, fragte Bjarne erbost, der schon wieder eine Intrige witterte. »Hauptmann! Willst du mir etwa ebenfalls in den Rücken fallen?« Keine Reaktion. »Hauptmann Aðalsteinn Knutson!«, bellte er scharf. Doch die Augen des Hauptmanns waren in die Höhe gerichtet, während sich dessen Lippen lautlos bewegten.


  »Hauptmann! Was stierst du so in die Luft? Bist du etwa mit Taubheit geschlagen, oder was?«, bohrte der Jarl weiter.


  »Was - zum Teufel - ist das?«, zeigte Hauptmann Knutson in den Himmel.


  »Hä? Ja, was ist das? So etwas habe ich noch nie gesehen!«, bestätigte Bjarne.


  Alle beide, der Jarl und der Hauptmann, schienen ihre Umgebung, einschließlich meiner Wenigkeit, völlig ausgeblendet zu haben. Nun warf ich ebenfalls einen Blick gen Himmel. Nach und nach, schaute jeder nach oben und fragte sich, was das für ein seltsames Wesen sein könnte, welches im ruckeligen Zickzack den Himmel durchkreuzte.


  »Huiiiii!«, jauchzte die dubiose Kreatur am Firmament und flog einen Looping.


  »Hat es eben ›Huiiiii‹ gesagt?«, fragte der Jarl irritiert.


  »Ja, hat es«, nickte Hauptmann Knutson.


  »Was ist das? Ein Drache?«, wollte der Jarl wissen.


  »Das ist doch Moppelkotze!«, knurrte ich. »Ich habe schon viele Drachen gesehen und getötet, aber kein Drache besaß bisher Hasenohren!«


  »Ja, aber ein Hase kann nicht fliegen und trägt auch kein Geweih auf dem Kopf«, beharrte der Hauptmann.


  »Ach, das ist mir aber neu!«, entgegnete ich abfällig.


  Der Jarl kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Es hat Entenfüße und Fledermausflügel!«


  »Ja, schon. Aber sein Leib ist der eines Wiesels. Und etwas Biber ist auch drin. Guckt euch mal den Schwanz an«, stellte der Hauptmann fest.


  »Das ist ein Wolpertinger!«, bemerkte ich. »Holt einen Sack, eine Kerze, einen Stock und einen Spaten; wir fangen es ein! Vielleicht reicht auch ein wenig Salz, das wir ihm auf den Schwanz streuen.«


  »Blödsinn!«, knurrte der Jarl. »Wie willst du dem Vieh Salz auf den Schwanz streuen, wenn es fliegt?«


  »Na ja, irgendwann muss es mal wieder herunterkommen, dann...«, brachte ich meinen Satz nicht mehr zu Ende, weil das Wesen dazu überging, in den Tiefflug zu gleiten, oder eher - zu fallen. Alle Umstehenden warfen sich zu Boden und bedeckten die Köpfe mit den Händen – obwohl der Großteil einen Helm trug. Das Chimären-Vieh streifte knapp die Befestigung des Dorfes und krachte anschließend in die Kiefern, die nahe der Siedlung wuchsen.


  »Jessas! Es ist abgestürzt!«, sagte der Jarl.


  Zu unser aller Überraschung, torkelte ein völlig zerzauster Cornelius aus der Absturzstelle. »Ha, ha... Es hat mich ausgespuckt und ist davongeflogen!«, grinste er.


  Und mir platzte beinahe der Kragen! Ich stand kurz vor dem langersehnten Boss-Kampf - und dieser Clown, stahl mir die Show!


  »Hey, den Kerl kenne ich!«, brüllte der Jarl. »Der schlug mir den Pisspott auf den Kopf und flog anschließend davon!« Mit dieser Aussage erntete er hämische, unfreiwillige Lacher. So manch einer zweifelte an seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit.


  »Aufhören! Hier wird nicht mehr gekämpft!«, rief Cornelius, obwohl wir noch nicht einmal wirklich damit begonnen hatten; winkte mit irgendetwas, das wie eine Pergamentrolle aussah und plotzte ungeschickt auf den Hintern. Alle, zuvor auf Kampf gebürsteten Anwesende, sahen sich fragend an. Aussagen des Unmuts, wie: »Warum das denn nicht?«, »Und wieso nicht? Heute ist aber ein guter Tag zum Sterben!«, und »Argh, ich will nach Walhalla!«, ertönten.


  »Heute stirbt keiner, außer mir vielleicht! Mann, ist mir übel!«, gab Connie zurück.


  »Cornelius?«, fragte ich indigniert und stapfte zu ihm. »Da laust mich doch der Affe! Hast du ein Ei am Wandern? Was sollte diese Wolpertinger-Nummer?«, fauchte ich wütend. 


  »Pscht! Ich bin doch im Korridor... Äh, inkognito! Wolper was? Oh, das ist eine Sache der Koordidingens... du weißt schon. Ich wäre ja viel eher gekommen, aber ich habe mich unterwegs verflogen«, grinste er selig.


  »Sag mal... Bist du etwa... betrunken?« Noch nie zuvor erlebte ich Cornelius betrunken. Zwar mit Drogen bis unter die Hutkrempe vollgedröhnt, aber noch niemals so hackedudeldicht.


  »Hä, hä, hä... Deine Haare sind ja wieder wie vorher!«, lachte er meckernd. »Betrunken? Ja, das auch. Ihr Nordmenschen könnt saufen wie die Löcher, nur ich kann das nicht! Alkohol war noch nie meine Droge«, winkte er ab. »Hier, damit ist der Krieg vorbei!«, wollte er mir die Schriftrolle reichen und verlor abermals das Gleichgewicht.


  Ich half ihm auf die Beine. »Was soll der Quatsch! Du willst den Krieg mit einem Fetzen Pergament beenden?«


  »Jepp!«, grinste er breit. »Gib das mal dem Jarl!«, wedelte er mich davon. »Ach, hier, das Ding brauchst du ja!«, warf er mir die Rolle beinahe an den Kopf.


  »Vorsichtig, Freundchen! Du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis!«, warnte ich ihn eindringlich; erntete aber lediglich sein meckerndes Gelächter, das in einem Würgen endete. Dieses jämmerliche Weichei!


  Unfreiwillig musste ich den Postboten spielen und reichte dem Jarl die versiegelte Pergamentrolle. Schon als er das Siegel erblickte, erbleichte er spontan. Während des Lesens spiegelte seine Mimik zuerst Erstaunen, dann kochte die Wut in ihm über. »Dies hier, ist eine verdammte Fälschung! Da kann ja jeder daherkommen! Der König ist noch gar nicht in Trondheim eingetroffen!«, zerriss er das Schreiben. »Hauptmann, gebt Befehl zu Kampf!«, schnaubte er erbost, wogegen der Hauptmann keinen Finger rührte.


  Wieder ertönte Cornelius´meckerndes Lachen. »Bist du dir da so sicher? Meinst du, der gute König Eirik bindet dir, als einen seiner korruptesten Untertanen, unter die Nase, wann er einzutreffen gedenkt? Übrigens bewundert er deine Kunst der doppelten Buchführung«, neigte Cornelius das Haupt vor ihm und fiel beinahe wieder hin. »Und ich an deiner Stelle würde mich nicht so aufregen, das ist ganz schlecht für den Blutdruck. Sei´s drum, auch wenn das Dokument zerstört ist, das macht nichts, ich habe noch mehr von den Rollen gleichen Inhalts bei mir! Man weiß ja nie, richtig?« Er winkte dem Hauptmann zu: »Hauptmann? Hier, dies ist für dich«, zog er eine weitere Schriftrolle aus seinem Wams und überreichte sie ihm. »Und bitte, lies es doch laut vor, damit jeder mithören kann. Ich schätze, es können nicht allzu viele von euch hier lesen, oder?«


  »Sehr wohl, Herr«, nickte der Hauptmann und betrachtete zuerst das königliche Siegel, welches er daraufhin aufbrach, um das Dokument zu entrollen.


  »Mir, Erik, Herrscher von Gottes Gnaden...«


  »...und der Gnade seines Tantchens!«, rief jemand dazwischen, dessen Stimme eine frappierende Ähnlichkeit mit Miðills hatte. Dieser Zwischenruf sorgte für allgemeine Erheiterung und Gelächter brandete auf.


  Hauptmann Knutson guckte giftig in die Runde, wartete bis es wieder still wurde und fuhr fort: »König von Norwegen, Dänemark und Schweden, kam zu Ohren, dass der von mir ernannte Jarl, Bjarne Allvaturson, sträflichen Amtsmissbrauch betrieben haben soll. Nicht nur, hat er sich am Eigentum des Königs bereichert, sondern zudem, etliche geachtete Adlige und Gutsbesitzer entrechtet, um ihre Güter an sich zu nehmen. Daraufhin reiste ich unangemeldet nach Trondheim, um mir die Klagen meiner aufrichtigen Untertanen anzuhören, und anschließend die vom Jarl geführten Bücher zu sichten.«


  »Das ist alles eine Lüge!«, raste der Jarl. »Dieses Schreiben ist eine Fälschung!«


  »Verzeiht, Herr«, meldete sich Hauptmann Knutson zu Wort. »Ich bin Hauptmann der Königlichen Wache, mir ist bekannt, wie das Siegel unseres Königs aussieht. Ein Kreuz im Hintergrund und ein Wappenschild mit drei Kronen. Dieses hier ist eindeutig echt. Bitte Herr, unterbrecht mich nicht!«, blockte er, im nicht mehr ganz so freundlichem Ton ab. Er nahm seine Tätigkeit wieder auf und las weiter: »Die geführten Bücher wiesen erhebliche Ungereimtheiten auf, was mich zur Erkenntnis kommen lässt, der Jarl habe Steuergelder in sein eigenes Vermögen einfließen lassen. Diese Veruntreuung kommt einem Hochverrat gleich. Damit ist er seinem König gegenüber eidbrüchig geworden. Auch habe ich sämtliche Vernehmungen und Beschwerden meiner Untertanen aufzeichnen lassen und sie einem qualifizierten Mediziner vorgelegt, der zum Urteil gelangte, dass der Jarl Bjarne Allvaturson, unter rapide fortschreitender Krankheit des Geistes leidet. Eine Folterung sollte ihren Zweck erfüllen, aber keinesfalls dem Lustgewinn dienen. Hiermit ist Bjarne Allvaturson aus meinen Diensten entlassen, entmündigt, und all seiner Ämter und Ränge enthoben. Ich werde beizeiten einen vertrauensvollen Nachfolger ernennen. Zudem darf ein Geisteskranker keine irdischen Güter besitzen, weil er nicht in der Lage ist, sie mit der gebührenden Sorgfalt zu verwalten. Hiermit ist der Untertan Bjarne Allvaturson seines gesamten Besitzes enteignet.«


  »Das ist eine Verschwörung! Hier will mich doch jemand eindeutig fertig machen! Das lasse ich mir nicht gefallen!«, tobte der ehemalige Jarl. »Hauptmann! Ich sagte, wir greifen an!«


  »Sei still, du Lump!«, fauchte der Hauptmann, und entwand ihm das Schwert. »Du kannst mir jetzt keine Befehle mehr erteilen! Willst du etwa sofort verhaftet werden? Schweig! Ich habe die Nachricht des Königs noch nicht zu Ende gelesen!«


  Dieses kleine Intermezzo nutzte ich, um mich neben Cornelius zu stellen. »Ich bin ganz schön sauer auf dich. Endlich wollte ich dem Kerl zeigen, wo der Frosch die Locken hat, und du fährst mir dabei in die Parade. Und während du genüsslich einen zwitschertest, musste ich an deiner Stelle, bei Gretas Niederkunft assistieren. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich mir wegen dir so etwas antun musste; und hoffentlich das letzte Mal! Aber mal unter uns, so langsam macht es mir Spaß, zu sehen, wie der ehemalige Jarl auf dem Rost schmort und sich dabei wie eine Schlange windet. Womit hast du den König dazu überreden können, so etwas zu schreiben?«, fragte ich neugierig.


  Der Graue fuchtelte herum, wobei ich bemerkte, dass er wieder seinen Schatten Emil daran hindern wollte, zum Jarl zu rennen und ihm eine zu schmieren. »Na ja, er ist ein Ausländer, dazu ein recht junger König, noch keine vierzig Jahre alt. Er legt viel Wert darauf, geliebt und geachtet zu werden, denn sein Erbe ist verdammt groß. Wie ich das gemacht habe? Ach, weißt du, wenn jemand außerordentlich schlimme Zahnschmerzen hat, tut er einfach alles, damit sie gelindert werden«, zwinkerte er mir zu. »Nachdem ich ihn geheilt habe, war er so dankbar, dass er mir sämtliche nordischen Spirituosen-Spezialitäten vorstellte. Er ist zwar ein erbärmlich dürrer Bursche, aber tierisch trinkfest.«


  Inzwischen kam mir das Sündenregister des Ex-Jarls so lang vor, wie mein Arm, der ungefähr 350 Meter kürzer ist, als die Liste meiner eigenen Verfehlungen, so wie sie die Kirche sieht.


  Die monotone Stimme des Hauptmanns las ohne Regung weiter: »Zudem machte Bjarne Allvaturson Gebrauch von den Künsten der Schwarzen Magie und förderte sogar ihren Gebrauch. Mit dieser frevlerischen Tat, trifft ihn der Bannstrahl der heiligen römischen Kirche in voller Härte, was die Exkommunikation zur Folge hat. Er wird aus dem Schoß der heiligen Kirche verstoßen. Mein diesbezügliches Schreiben ist schon auf dem Weg zum Heiligen Vater nach Rom.« 


  Unter den Soldaten brach eine empfindliche Unruhe aus, sie nahmen spontan einen ausreichenden Abstand vom geächteten Ketzer Bjarne Allvaturson. Überhaupt kam ziemlich viel Bewegung in die Soldaten der Königlichen Armee, die ängstlich eine Gasse bildeten. Ungläubige Blicke wurden ausgetauscht, und nicht minder ehrfürchtiges Gemurmel kam auf.


  »Das ist eine gottverdammte Verleumdung! Alles haltlose Vorwürfe!«, fauchte Bjarne und tobte dabei herum, wie Rumpelstilzchen auf Amphetamin.


  »Hey, du da!«, rief ich zu ihm herüber. »An deiner Stelle, würde ich da mal schleunigst vom geschlossenen Tor weggehen!«


  »Ich lasse mich nicht weiter vor euch allen demütigen!«, knurrte der Jarl. »Das ist doch nur wieder so ein Trick, um mich dumm dastehen zu lassen!«


  »Okay, wie du willst!«, winkte ich grinsend ab. Jerv knurrte und sträubte sein Fell.


  Auch der Hauptmann sah auf, machte große Augen und ging rasch ein paar Schritte bei Seite, als ihm gewahr wurde, was dort von hinten ankam. Er ließ sich aber trotz der Umstände nicht davon abbringen, die Worte des Königs weiter zu verkünden.


  »Selbstverständlich ist die Gemahlin des Bjarne Allvaturson nicht Schuld am ruchlosen Treiben ihres Mannes; sie musste ohnehin schon allzu viele Demütigungen seinerseits hinnehmen. Sehen wir das als eine Fehlentscheidung ihres Vaters an. Um ihr die Schmach und Schande zu ersparen, wird ihre Ehe mit Bjarne Allvaturson für null und nichtig erklärt. Sie darf die Mitgift und die Erbschaft ihres verblichenen Vaters annehmen und Geschäfte betreiben, wie ihr eigener Herr. Ihre Kinder werden unter mein persönliches Protektorat gestellt, verbleiben jedoch bei der Mutter.« 


  Der Hauptmann unterbrach seine Vorlesung und neigte das Haupt vor Greta, die oben stand und wie gebannt zuhörte. Überhaupt stand hinter der Palisade die geballte Frauenpower: Helgard, Marie-Idun, Molly, Esther, Gyllen Lockes, und wie gesagt, Greta. Wobei Molly mir einen giftigen Blick zuwarf. 


  … Oh, oh! Sie ahnte wohl, dass ich von Cornelius´Anwesenheit schon länger unterrichtet war. Und noch etwas fiel mir auf. Wahrscheinlich nehmen nur Vampire so etwas wahr. Als der Hauptmann Esther erblickte, beschleunigte sich sein Puls merklich, die Pupillen wurden weiter und er ordnete geistesabwesend sein Haar. Mit anderen Worten: Keine Frage, Esther hatte einen Verehrer! Gibt´s denn so was?...


  Jedenfalls blieb Bjarne die Gegenwart von Greta nicht verborgen. Sofort versuchte er, seine verfahrene Lage zum Besseren zu konsolidieren: »Greta! Ich habe dich doch immer geliebt! Bitte, nimm mich zurück! Ich werde dir ein guter Ehemann sein! Und für die Kinder, der Vater, den sie sich immer wünschten!«, flehte er erbärmlich, mit zusammengefalteten, betenden Händen.


  »Diese Gelegenheit hättest du vorher ergreifen müssen. Jetzt ist es dafür zu spät!«, bemühte sie sich, ihre Würde zu wahren. Allerdings ließ ihre Aufmerksamkeit schnell von Bjarne ab, denn was auf ihren wimmernden Ex-Ehemann zukam, verschlug ihr beinahe den Atem. »Bjarne, ich an deiner Stelle, würde schleunigst das Weite suchen und von dort verschwinden!«


  »Greta? Schickst du mich etwa weg?«, fragte er niedergeschlagen. »Das wirst du teuer bezahlen, du undankbares Miststück!«, fluchte er zu ihr hinauf, bekam allerdings einen heftigen Stoß in den Rücken und wurde mit voller Wucht ans Tor geschleudert. »Was zum Teufel...Arrrgh!«


  Tiefer konnte er nun wirklich nicht mehr sinken. Gelächter brach aus. Vor lauter Begeisterung wurde geklatscht und mit den Füßen gestampft.


  »Das ist nicht der Teufel, Kumpel. Das ist Olav III., aber du wolltest ja nicht hören! Ha, ha, wie lustig! Gewissermaßen treffen Ursache und Wirkung aufeinander«, rief ich zu ihm herüber.


  Weil das Tor geschlossen war, nahm Olav instinktiv noch einmal Anlauf, wobei Bjarne eine kleine, unerwartete Atempause bekam. Allerdings nicht besonders lange. Denn Olav nahm den Anlauf, in der Hoffnung, das Tor wäre in der Zwischenzeit etwas weniger unnachgiebig geworden. Und nun bemerkte der Elch das lästige Objekt an seinen Schaufeln. Und so wurde Bjarne immer wieder mit Schmackes gegen das Tor gestoßen und holte sich dabei eine blutige Nase. Wenn er sich nicht so energisch auf den Beinen gehalten hätte, wäre Olav rücksichtslos über ihn hinweg getrampelt. So kann man sagen, dass Bjarne mindestens genauso stoisch und dickköpfig war, wie der Elch, an dessen Geweih er hing.


  »Genug, Leute!«, winkte ich rüber. »Macht schon das Tor auf, sonst lässt Olav nicht mehr viel von ihm übrig, und das wäre wirklich schade, weil ich wissen will, wie der König urteilt - und er da - bestimmt auch!«, zeigte ich zum sprichwörtlich mitgenommenen Ex-Jarl.


  Sobald das Tor aufging, schüttelte Olav ganz locker den Kopf, entledigte sich des Störenfrieds und latschte vertrauensvoll durch die Öffnung. Nun richtete wieder jeder seinen Augenmerk auf Bjarne, der angeschlagen und verschmutzt, auf dem Boden lag, sich jedoch wieder aufrappelte und wankend auf die Beine kam. »Warte nur!«, schüttelte er die Faust. »Wenn du wieder rauskommst, mache ich Elchsuppe aus dir!« Es war ihm damit todernst, aber es kam eher wie eine Lachnummer rüber. 


  Hauptmann Knutson runzelte die Stirn. »Ich lese dann mal weiter... Junge, Junge! So einen riesigen Elch sah ich schon lange nicht mehr...«, murmelte er vor sich hin. »Nun spreche ich folgendes Urteil über Bjarne Allvaturson, ehemals königlicher Statthalter in Norwegen: Hiermit erkläre ich ihn als vogelfrei. Und da ich weiß, wo er sich zur Zeit befindet, gebe man ihm ein Stundenglas Vorsprung. Wenn diese Zeit abgelaufen ist, darf jeder den ketzerischen Verräter, nach eigenem Gutdünken, zur Strecke bringen. Gezeichnet... Hier die Unterschrift, äh... Unterschriften: Erik VII., König von Dänemark, Eirik III., König von Norwegen, Erik XIII., König von Schweden. 25. September, im Jahre des Herrn 1420«, endete der Hauptmann. 


  »Ganz schön viele Namen für eine Person, der ist wohl trizophren!«, bummelte Duidiot!


  Betretenes Schweigen unter den Soldaten, dagegen herrschte helle Begeisterung unter den ›Ehren-Untergroßen‹. 


  Und ich musste schlucken. Wir schrieben das Jahr 1420? Rein theoretisch war ich mittlerweile dreiundzwanzig Jahre tot. Eine verdammt lange Zeit. Kein Wunder, wenn mich niemand, außer dem alten Thorfried, Unda und Helgard, wiedererkannte.


  Dann stellte Balti die alles entscheidende Frage: »Hey, Leute, hat jemand von euch zufälligerweise eine Sanduhr dabei?«


  »Wer sagt´s denn? Rein zufällig habe ich eine in meinem Wams«, grinste Cornelius.


  »Sag mal, was hast du noch so in deinem Ding gebunkert?«, wollte ich wissen.


  »Na, der König händigte sie mir aus, damit alles seine Richtigkeit hat. Ach ja... Hauptmann? Du hast so schön gelesen, wärst du so gut?«, überreichte Cornelius ihm eine weitere Pergamentrolle. Dann stellte Cornelius die Sanduhr ab und winkte dem Verurteilten zu. »Bjarne, wenn ich du wäre - und lass dir gesagt sein, ich bin froh, dass ich es nicht bin -, an deiner Stelle würde ich die Beine in die Hand nehmen. Tempus fugit! Die Zeit flieht!«


  »Das werdet ihr alle bitter bereuen!«, keifte Bjarne wütend, beherzigte dennoch Cornelius´Ratschlag und trat Hals über Kopf - unter den blutrünstigen Blicken der Nordmänner, die Flucht an.
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  Man muss manchmal den Sack zumachen, auch wenn er noch nicht voll ist.


  (August Bebel)


  


  »Was für ein Kotzbrocken!«, lachte Connie meckernd.


  »Schlag den Tryggvason! Was für ein erbärmlicher Tuning-Mofa-Fahrer! Da geht er dahin!«, grunzte ich abfällig.


  »Ja, da geht er, der letzte seiner Art. Eigentlich muss er unter Artenschutz gestellt werden«, nickte Cornelius.


  »Den hast du schön aus den Annalen der Geschichte gemobbt. Wie sagte mal ein kluger Mann, an dessen Namen ich mich leider nicht mehr erinnern kann? ›Der Dodo musste aussterben, aber das kann einem Dada und Dudu ebenso gut passieren.‹ Den Kerl hole ich mir, wenn die Stunde um ist!«, rieb ich mir die Hände.


  Wieder ertönte Connie´s meckerndes Lachen: »Ich habe ihn nicht aus den Annalen gemobbt, sondern er sich selbst. Gewissermaßen habe ich nur seinen Sturz ein wenig beschleunigt. Dudu? Dada? Da frage ich mich doch, wer von uns beiden betrunken ist. Na, sei nicht immer so gierig und lass den anderen auch mal ihren Spaß beim Jarl-Bashing. Außerdem sind wir dann längst nicht mehr hier. Wir müssen zurück. Ich kann es kaum erwarten mitanzusehen, wie dir Ambrosius Pistillum vor Zorn, mit dem nackten Hintern ins Gesicht springt!« 


  »Nee, so schlimm wird es wohl nicht werden. Der Einzige, der mich anspringt, ist sein dämliches Stinktier, Edward, um mir die Schuhe zu polieren. Bei dem darfst du keine schwarz-weißen Schuhe tragen. Aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, diese grellen, neonfarbigen Sneaker zu tragen. Nicht bei meinen großen Füßen. Da bekommst du einen Augen-Flash und wirst blind.«


  »Ja, das Vieh ist echt lästig, das hat es bei mir auch schon versucht. Trotzdem wirst du nicht ungestraft davonkommen, schließlich schlugst du zwei Wachmänner nieder, die erhebliche Verletzungen davontrugen. Ambrosius wird nicht so milde mit dir verfahren, wie ich es immer tat, als ich noch der Leiter von Salomons Ring war.«


  »Grinse nicht so, du schadenfroher Kerl!«


  Er unterließ es nicht, sondern grinste mich weiterhin wie ein Honigkuchenpferd an. »Ach, deshalb griene ich nicht, sondern, weil ich heiraten werde!«


  »Echt? Damit du es weißt, ich bin nicht zu haben! So, so. Dann musst du aber erst mal eine finden, die dich alten Zottel, zum Mann nimmt!«


  »Die Richtige habe ich bereits gefunden!«


  »Wow! Junge, Junge! Das ging aber schnell. Wer ist denn die Ungl... ähem … unglaublich mutige Frau? Kenne ich sie vielleicht?«, fragte ich neugierig.


  »Es ist Cassandra. Wir wollen heiraten!«, erklärte er im stolzen Brustton.


  »Meinst du ernsthaft, euch wird noch jemand haben wollen? Du alter Sodomit!«, grinste ich spitzbübisch.


  »Ha, ha. Sehr witzig. Diesen Spruch habe ich bereits von dir erwartet.«


  »Dachte ich mir schon, dass du auf sie stehst. Auf dem Flug nach Paris, hast du sie förmlich mit deinen Blicken verschlungen. Ich wollte dir schon Messer und Gabel bringen lassen. Du bist wirklich ein echter Glückspilz, sie ist ein ziemlich heißer Feger. Aber ihre inneren Werte, die mag ich weniger. Wenn es mal zum Ehestreit kommt, hast du gänzlich schlechte Karten. Na ja, das musst du selbst wissen, du bist ja alt genug«, winkte ich ab.


  »Stimmt, ich bin alt genug«, bestätigte Connie, » - und jetzt halt die Klappe. Unser guter Edelstein, oder wie er auch immer heißen mag, wird uns nun etwas vorlesen.«


  »Auch wieder ein Schrieb von deinem Freund, dem Kini?«


  »Jepp, wie schon gesagt: Halt die Klappe! Für mich ist es wirklich kein Wunder, wenn dir jedermann den Krieg erklären will, bei deinem frechen Mundwerk, sei ruhig jetzt! Sonst kommt Emil und sorgt für Ruhe.«


  »Auch gut, dann kann ich ihm mal zeigen, was Schattenboxen ist«, grinste ich zurück. 


  … Ja, ich weiß, ich muss einfach immer das letzte Wort haben...


  Mit gerunzelter Stirn sah uns Hauptmann Knutson an. »Was denn nun, soll ich jetzt vorlesen, oder nicht? Seid ihr nun fertig? Ich wollte heute mal zeitig schlafen gehen.«


  »Hoffentlich nicht allein, Hauptmann!«, sagte ich ironisch.


  »Nein, ich nehme einen warmen Backstein mit, die Nächte werden langsam unangenehm kalt«, entgegnete er mit regloser Miene und nahm seinen Platz ein, damit ihn jeder hören und sehen konnte.


  »Wieso hast du das zu ihm gesagt?«, fragte Cornelius verwundert.


  »Wenn ich mich nicht irre, steht er auf Esther«, flüsterte ich ihm zu. Connie guckte daraufhin mehr als erstaunt.


  … Und ich hätte zu gerne gewusst, wem der gute Aðalsteinn Knutson den Kopf abbeißen musste, um so jung, zum Hauptmann ernannt zu werden...


  Der Hauptmann fragte nochmal. »Fertig? Kann ich jetzt fortfahren?«


  Wir nickten.


  »Gut! Dann beginne ich jetzt: ›Ich, Erik, König von ...‹ - Das werde ich jetzt einfach überspringen, das ist dasselbe wie vorhin, da hat sich rein gar nichts dran geändert«, brummte der Hauptmann. »›Zuerst richte ich meine aufrichtigsten Grüße an König Alberich CCXVI. Hiermit erkenne ich seine Ansprüche auf die Insel Høy Øya an. Zwar habe ich immer noch geringe Zweifel an der Richtigkeit meines Handelns, aber im Moment lässt es die allgemeine Lage nicht zu, mich in weitere Konflikte zu verstricken. Ich hoffe doch sehr, dass wir uns vor meiner Abreise nach Kopenhagen noch sehen werden, um eine - für uns beide -, lohnende Handelsbeziehung zu knüpften.‹« 


  Kaum hatte der Hauptmann diesen Satz beendet, brach Jubel unter den Untergroßen aus. Zipfelmützen, spitze Helme - sogar Keulen, Äxte und ein Zwerg in voller Montur, wirbelten durch die Luft. Mit anderen Worten: Ein verdammt eisenhaltiger Niederschlag. König Alberich, alias Helgard, strahlte dermaßen, dass beinahe ihr künstlicher Bart abfiel.


  »Der Kerl hat wirklich genug Land, da kann er den zauberhaften Kleinbürgern ruhig ihre Insel lassen!«, nickte ich Cornelius zu, der mir recht gab. 


  »Ja, er hat eine sehr große Bürde geerbt, aber für die nächsten neunzehn Jahre dürfte dann wohl auf dieser Insel Frieden herrschen.«


  »Hä? Was passiert denn in neunzehn Jahren?«, stutze ich.


  »Dann sprechen ihm die Regierungsräte das Misstrauen aus und setzen ihn ab.«


  »Oh...«


  Nachdem wieder Ruhe eingetreten war, fuhr der Hauptmann fort: »Und nun zu den Neo-Nordmännern, Separatisten, Aufrührern, oder wie immer sie sich auch nennen mögen: Da ihr jetzt die Bewohner einer Zwergen-Insel seid, fallt ihr nicht mehr in meinen Aufgabenbereich. Zudem wurde mir berichtet, dass ihr nicht diejenigen ward, die die Schiffe der Hanse überfielen.«


  »A... aaa... aaaber www... wir ha... haa... haben ddd...«, stotterte Snorri und bekam von Miðill einen Knuff in die Seite.


  »Genau, wir haben doch gar nicht die Schiffe ausgeraubt!«, sagte er und schüttelte dabei genervt den Kopf. »Ich schneide dir nur ungern das Wort ab, Snorri, aber könntest du nicht einfach mal deine Klappe halten?«, murmelte er aus dem Mundwinkel.


  Hauptmann Knutson zog eine Braue hoch und blickte wieder auf das Pergament. »Wenn König Alberich nicht schon für euch den Generalablass ausgesprochen hat, so tue ich das hiermit. Man erzählte mir, König Alberich besäße beinahe die Raffinesse einer klugen Frau.«


  Diesmal brachen unsere Männer und Frauen in Jubel aus. Jedoch ehe es ausartete und zum Zwergen-Werfen übergegangen werden konnte, hob der Hauptmann die Hand und bat um Ruhe. »Seid bitte still, ich bin noch nicht fertig!«


  Nach und nach verebbte der Tumult.


  »Wem von Seiten des Jarl unrecht widerfahren ist, und seines Hauses oder Hofes beraubt wurde, melde seine Ansprüche bei mir an. Ich gebe mein Wort, dass durch den Jarl erfolgte Enteignungen rückgängig gemacht werden und ihr euer Eigentum wieder in Anspruch nehmen könnt. Wer Handwerker ist und redlicher Absicht, das Hoheitsgebiet Norwegens zu betreten, sei willkommen. Gute Handwerker werden immer benötigt. Ansonsten kann jeder gehen, wohin er will.« 


  Wieder brach Jubel aus, denn etliche Bewohner dieser Siedlung, kamen nach erfolgter Enteignung, Asyl suchend auf diese Insel. Die Freude war groß, vor allem bei den Frauen, die bereits gedanklich ihre Siebensachen packten und zurück in ihre alte Heimat übersiedeln wollten. In Zukunft würde Høy Øya also viel weniger Einwohner haben. Aber für die, die ihren Besitz zurückbekamen, freute sich jeder.


  Der Hauptmann las weiter. »Und, an die, die nicht beabsichtigen, diese Insel zu verlassen, richte ich folgende Worte: Bitte unterlasst es, weiterhin England zu überfallen. Sowohl meine Frau, Philippa, als auch ihr Vater, König Henry IV. von England, sind darüber nicht erfreut. Sie würden es konstruktiver nennen, wenn ihr die Pelze, den Stockfisch und andere Kostbarkeiten, zum Verkauf anbieten würdet. Aber unter folgender Bedingung: England ist ein christliches Land und beabsichtigt allenfalls nur mit Christen zu handeln. Darum habe ich für euch beim englischen König interveniert. Um euch wenigstens den Anstrich von Christentum zu geben, solltet ihr in eurer Siedlung eine Kirche erbauen. Tut es für euren ehemaligen König und euer persönliches Seelenheil. Seht es als Notwendigkeit, ansonsten könnte es zu einem Kreuzzug gegen die Heiden kommen. Diese Bedingung knüpfe ich daran, dass ich euch die Straffreiheit, für die, in der Vergangenheit begangene Straftaten auf englischen Boden garantiere. Nur dann, seid ihr in England willkommen.« Der Hauptmann machte eine Pause, weil er wusste, dass es wieder zu einer Diskussion kommen würde.


  Thorfried grunzte. »Eine christliche Kirche? Hier? Nur über meine Leiche!«


  »Aber Vater! Mutter würde sich freuen, wenn sie endlich einen Ort hätte, wo sie zu ihrem Gott beten kann. Außerdem kann jeder glauben, was er will. Niemand ist gezwungen, den christlichen Glauben anzunehmen. Aber falls die Engländer zu uns kommen, sehen sie wenigstens, dass wir unser Wort halten!«, sprach ihm Ogfried ins Gewissen.


  »Na gut, aber das Ding wird nicht vor meine Tür gebaut!«, blaffte der blinde Alte.


  »Wir werden schon den passenden Platz dafür finden«, meinte Ogfried.


  Hauptmann Knutson kam zu mir rüber. »Ich habe meine Pflicht getan. Ansonsten stehen dort nur noch die Titel und Grußformeln.«


  Connie grinste. »Und, was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Selbstverständlich begebe ich mich mit meinen Soldaten umgehend wieder auf das Festland«, entgegnete der junge Hauptmann.


  Ich zog die Brauen hoch. »Was denn? Wollt ihr nicht an der Hatz teilnehmen und den entmachteten Jarl zur Strecke bringen?«


  »Nein, das werden wir nicht. Auch wenn er ein ziemlich mieser Scheißkerl ist, immerhin war er mein Dienstherr. Und offen gestanden, mein Beruf bringt es ohnehin schon mit sich, das ein oder andere Leben auszulöschen. Dies muss ich nicht auch noch in meiner Freizeit tun, oder?«


  Connie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Gut gesprochen, Hauptmann! In Ihnen steckt gutes Potential. Vielleicht stehen Ihre Chancen nicht schlecht, der nächste, gerechte Jarl zu werden.«


  »Oh, ich bin nicht so ehrgeizig. Entschuldigt mich, ich möchte noch vor meiner Abreise, dringend mit jemandem reden«, verbeugte er sich knapp und schritt zum Tor. Und weil nichts zu befürchten war, wurde er eingelassen.


  »Lass mich raten, wen er sprechen will. Hm... Esther?«, grinste ich Cornelius zu.


  »Na und? Lass sie miteinander sprechen. Ach, ich fühle mich richtig gut! Ich könnte mich selbst feiern. Zumindest haben wir alles besänftigt und begradigt. Und ich habe wirklich gut hinter deiner zerstörerischen Spur aufgeräumt«, lobte er sich selbst.


  »Ja, das muss ich dir neidlos zugestehen. Du hast wirklich alles ins Lot gebracht. Ich hoffe nur, dass unser Ausflug die Zukunft nicht allzu sehr verändert. Leider ist meine erhoffte Mission gründlich schief gegangen. Dabei wollte ich doch nur Amanda zurückholen. Sie fehlt uns fürchterlich«, gab ich zu.


  »Kopf hoch, alter Junge. Sie fehlt mir auch. Ich muss zugeben, der Gedanke war nicht schlecht, nur an der Ausführung hat es ernsthaft gehapert. Aber sieh es mal so: Manchmal ist es besser, die Dinge zu belassen, wie sie sind. Wer weiß, was das Schicksal zukünftig für uns bereit hält?«


  »Komm, lass uns Abschied von den anderen nehmen. Du sagtest doch, wir müssen wieder zurück.«


  »Genau, diesmal sollten wir pünktlich sein!«, nickte der Graue.


  Miðill nahm ich mir zuerst vor: »Und, was wirst du mit deiner Frau und den Kindern jetzt anstellen?«


  »Wir wollten schon lange meinen Vetter Fergus besuchen. Er hat in Schottland ein Stück Land bekommen. Mal sehen, was es dort zu holen gibt!«, klopfte er mit der Hand auf seinen Bauch. »Man sagt, ihre Galloway-Rinder haben ganz hervorragendes und zartes Fleisch«, lachte er.


  »Du bist wirklich genauso verfressen wie Jerv«, bemerkte ich. »Ach so, das ist mein Vetter Cornelius. Er brachte mir Nachricht, ich müsse umgehend nach Hause kommen.«


  »Dann verlässt du uns?«, fragte Miðill, voll des Bedauerns.


  »Meiner Meinung nach, ist alles getan. So wie es aussieht, braucht hier niemand mehr einen richtigen Krieger. Der Frieden hat zwar seine guten Seiten, aber er macht uns Krieger arbeitslos.«


  »So gesehen, gebe ich dir recht. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege irgendwann einmal wieder?«, drückte er mir die Hand.


  »Das glaube ich kaum.«


  »Man kann ja nie wissen!«, zwinkerte er mir zu.


  Molly kam auf uns zu. Und wie nicht anders erwartet, startete sie gleich ihren Vorwurf. »Hallo Cornelius«, begrüßte sie ihn knapp. »Hägar! Warum hast du mir nicht gesagt, dass Cornelius schon viel eher eingetroffen ist?«, formulierte sie den Satz so, dass er nicht ganz so krass klang, und machte dabei gute Miene zum bösen Spiel.


  Wir nahmen von den anderen Abstand. »Hör mal Molly. Ich hatte wirklich keine Zeit, dir zu erzählen, dass er gekommen ist. Schließlich war ich die ganze Nacht auf der Pirsch. Außerdem, es geht doch nichts über ein frisch Gezapftes«, grinste ich.


  »Wirklich? Du hattest die ganze Zeit Bluttabletten dabei und hast mich trotzdem angezapft? Du bist so ein egoistisches Arschloch!«, schnaufte sie wütend.


  ...Tja, das war die Molly, wie ich sie kannte...


  »Das können wir später klären. Wie du dir sicherlich denken kannst, ist Cornelius da, um uns zurückzuholen. Pack deinen Krempel!«, speiste ich sie ab. Sie öffnete und schloss ihren Mund, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich ließ sie stehen und machte mit meiner Abschiedstour weiter. Jerv trottete hinter mir her, wogegen Cornelius bei Molly blieb und ihr alles erklärte.


  Hauptmann Knutson stand währenddessen schüchtern bei Esther. »Esther, glaubt bloß nicht, der Jarl hätte Euch irgendetwas antun können. Das hätte ich niemals zugelassen und rechtzeitig zu verhindern gewusst«, gestand er ihr. Seine Ohren waren genauso rot, wie Esthers Gesicht.


  »Ich glaube Euch, Hauptmann, ja«, gab Esther zurück und sah verlegen auf ihre Stiefelspitzen.


  »Fräulein Esther? Ich weiß, ich bin nur ein einfacher Soldat...«


  »Ihr seid ein Hauptmann, Herr Hauptmann«, erwiderte sie.


  »Ja, bitte, bringt mich nicht aus dem Konzept! Ich bin ein einfacher Soldat und besitze nicht viel. Auch ist mein Beruf wahrscheinlich einer Dame, wie Ihr es seid, nicht unbedingt ebenbürtig. Trotzdem habe ich eine Frage an Euch: Würdet Ihr meine Frau werden wollen? Der König hat sicherlich nichts dagegen.«


  Esther sah den Hauptmann ziemlich überrascht an und musste sich erst mal ein wenig sammeln. »Hauptmann Knutson, ich fühle mich sehr geschmeichelt, und hätten wir uns unter anderen Umständen, und vor allem, in anderen Zeiten kennengelernt, würde ich Eurem Angebot mit Verzückung nachgeben. Seid nicht enttäuscht, ich muss wieder zurückgehen. Leider werden wir uns nicht wiedersehen.«


  Der Hauptmann nahm es mit Würde. »Danke für Eure freundlichen und aufrichtigen Worte. Es wäre nur zu schön gewesen, um wahr zu sein. Dann wünsche ich Euch eine gute Heimreise. Lebt wohl«, verbeugte er sich, nahm Esthers Hand, hauchte einen Kuss drauf und legte einen erstklassigen Abgang hin. Er drehte sich nicht wieder um, sondern rief seine Truppen zusammen, damit sie den Rückzug antreten konnten.


  Esther hingegen seufzte und sah ihm noch lange hinterher. Cornelius und Molly leisteten ihr Trost und Gesellschaft dabei.


  Wie nicht anders zu erwarten, stand Hjálmarr bei Greta. Ich hielt auf die kleine Gruppe zu. Mittlerweile wurde sie von ihren Kindern umringt, das Jüngste hielt sie, in warme Decken gewickelt, im Arm.


  »Hey, Hjálmarr. Was machst du jetzt? Bleibst du hier, oder gehst du weg?«, fragte ich ihn.


  »Greta bat mich, sie auf ihren Gutshof zu begleiten. Sie meint, einen guten Handwerker könne sie immer gebrauchen«, zwinkerte er mir zu.


  »Na, dann kannst du ja auch bei ihr mal Hand anlegen. Schon komisch, jetzt hast du alles, was du wolltest. Die Frau, die du schon immer liebtest, eine Familie und einen warmen Ofen, an dem du deinen kalten Knochen wärmen kannst«, knuffte ich ihn.


  Hjálmarr fiel beinahe um. »Ha, ha... Ja, meinen kalten Knochen. Und was machst du? Bleibst du?«


  »Nein, ich gehe mit Måne und meinem Vetter, heute noch weg. Eine Familienangelegenheit.«


  »Kaum zu glauben, dass du so etwas hast! Hm, dein Vetter kommt mir irgendwie bekannt vor«, runzelte er die Stirn und kraulte Jerv. »Dann macht´s mal gut.«


  Auch Cornelius nahm von Greta und den Kindern Abschied. Sie erzählte, sie wolle Sven, den Pagen, ebenfalls bei sich aufnehmen. Dann sprach sie ihm ihren Dank aus. Connie strich allen Kindern über das Haar, außer dem Neugeborenen, denn es hatte noch keine. Stattdessen wurde die kleine Cornelia Esther von ihm am Bauch gekrault.


  Bei den Damen dauerte die Verabschiedung etwas länger, deshalb besuchte ich den alten Thorfried.


  »Haust du auch ab?«, fragte er säuerlich. Wahrscheinlich kam er nicht drüber hinweg, dass bald eine Kirche im Dorf stand. »Dann bin ich demnächst völlig allein mit meinem Sohn, meinem nervigen Weib und der dämlichen Kirche!«


  »Ach, Thorfried, baut doch die Kirche einfach dort auf das Hünengrab«, schlug ich ihm vor.


  »Bist du bescheuert?«, keifte er. »Weißt du, wer dort drin liegt?«


  »Nein, aber ich bin mir sicher, er hätte nichts dagegen, wenn ihr dort die Kirche hin baut. Schließlich ist er tot.«


  »Du hast ja gar keine Ahnung!«, knurrte er. »Jetzt haben wir nicht mal mehr einen Ersten Krieger, wenn du gehst.«


  »Ihr braucht keinen Krieger mehr. Außerdem gebührt deinem Sohn Ogfried dieser Titel. Eigentlich hat er ihn sich ohnehin längst verdient«, meinte ich. »Denn bei dem Wettbewerb habe ich gemogelt!«, gestand ich.


  »Du willst mich wohl verarschen!?«, grunzte der Alte belustigt. »Wie kann man bei so einem Wettbewerb schummeln?«


  »Es gibt für alles Mittel und Wege, glaube mir. Und eine alte, weise Frau sagte, du solltest deinem Sohn vertrauen und ihn sein Ding machen lassen«, winkte ich ab.


  »Du bist ein echter Spinner! Und Unda, diese alte Hexe! Warum tut sie mir nicht einfach den Gefallen und stirbt? Aber, ich werde euren Rat berücksichtigen«, grinste Thorfried. »So, dann lebe wohl. Ich muss mich jetzt für ein Stündchen hinlegen und meine Gebrechlichkeit verfluchen, weil ich ansonsten den Jarl jagen würde«, stützte er sich auf seinen Stock und keifte den Namen seiner Frau. Ogbawe kam sofort angesprungen und hakte sich bei ihm ein. Ohne sie, wäre der alte Thorfried verloren.


  Ogfried sah seinem alten Herrn lächelnd hinterher. Er stand mir gegenüber, also hatte ich den verschwindenden Thorfried im Rücken. Ich hörte noch, wie er rief: »Ach, Ragnor?...«


  Doch den Gefallen tat ich ihm nicht, mich umzudrehen und »Ja?« zu sagen. Dieser alte Fuchs! Er hingegen bekam von seiner Frau einen fragenden Blick zugeworfen. »Aber Thorfried, wirst du langsam senil? Ragnor ist doch schon lange tot!«


  »Ach, halt deinen vorlauten Mund!«, ätzte der Alte und drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange.


  »Mein Vater ist manchmal etwas wunderlich«, sagte Ogfried daraufhin.


  »Nur manchmal? Gut, manchmal bin ich das allerdings auch. Du hast ja mitbekommen, dass ich gehen werde, oder?«


  »In der Tat bist du ein wunderlicher Vogel. Ich habe noch nie jemanden so schnell die Haarfarbe wechseln sehen. Ja, und danke, dass du meinem Vater gesagt hast, ich sei ein guter Krieger.«


  »Eins würde mich dennoch interessieren. Warum bist du nicht wieder weggegangen, nachdem die Nacht vorüber war? War es, weil du mir misstrautest?«, hakte ich nach.


  Ogfried lachte und zeigte seine strahlend weißen Zähne. »Das auch, ich blieb wegen des Vampirs, aber eigentlich auch wegen Astrid!«, grinste er erneut und winkte einer blassen Rothaarigen, deren Gesicht regelrecht von Sommersprossen überflutet war. »Ihr ist meine Hautfarbe völlig egal, sie kann sich selbst nicht entscheiden, ob sie weiß, oder eher braun sein will.«


  »Oh, sieh an, du und Astrid... Gut, dann wünsche ich euch ein langes und erfülltes Leben!«, klopfte ich ihm auf die Schulter. 


  »Dir und Måne ebenso!«, klopfte er zurück.


  Cornelius winkte mir zu. Und da ich ohnehin Abschiede verabscheue, beeilte ich mich, zu ihm zu gelangen.


  »Und, hast du dich jetzt von allen verabschiedet? Auch von deinem Mädchen?«, fragte er mich. Nach dieser seltsamen Aussage, runzelte ich die Stirn. 


  »Wieso? Molly kommt doch mit. Was redest du da?«


  »Ich meinte doch nicht Molly, sondern deine Tochter Jule!«


  »Jule Thuja ist doch gar nicht hier. Sie ist jetzt irgendwo in Italien, oder nicht?«


  Cornelius schüttelte den Kopf: »Nein, da steht sie doch!«, und zeigte dabei auf Gyllen Lockes...


  


  *


  


  Alles auf Erden lässt sich finden, wenn man nur zu suchen sich nicht verdrießen lässt.


  (Philemon)


  


  Plötzlich wurde mir so vieles klar. Bruchstück für Bruchstück fügte sich das Bild als ein Ganzes zusammen. Wer immer mich nach meinem Mädchen fragte, meinte damit gar nicht Molly! Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Kein Wunder, wenn mir die Kleidung von Gyllen Lockes Vater wie angegossen passte! Es war schließlich meine eigene! Und das Haus, in dem ich wohnte, erbaute ich mit meinen eigenen Händen. Ebenso die Truhe, mit den beiden Hunden im Boden, die mein begabter Sohn für mich dort hinein malte. Kein Wunder, wenn mir die Tiere bekannt vorkamen, denn diese Hunde gehörten damals mir. Und die Betten im Nebenzimmer, das waren die Betten meiner beiden Töchter, Jule und Mara. Und der verstorbene Erste Krieger, das war Noric Eisenfaust. Und damit folglich, Jule seine Witwe. Selbstverständlich war ich wieder bei klarem Verstand, jedenfalls die letzten zwölf Stunden verliefen für mich ohne Nebel, oder andere Geisteseintrübungen. Nur befanden wir uns alle in so einer ernsten Lage, dass ich mir keine weiteren Gedanken über meine eigene Vergangenheit machte, sondern meinen Fokus auf die Gegenwart richtete. Okay, eigentlich war es ebenfalls die Vergangenheit, aber darauf will ich mich nicht weiter einlassen. Wenn ich zu sehr darüber nachgrüble, bekomme ich einen Knoten im Gehirn.


  Cornelius musterte mich kritisch, weil ich offenbar unbeweglich wie ein Eisblock erstarrte. »Du hast es nicht gewusst? Richtig? Habe ich nicht nach deinem Mädchen gefragt?«


  »Schon, du Pfeife, aber warum konntest du das Kind nicht beim Namen nennen? Mir kam sie gleich von Anfang an bekannt vor, nur war ich da noch ziemlich neben der Spur!«


  »Keine Ahnung, vielleicht war es der heftige Stress, weil ich hinter dir aufräumen musste? Schließlich weigertest du dich und wolltest erst dann gehen, wenn du nicht mehr gebraucht wirst«, klugscheißerte er mich an.


  »Du gehst zu Ogfried und sagst ihm, Odin will, dass Unda neben dem anderen Hügelgrab bestattet wird, wenn sie zu den Göttern gerufen wird!«, blaffte ich. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Wieso soll ich ihm das sagen?«, fragte er verwirrt.


  »Damit nicht plötzlich im Museumsdorf das Hügelgrab mit der Frau fehlt, du Idiot! Wie viel Zeit, Cornelius?!«, drängte ich.


  »Du hast noch fünf Minuten, dann müssen wir los. Oh, nein! Verdammt, Ragnor! Du wirst wieder alles mit deinem unüberlegten Handeln kaputt machen! Wir dürfen Jule nicht mitnehmen!«


  »Fünf Minuten? Warum stiehlst du mir dann meine kostbare Zeit? Du kannst mich mal, du elendiger Drachenschnacksler!«, knurrte ich und ließ ihn stehen. Mir blieben genau fünf läppische Minuten, um Jule zu erklären, wer ich bin und warum ich plötzlich wieder auf der Bildfläche erscheine, obwohl ich regulär mausetot unter diesem verschissenen Erdhaufen liege! Mutig schritt ich auf sie zu. »Jule...«, begann ich.


  »Tut mir leid, ich kenne niemandem mit diesem Namen«, wiegelte sie ab.


  »Bitte, höre mir zu. Wir haben nicht mehr viel Zeit! Du musst mit mir kommen!«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit? Und warum sollte ich mit dir gehen? Vor allem, wohin?«


  …Typisch, sie besaß diesen unglaublich sturen Kopf, der unsere ganze Familie auszeichnete. Ganz die Mutter, ganz der Vater...


  »Jule, ich bin dein Vater«, versuchte ich das Pferd von vorne aufzuzäumen.


  »Was ist das für eine absurde Behauptung? Sieh dich an, du bist kaum älter als ich. Außerdem kenne ich meinen Vater kaum. Meine Erinnerung an ihn, ist sehr verschwommen. Als er damals von dem Pöbel ermordet wurde, den er eigentlich zu befreien beabsichtigte, war ich noch ein kleines Mädchen. Geh weiter, du Spinner«, sagte sie zwar verletzend, dennoch schien sie tief getroffen zu sein. Was habe ich mir damals bloß dabei gedacht, als ich Lord Seraphim ermordete?


  »Gut, dann will ich dir mal etwas erzählen, was nur dein Vater wissen kann. Ich bin ein Vampir!«, zeigte ich ihr meine Zähne und Krallen, öffnete meine Hand und ließ meine Dunkle Gabe spielen, indem eine kleine Flamme auf meiner Handfläche tanzte. Jule guckte unbeeindruckt, als wäre das lediglich ein billiger Taschenspielertrick. »Okay, damals besaß ich noch zwei Hörner. Die sind jetzt aber weg, weil ich aus der Zukunft komme. Zurzeit liege ich zwar dort in dem Grab, aber das ist in der jetzigen Zeitlinie und die wird erst in knapp 600 Jahren mit meiner Wiedererweckung enden. Jule, du warst damals mein absolutes Lieblingskind.


  … Jetzt höre ich schon wieder einen Aufschrei der Entrüstung: »Das tut man aber nicht, eines seiner Kinder zu bevorzugen und es ihm auch noch zu sagen!« Egal, ich darf das, weil ich diesen Satz jedem meiner Kinder sagte. Es stärkt ihr Selbstbewusstsein und dazu, fühlen sie sich als etwas Besonderes...


  »Ich nannte dich Krümel. Du wurdest im Osten geboren, weil ich wieder einmal bei deinem Großvater, Lord Seraphim, in Ungnade fiel und das Weite suchen musste, weil er ganz versessen darauf war, meinen Kopf in Händen zu halten, allerdings ohne den Rest von mir. Und deine Mutter, dieses sture Weib, wollte mich dort nicht allein lassen. Hochschwanger nahm sie die anstrengende Reise in den Osten auf sich. Wohlgemerkt, unterwegs gab es etliche Vermisste, weil sie offensichtlich in ihrem Schwangerschaftshunger, einige unbescholtene Leute gefressen hat. Und dann wurdest du geboren. So gänzlich anders als deine beiden Brüder, diese frechen und ungehorsamen Zwillinge. Du warst so klein, so fröhlich, so blond und so menschlich. Übrigens, das Blonde und den Humor, hast du von meinem Vater geerbt. Du warst so süß, jeder fragte uns, wo wir dich gestohlen hätten. Jule Thuja, wenn du nicht mit mir gehst, wirst du alt und vereinsamt sterben. Aber, das ist noch lange nicht das Schlimmste. Høy Øya wird in Zukunft eine Museumsinsel sein, auf der eine Wikingersiedlung aufgebaut ist, dort kann jedermann in dein Grab sehen und deine blanken Knochen bewundern. Du wirst niemals die ewige Ruhe finden, und erst recht nicht an Odins Tafel deinen verdienten Platz einnehmen! Und wenn ich mich jetzt weiter so abstrampeln muss, packe ich zu, klemme dich unter den Arm und schleppe dich fort. Deine Schwester ist auch in der Zukunft bei mir. Wir werden wieder eine richtige Familie sein. Verdammt, ich dachte, ich hätte euch alle verloren!«, endete ich meine atemlose Predigt.


  Jule sah mich an und nickte. »Okay, nette Ansprache. Ich werde mitkommen.«


  »Wie jetzt? Einfach so?«, fragte ich verdutzt.


  »Ja, Marie-Idun erzählte mir vorhin, du seist mein Vater. Sie war schon immer eine kleine Schwatztasche. Und ich fand es ohnehin seltsam, als sie mich gestern fragte, wie es meinem Vater ginge. Dabei dachte ich, sie hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ist ja auch nicht zu verdenken. Sie fürchtet sich vor Erbsensuppe, trägt einen Bart und verkleidet sich als Mann«, grinste sie. »Und als ich dann auch noch Onkel Cornelius sah, wusste ich, dass es wahr ist. Er ist so prägnant, man kann ihn nicht vergessen. Vor allem nicht, seine langatmigen Vorträge über Humanität.«


  Jule verdrehte die Augen und machte Schnarchgeräusche - und ich war so perplex, dass ich wie angenagelt auf dem Flecken Erde stand.


  Dann umarmte Jule mich. Ein seltsames und gleichzeitig schönes Gefühl. Damals war sie so klein, und jetzt, dreiundzwanzig Jahre später, so groß.


  »Papa, ich wusste, du würdest eines Tages zurückkommen. Lass uns gehen!«


  … Boah, ich kann euch gar nicht sagen, wie mir dort ein Stein der Erleichterung auf den Fuß fiel. Bedauerlicherweise konnte ich Amanda nicht zurückholen, aber wenigstens fand ich meine Tochter Jule. Und sie wollte sogar freiwillig mitgehen!...


  Cornelius, Esther und Molly standen bereits am Tor. Helgard, Marie-Idun und Gyttha unterhielten sich mit ihnen, als Jule, Jerv und meine Wenigkeit, zu der kleinen Gruppe stießen.


  Sofort witterte Molly eine Rivalin, als sie sah, wie ich Jule an der Hand mit mir führte. Wie immer, musste ich dem vorlauten Mädchen den Wind aus den Segeln nehmen. »Keine Eifersüchteleien, sie ist meine Tochter!«


  »Äh...«, sagte Molly, und ich war froh, dass sie weiter nichts sagen wollte. Doch weit gefehlt. »Aha, noch eine. Dann bist du also der tote Kerl unter dem Hügel?«, fragte sie verwirrt.


  »Nein, und sie ist auch nicht meine Tochter, sondern meine Zweitfrau! Alles andere, später. Wir sollten jetzt losgehen!«, sagte ich mit Blick auf Gyttha, die ein wenig konfus aus der Wäsche schaute. Die Zwerginnen hingegen amüsierten sich prächtig.


  »Karlchen! Ich muss noch Karlchen holen!«, wollte Jule zurück in die Siedlung.


  »Nein, mach dir um ihn keine Sorgen, du wirst Karlchen wiederbekommen. Gyttha sagt Unda Bescheid, die kümmert sich um ihn. Wo wir hingehen, erwartet dich dein Socken-Monster bereits. Bei Gungnir, ich sah Karlchen in Paris«, zog ich sie mit mir.


  »Macht´s gut! Lebt wohl!«, winkten die Zwerginnen und Gyttha.


  »Cheerio und Weidmanns Heil!«, grinste ich zurück.


  Wir winkten nur noch halbherzig, einzig das eine Ziel vor Augen, dieses Kapitel schleunigst hinter uns zu lassen. Jerv erschien seltsam nervös, ja regelrecht freudig überdreht. Er sprang um uns herum und machte dabei komische Jaul- und Knurr-Geräusche.


  Meine Gefühle schlugen ebenso Saltos, ich konnte mein Glück kaum fassen. »Du wirst dich freuen, wenn ich dir deinen kleinen Bruder Agnir und deine Stiefschwester Sascha vorstelle.«


  »Oh, wie seltsam. Ich habe einen kleinen Bruder und wahrscheinlich ist Sascha auch noch klein. Bist du verheiratet?«, fragte sie neugierig.


  »Ich war verheiratet, jetzt bin ich Witwer. Meine Frau, Amanda, wurde vor ungefähr einem viertel Jahr bei einem Bankraub erschossen. Selbstverständlich war sie nicht die Bankräuberin, sondern nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort.«, erklärte ich verbittert.


  »Oh, Räuber. Ich kann gut nachvollziehen, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Du weißt sicherlich, mein Mann Noric, ist ebenfalls gestorben.«


  »Mein Beileid«, sagte ich.


  »Ebenso«, nickte Jule traurig. 


  Wir liefen eine Weile schweigend, dann sah Jule mich an. »Hast du in der Zukunft eigentlich mal meine Mutter wiedergesehen?«


  Ich warf Cornelius einen kurzen Blick zu, aber er beachtete mich nicht, sondern trug eine recht finstere Miene zutage. Sicherlich wollte er mir noch einiges verklickern, dennoch hielt er sich zurück, wahrscheinlich hin- und hergerissen, zwischen Freude und Zorn. 


  »Ich habe es mir abgewöhnt, über deine Mutter zu reden. Vielleicht ein andermal«, schmetterte ich dieses Thema ab. Selbstredend habe ich Mala in Oslo gesehen, nur durfte niemand davon erfahren. Wieder verfielen wir in Schweigen.


  Schließlich äußerte sich Cornelius doch noch, mit Blick auf Jule. »Ich weiß nicht, wie der Zeitstrom darauf reagieren wird!«


  »Wer kann das schon sagen? Immerhin sind wir die Ersten, die diese Technik überhaupt erprobten. Weißt du, dies alles, kann gar kein Zufall sein!«, trug ich mit Überzeugung vor. »Das war ganz offenkundig Odins Wille!«


  »Ach bitte, Ragnor! Lass mich mit deinem Glaubenskram in Ruhe!«, blockte er ab.


  »Das ist dein eigentliches Problem, Cornelius! Du glaubst einfach nicht! Ah, ich verstehe, du machst dir deine Wunder lieber selbst, ja?«


  »Glauben ist nicht wissen, Ragnor! Das ist dein Problem! Ich beziehe mein Wissen nicht aus dem Fernsehen, so wie du. Auch weiß ich, dass ich keine Bleivergiftung bekomme, wenn ich mal ein Buch zur Hand nehme!«, schnappte er zurück.


  »Deine sogenannte Wissenschaft hat bisher nichts anderes getan, als alle Götter zu demontieren und zu töten!«, knurrte ich.


  »Könnt ihr nicht mal die Klappe halten?«, fragte Molly genervt. »Müsst ihr euch jetzt streiten? Jetzt, nachdem wir das alles durchmachen mussten?«


  Esther machte den Mund auf.


  »Halt die Klappe!«, fauchten Cornelius und ich synchron.


  »Hey, ich muss aber mal husten!«, meinte Esther daraufhin pikiert und hustete.


  Diese Situation war so absurd, dass wir alle lachen mussten.


  Wir kamen an einem der zahlreichen Bäume vorbei, dabei funkelte mich ein Rabe, der auf einem Ast saß, aus kleinen, schwarzen Knopfaugen böse an. Und wenig später, blieb Jerv stehen, reckte den Kopf in die Luft und heulte.


  »Was ist denn nur in Jerv gefahren?«, fragte Esther ein wenig eingeschüchtert. Ihr war der Wolf, seit ihrer Ankunft, äußerst suspekt geblieben.


  »Keine Ahnung, bisher machte er so etwas noch nie!«, zuckte ich mit den Achseln.


  Zu unser aller Verwunderung, wurde Jervs Heulen erwidert. Ebenfalls von einem Wolf, der ihm heulend seine Antwort gab. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund, lief es mir dabei eisig kalt das Rückgrat hinunter.


  Auf unserem gesamten Weg zum Portal, begegnete uns keine Menschenseele. Was immerhin nicht verwunderlich war, wo sich doch alle zurzeit in, bzw. bei der Siedlung aufhielten. Doch als ich den einäugigen Wanderer mit blauem Schlapphut sah, der sich in einen Umhang gehüllt auf seinen Wanderstecken stützte und mich unverwandt ansah, warf ich mich sofort auf die Knie.


  Cornelius stutzte. »Ragnor? Was machst du da unten? Bist du etwa unter die Geologen gegangen?«


  Auch Jule wusste, mit wem wir es zu tun bekamen. Ad hoc kniete sie nieder und senkte den Kopf.


  »Wer ist der Kerl?«, fragte Molly ein wenig aggressiv.


  »Das ist Odin! Hinknien!«, sagte ich nur. Doch sie blieb stehen, genauso wie Cornelius und Esther.


  Odin kam auf uns zu und winkte ab. »Nein, mein Junge, das brauchen sie nicht. Nicht wenn sie Ungläubige sind. Oder bekreuzigst du dich etwa, wenn du in eine Kirche gehst?«


  Wir blickten ihn sprachlos an. Jerv tollte um Odin herum und sprang ihn immer wieder an. »Freki, jetzt ist aber gut, sonst freust du dir noch ein Bein ab!«, blaffte mein Gott. Jerv, alias Freki, leckte sich das Maul, nieste freudig und gab Ruhe. Odin unterdessen, zog Jule wieder auf die Füße, hakte sich bei ihr unter und nahm sich Esther zur anderen Seite. »Warum ist euer Herz so schwer, holde Maiden? Eine Nacht mit Allvater Odin wird euer Herz mit Freude erfüllen. Wir könnten ein paar formidable Halbgötter zeugen«, grinste er und gab erst Jule, dann Esther einen Wangenkuss. Esther wand sich aus Odins Umklammerung. 


  »Nein danke. Schon die alten Griechen lehrten uns, dass es nichts als Schwierigkeiten gibt, wenn man sich mit einem Gott einlässt. Bist du nicht verheiratet?«, fragte sie und schaute in sein einziges Auge.


  »In der Tat, die alten Griechen...«, lachte er polternd. »Und weißt du, warum man sie die alten Griechen nennt, mein Kind?« Dies war eine rein rhetorische Frage; er ließ Esther keine Zeit, darauf zu antworten. »Sie heißen so, weil ihre Hochkultur ausgestorben ist. Und warum? Ich sage es dir: Hätten sie öfter ihre Götter ins Bett gelassen, wäre ihnen so etwas nicht passiert. Selbstverständlich bin ich verheiratet. Das ist zwar ein Grund, aber noch lange kein Hindernis. Wir führen eine offene Ehe, ich jedenfalls«, lachte er erneut und zeigte dabei strahlend weiße Zähne. »Nun, ich will niemanden zu seinem Glück zwingen.«


  Als er meinen wütenden Blick sah, grinste er nochmals provokativ und ließ Jule los. 


  … Warum ich so grimmig drein blickte? Schließlich bot dieser alte Lüstling meiner Tochter an, ihr ein Kind zu machen!...


  »Ah, Junge. Wollen wir miteinander reden? Du scheinst etwas auf dem Herzen zu haben«, nickte Odin mir zu.


  Cornelius trat zwischen uns. »Entschuldigung, aber wir haben dafür leider keine Zeit. Wir müssen zum Zeitportal. Tut mir aufrichtig leid, Herr... Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Geh mir aus dem Weg, du halber Hahn! Meinst du, Allvater Odin, besäße nicht die Macht, über die Zeit zu gebieten? So, dann erkläre das mal wissenschaftlich, du Schlaumeier!«, fuhr er ihn an, schob ihn beiseite und zeigte in den Himmel.


  Die Wolken standen still, selbst die Vögel hingen in der Luft. In der Tat sah ich dieses Phänomen schon einmal in Megiddo, als ich in den Kampf gegen Loki zog. 


  Dem Anschein nach, war Cornelius von diesem Effekt schwer beeindruckt. »Oh, wow!«, sagte er nur, während ein Rabe auf seiner Schulter landete und sofort damit begann, in seinen Haaren herum zu zupfen. Plötzlich flatterte der Vogel wild auf und krächzte: »Loslassen!« 


  Tja, dumm gelaufen. Dieser hinterlistige Hugin hatte nicht mit Emil, dem Schatten gerechnet, der ihn an den Beinen festhielt. Munin, der andere Rabe, saß in einem Baum und krächzte protestierend, konnte seinem Kumpel aber nicht helfen, ohne sich dabei selbst in Gefahr zu begeben. Geri und Freki tobten derweil ausgelassen um Odin und mich herum.


  »Bitte, Emil. Lass ihn los«, meinte Cornelius, der sich über den entsetzten Vogel köstlich amüsierte. Emil tat wie ihm geheißen.


  Odin zog eine Braue hoch und betrachtete den Schatten: »Faszinierend, diesen Trick mit dem Schatten, kenne ich bereits von Loki.« Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Komm, gehen wir ein Stück!«, packte er mich am Arm, zog mich auf die Beine und legte freundschaftlich seinen Arm um meine Schulter, während wir uns von den anderen entfernten. Ich hörte noch, wie Molly schmollte: »Was stimmt mit dem Kerl nicht? Mich hat er überhaupt nicht beachtet!«


  Odin lachte schallend. »Mir kam zu Ohren, dieses Mädchen tritt wie ein Gaul. Außerdem scheint sie überhaupt nicht von mir beeindruckt zu sein. Aber nun zu dir. Ja, ich gebe zu, unser letztes Treffen verlief ein wenig disharmonisch. Ach, guck nicht so, nur weil ich den beiden Schönheiten eine heiße Nacht mit mir versprach. Lass mir doch auch mal meinen Spaß!«


  … Nur wusste ich nicht, ob er den eigentlichen Akt meinte, oder eher, andere mit seiner ungeschminkten Art aus dem Konzept zu bringen...


  »Die meisten Mädchen sind so eingeschüchtert von mir, dass sie nicht auf diese Offerte eingehen. Was meinst du wohl, warum wir Götter ständig eine andere Gestalt annehmen müssen, um mal bei einer von ihnen zu landen«, zwinkerte er mir zu. »Du hast sicherlich bemerkt, dass ich dir meinen Wolf Freki als Begleitung dagelassen habe.«


  … Geri und Freki sind die beiden Wölfe Odins. Sie sitzen in Walhalla zu seinen Füßen und bekommen die Speisen, die Odin gereicht werden. Odin ist sozusagen genauso ein Nichtesser wie ich, nur trinkt er Met, während ich Blut trinke...


  »Dann lag ich mit dem Namen ›Jerv‹ wohl nicht völlig daneben. Ich wunderte mich schon, was der so alles verdrücken kann. Aber eigentlich brauchte ich niemanden, der auf mich aufpasst. Das konnte ich bisher immer selbst ganz gut«, meinte ich verschnupft. »Äh, Moment mal, dein Auge... Fehlte bei unserem letzten Treffen, nicht das andere?«


  »Ah, sehr gut beobachtet. Das war ein Test, ob du und deine kognitiven Fähigkeiten wieder voll da sind. Ich tausche mein Auge ab und zu mal, das sorgt für einen anderen Blickwinkel«, zwinkerte er mir zu. Odin brachte mich immer wieder zum Staunen. »Ja, mein Junge, So neben der Kappe wie du warst, brauchtest du schon ein wenig Unterstützung von Freki. Du solltest so eine Dummheit nicht noch einmal begehen!«, warnte er mich väterlich.


  »Was heißt hier Dummheit? Es war lediglich dumm gelaufen. Ich wollte Amanda wieder zurückholen, was ist daran so verwerflich? Du hast ja keinen Finger gerührt!«


  »Das mit deiner Frau Amanda, bedaure ich zutiefst. Aber du darfst nicht deine Zukunft für die Vergangenheit auf´s Spiel setzen«, tätschelte er meine Schulter.


  »Ich habe für dich Loki zurück in die Hölle geschickt, und du befandst es nicht einmal für nötig, etwas zu unternehmen, damit ich meine Frau zurückbekomme?«, platzte es aus mir heraus.


  »Wenn ich etwas hätte für sie tun können, dann wäre es längst getan. Aber sie war keine Gläubige. Sie betete weder zu Asen, noch zu Wanen, so wie du es tust. Deshalb habe ich keinen Einfluss darauf, was die Nornen Urd, Verdandi und Skuld treiben. Sie sind die, die bei uns das Schicksal in Händen halten. Und lass dir ja nicht einfallen, ihnen einen Besuch abzustatten! Ansonsten, du kennst doch Azrael, alias Gevatter Tod. Bei ihm stieß ich auf taube Ohren. Er lässt nicht mit sich handeln«, erklärte er mit sanfter Stimme.


  Auch wenn er mir davon abriet, Amanda wieder zurückzuholen, wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht konnte ich ins Reich der Toten gelangen und sie dort suchen? Nur wie sollte ich dort hinkommen? Ich musste mich dringend informieren.


  »Das ist also der Dank dafür, dass ich meine Knochen für dich hingehalten habe?«, sagte ich verbittert. »Eine Waffel mit einer Kugel Eis, für den Erhalt dieser Welt!«, schüttelte ich resigniert den Kopf.


  »Moment mal! Sei doch nicht immer so selbstgerecht! Nur weil du deinen Lohn nicht sofort bekommen hast, spielst du die beleidigte Leberwurst? Wie kindisch. In so einer langwierigen Geschäftsbeziehung, wie der unseren, kann schon mal die Rechnung ein wenig länger offenbleiben. Aber wir haben alle Zeit der Welt, um diese Rechnung zu begleichen.« 


  »Verstanden, aber ich fordere jetzt meinen Lohn!«, brach es barsch aus mir heraus. Odin sah mich streng an.


  »Bitte!«, versuchte ich es ausnahmsweise mal mit Höflichkeit.


  »Lass mich raten, deine Tochter, richtig?«, grinste Odin, und ich fragte mich, ob er ein Bleaching über seine Zähne ergehen lassen hat.


  »Um das zu erraten, muss man nun wirklich kein Gott sein. Ja, ich will sie mitnehmen. Nur Cornelius befürchtet, es könnte zu Problemen mit dem Zeit-Raum-Kontinuum kommen.«


  »Mit meiner Hilfe wird alles glatt gehen. Versprochen. Schließlich ist sie eine Gläubige«, nickte er mir zu. »Aber mal etwas anderes. Ein Sturm zieht auf. Ich muss dich eindringlich warnen, damit du deine Schritte in Zukunft genaustens überdenkst. Du und die Organisation, für die du arbeitest, ihr seid einem Haufen mächtiger und einflussreicher Gegner schmerzhaft auf die Zehen getreten. Egal, ob es sich dabei um Wesenheiten, oder Menschen handelt.«


  Ich sah Odin fragend an. »Na und? Was ist schon dabei? Ich bin nun mal kein Leisetreter.«


  »Das ist mir klar, aber sei trotzdem ein wenig vorsichtig«, rollte er mit dem ihm verbliebenen Auge. »Hüte dich vor dem Mann mit den zwei Gesichtern. Vor allem, merke dir eines: Es gibt keine Zufälle - und nichts ist so, wie es scheint. Wahrscheinlich denkst du jetzt, ich orakle lustig vor mich hin. Weit gefehlt, ich meine es nur gut mit dir und warne dich, weil du mir am Herzen liegst. Es mag egoistisch klingen, aber du nützt mir rein gar nichts, wenn du tot bist, oder anderweitig beseitigt wirst.«


  Gerade wollte ich etwas sagen, doch er hob die Hand und schnitt mir das Wort ab.


  »Schweig, ich bin noch nicht fertig! Natürlich bin ich froh, dass ich in deiner Tochter eine weitere Gläubige habe. Nun, auch wenn sie Schneid besitzt, sie kann nicht die Aufgaben übernehmen, für die ich dich brauche. Vor allem, jetzt wo du sie wiederhast, musst du ein für alle Mal, mit der Vergangenheit abschließen. Denke an meine Worte. Ach ja, du darfst jetzt wieder reden.«


  »Deine Ratschläge werde ich auf jeden Fall berücksichtigen«, nickte ich.


  »Das will ich auch gehofft haben. Und? Was sagt man?«, musterte er mich kritisch.


  Ich wand mich ein wenig, allein schon, um ihn damit zu ärgern. »Danke!«, knirschte ich hervor. Dafür tätschelte mir Odin die Wange. 


  »Guter Junge, du solltest öfter höflich und respektvoll zu mir sein. So, und jetzt lass uns wieder zu den anderen gehen.«
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  Am Ende wird alles gut. Wenn es nicht gut wird, ist es noch nicht das Ende.


  (Oscar Wilde)


  


  Als wir zu den anderen kamen, erwarteten sie uns bereits mit neugierigen Blicken. Cornelius guckte Odin noch immer mit einer gewissen Skepsis an. Das konnte Odin nicht auf sich beruhen lassen. »Was guckst du denn so? Hat Ragnor dir nicht erzählt, dass er mit seinem Gott spricht?«


  »Ja schon, aber in dieser Form habe ich das nicht vermutet«, kraulte Connie nachdenklich seinen Bart. Um Missverständnisse auszuräumen: Er kraulte seinen eigenen Bart, nicht den von Odin, ist klar, oder?


  »Du denkst zu viel! Pass auf, sonst explodiert dir eines Tages der Schädel!«, lachte Odin polternd, packte Cornelius an der Schulter und legte wieder einmal freundschaftlich seinen Arm um ihn. »Sieh an, der Ängstliche wuchs über sich hinaus und wurde mutig. Ich rechne dir hoch an, was du für Ragnor getan hast.«


  Das Unbehagen war Cornelius förmlich ins Gesicht geschrieben. Gegen den kräftigen Odin, wirkte der drahtige Connie beinahe ein wenig zerbrechlich. »Das war für mich selbstverständlich, er ist mein Blutsbruder. Zwar bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, doch wahrscheinlich hätte Ragnor das Gleiche für mich getan.«


  »So ist es gut!«, tätschelte Odin Cornelius´ Wange. Dieses Getätschel empfand nicht nur ich als unangenehm. Es besaß etwas Herablassendes, geradezu so, als tätschele Odin einen Hund, machte jedoch gleichzeitig begreiflich, er könne ebenso gut nach Lust und Laune, härter zuschlagen. Davon kann ich ein Lied singen.


  Dann gab er Cornelius unsanft einen Nasenstüber. Connie zuckte leicht erschrocken zusammen. »Wofür war das denn jetzt?«, rieb er sich die Nase.


  »Deshalb, weil du mir meine Schlacht verdorben hast und mich meiner gefallenen Krieger beraubtest. Ich mag keine Pazifisten! Weißt du, wir dort oben in Asgard, sind ein Ausbildungsbetrieb. Wie sollen die Azubi-Walküren ihr Handwerk erlernen, wenn sie keine toten Krieger bekommen, die sie auf dem Schlachtfeld einsammeln können! Ohnehin müssen wir die Hälfte der Einherjer an Freyja abführen.«


  »Oh, das wusste ich nicht«, gab Cornelius zu und machte den Eindruck eines kleinen, schuldbewussten Kindes. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Gut, dann wäre das geklärt. Dann ich wünsche euch eine gute Heimreise. So, ich muss noch ein paar Takte mit Jule sprechen!«, entließ Odin Cornelius, der darüber sichtlich erleichtert war. Und ich fragte mich, wo Emil, der Schatten, geblieben war. Insgeheim befürchtete ich nämlich, er wolle Odin eine kleben, wenn mein Gott Cornelius tätlich angriff. Jedoch glänzte der Schatten durch Abwesenheit.


  Während Odin Kurs auf Jule nahm, machte diese Anstalten, sofort wieder auf die Knie zu sinken. Der Asen-Gott winkte ab. »Mach dir nicht die Mühe, du musst gleich sowieso wieder hoch!« Dann hakte er sich wieder bei ihr unter. Dabei verfolgte ich Odin mit Argusaugen. Bei seinem Getätschel konnte man ja nie wissen...


  »Jule, ich weiß, du betetest zu Freyja. Doch sie erhörte offensichtlich deine Gebete nicht. Wahrscheinlich war dieses Weib wieder einmal damit beschäftigt, sich für ein minderwertiges Schmuckstück bei den Zwergen zu prostituieren!«, brummte Odin verächtlich und spuckte aus. Dabei traf er einen Stein, der sofort entzwei ging.


  … Wieso er so abfällig über Freyja sprach? Zum einen, weil sie keine vom Göttergeschlecht der Asen ist, sondern zum Geschlecht der Wanen gehört. Und über ihr unangemessenes Verhalten kann ich nur so viel sagen, dass es wahr ist. Freyja sah bei den vier Zwergen Alfrigg, Dvalinn, Grerr und Berlingr, ein von ihnen geschmiedetes Halsband namens Brisingamen. Es soll die Form von ineinander verschlungenen Gelenkknochen haben. Im übertragenem Sinne, könnte man es also als todschick bezeichnen. Es leuchtet in allen Farben und seine Schönheit soll auf seine Besitzerin übergehen. Und wie Frauen nun einmal so sind, egal, ob es sich dabei um eine Halskette, oder ein Paar Schuhe handelt, musste sie dieses Geschmeide unbedingt in ihren Besitz bringen. Nur, womit sollte sie das Halsband bezahlen? Die Zwerge waren an Gold nicht interessiert, davon besaßen sie selbst genug. So hielten sie ein Meeting ab und kamen zu dem Schluss, von der Liebesgöttin etwas ganz Spezielles als Gegenleistung zu erwarteten. Um an Brisingamen zu gelangen, willigte sie ein, mit jedem Zwerg eine Nacht und einen Tag zu verbringen. Und so viel sei gesagt, sie spielten nicht ›Mensch ärgere dich nicht‹. Mal unter uns: Persönlich hätte ich auch nichts dagegen einzuwenden, mit einer Göttin eine flotte Nummer zu schieben. Nur wäre es vermessen von mir zu behaupten, sie könne meine Ohrringe begehren. Odin dagegen, war alles andere als begeistert. Er war regelrecht stinkig, weil sich eine Göttin - Achtung, jetzt kommt ein Wortwitz! - mit niederen Wesen einließ. So stiftete er Loki dazu an, das unmoralisch verdiente Geschmeide zu entwenden und zwang Freyja dazu, wenn sie es wiederhaben wolle, für ihn einen Krieg zwischen den Menschen anzuzetteln. Offenbar wollte er ›Mensch ich ärgere dich‹ spielen. Mutet zwar alles in allem sehr seltsam an, aber in unserem nordischen Pantheon, geht es fast schon allzu menschlich zu. Daily Soap lässt grüßen...


  Jule sah Odin an und schüttelte den Kopf. »Sie erhörte meine Gebete nicht, obwohl ich ihr Gaben opferte.«


  »Hör mal, eines will ich dir mal sagen. Wenn eine Frau keine Kinder bekommen kann, muss das nicht unbedingt an ihr liegen. Ich gehe mal davon aus, dass du keinen anderen Mann, außer deinem Gemahl, in dein Bett gelassen hast? Du weißt doch, wie die bekloppten Kerle sind. Wenn sie sich sehen, hauen sie sich gegenseitig in die Eier und fragen nebenbei, wie es denn so geht. Das ist ungesund«, lachte Odin.


  »Mag sein, aber jetzt ist es ohnehin zu spät. Noric ist nun bei Hel«, winkte sie ab.


  »Jetzt wäre sowieso ein denkbar schlechter Zeitpunkt, ein Kind zu empfangen. Mal davon abgesehen, dass die Schwangerschaft, rein theoretisch, fast sechshundert Jahre dauern würde«, lachte er amüsiert. »Du wirst eine Menge lernen müssen, wenn du dich dort zurechtfinden willst, wohin du gleich deine Reise antreten wirst. Aber, so viel sei gesagt, es wird dir gefallen. Alles ist so unglaublich sauber. Nirgendwo mehr Stroh, alles spiegelblank und pflegeleicht. Flöhe und Läuse kommen meistens nur noch bei Haustieren und Schulkindern vor«, grinste der Gott. Jule lächelte zurück.


  Dann nahm er Jules Hand in die seine: »Hör zu, wenn du dich in deiner neuen Heimat eingelebt hast, bete zu mir. Nicht zu Freyja, die ist in dieser Hinsicht ein wenig unzuverlässig. Wenn du bereit bist, wird dir dein Mann Noric erscheinen. Dann könnt ihr euch mit der Familienplanung beschäftigen«, zwinkerte der Allvater ihr zu.


  … Und bei mir gingen sämtliche Alarmsirenen und Warnleuchten an. Warum? Schließlich sagte Odin vorhin selbst, Götter müssten immer wieder von ihrer Fähigkeit des Gestaltwandelns Gebrauch machen, um eine Dame zu beglücken! Hoffentlich lernt Jule in der Zwischenzeit einen anderen Kerl kennen, nicht dass sie sich mit Odin einlässt. Selbstredend sollte jeder geschmeichelt sein, wenn er in den Fokus seines Gottes rückt, doch mit Odin ist nicht zu scherzen. Mir kommt es seltsam vor, wieso er mit dem Kindersegen förmlich nur so um sich wirft. Die Macht selbst, ist an und für sich gut, aber offensichtlich will er eine neue Armee auf Erden aufbauen. Zumindest sollte ich Jule vor Odins unlauteren Absichten warnen. Nicht, dass es hinterher zu spät ist, und wir uns mit einem sturen, mit Blitzen um sich werfenden Halbgott herumärgern müssen. So nach dem Motto: »Du isst jetzt deinen Spinat!«


  Das Kind schreit: »Nein!« Und du stehst da und sagst nur noch: »BZZZZZ BZZZZZ!« und zappelst herum. Wer weiß, was das für eine Mischung ergibt? Immerhin fließt in Jules Adern ein Viertel Dämonenblut...


  Jule schlug die Augen nieder. »Vielen Dank, Allvater Odin. Ich werde es mir überlegen.«


  … Überlegen? Da gibt es nichts zu überlegen! Wozu haben wir heutzutage das Internet und etliche Apps, um andere Singles in der näheren Umgebung zu daten?!...


  Diesmal tätschelte Odin Jules Hand. »Gut, mein Kind. Denk an meine Worte!«


  Und damit entließ er sie ebenfalls. Dann pirschte er zu Esther, die gar nicht schnell genug Reißaus vor ihm nehmen konnte. Doch der flotte Gott holte sie locker ein, nahm sie an beiden Händen und legte mit ihr eine fesche Sohle auf´s Parkett. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie womöglich auf das Gesicht gefallen. »Warte, Esther. Wohin denn so schnell, mein liebes Kind? Keine Furcht, ich bin doch nur ein alter Gott«, sagte er und wackelte in schneller Reihenfolge mit den Augenbrauen, was ihn wie Groucho Marx aussehen ließ. Fehlte nur noch der angemalte Schnauzbart.


  »Was gibt es denn?«, fragte Esther skeptisch. Sie machte dabei eine Figur, wie eine Katze, die ums Verrecken nicht in die Badewanne wollte.


  »War deine Vergangenheit schön?«, fragte er frei von der Leber weg.


  »Nein, eigentlich nicht. Sie war einsam und anstrengend.«


  »Warum nutzt du dann nicht deine zweite Chance?«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte sie verwirrt.


  »Dir ist doch klar, es existieren keine zwei verschiedene Zeiten, sondern ein einziger Zeitfluss. Wieso gehst du nicht zurück zu deinem feschen Hauptmann und bist sechshundert Jahre unglaublich glücklich mit ihm?«


  »Noch einmal sechshundert Jahre?«, schüttelte sie den Kopf. »Nein danke, mir gefallen die modernen Zeiten wesentlich besser. Außerdem bin ich schrecklich ungeschickt und will nicht riskieren, durch irgendeine Dummheit die Zukunft zu gefährden. Vor allem, weiß ich nicht, ob Hauptmann Knutson überhaupt der Richtige für mich ist. Ich kenne ihn im Grunde genommen überhaupt gar nicht. Trotzdem, vielen Dank für den Tipp«, nickte Esther ihm freundlich zu. »Dürfte ich vielleicht meine Hände wiederhaben?«


  Odin ließ los. »Sicher doch, keine Arme, keine Kekse«, lächelte er charmant.


  … Apropos Keks. So langsam ging er mir tierisch auf den Keks. Wollte er denn gar nicht mehr verschwinden? Normalerweise betet man, damit ein Gott erscheint. Doch in diesem Moment, musste ich mich zusammennehmen, um nicht dafür zu beten, dass er wieder abhaut...


  Und letztendlich trat er zu Molly, die dabei unverwandt auf sein nicht vorhandenes Auge starrte. Zufällig weiß ich, dass er das ganz und gar nicht mag. Darum zog er seinen Schlapphut noch ein wenig tiefer ins Gesicht.


  »Molly Flannigan, richtig? Das Mädchen, das mit allem sticht, schlägt und wirft, was es in die Finger bekommt. Zudem kannst du dein Bein wirklich geschickt, sehr hoch schwingen«, schmunzelte er.


  »Ja, das stimmt!«, meinte Molly absolut unbeeindruckt. »Und du bist also Odin. Ich dachte eigentlich, du seist älter, und vor allem - längst tot.«


  »Na ja, so richtig tot sind wir eigentlich nie, aber vergessen. Im Moment, hier und jetzt, zum Glück noch nicht. Nun, eigentlich wollte ich nicht dein überaus wohlgeformtes Schwungbein bewundern, sondern dir kostenlos einen weisen Rat erteilen, denn obwohl du keine Gläubige bist, kann ich sehr wohl in dein Herz sehen - und das sogar nur einäugig«, zwinkerte er ihr zu.


  »Aha, dann schieß mal los!«, meinte sie gelassen.


  »Weißt du eigentlich, was das Problem von euch modernen Frauen ist? Ihr habt keinen Respekt mehr vor uns Männern!«


  »Klingt für mich eher so, als sei das eindeutig ein Problem, das ihr Männer habt. War das jetzt dein weiser Rat, oder was?«, sah sie ihn fragend an.


  »Nee, das ist jetzt lediglich eine Feststellung meinerseits. Gut, dann mal los: Ein Reh jagt niemals einen Wolf, sondern umgekehrt!«, wollte Odin ihr begreiflich machen.


  Molly blinzelte und sah ihn nur indigniert an. »Ist das jetzt wieder so ein Orakel-Ding? Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst. Warum fragst du mich nicht direkt, ob ich mit dir pimpern will. Ich würde es sogar tun, weil ich dich echt heiß finde. Ein Vampir ist ja schon eine Sache, aber ein echter Gott? Mann o Mann! Bleibt lediglich die Frage, ob wir zu dir gehen, oder zu mir?«, grinste sie. Zu unser aller Verwunderung, zwinkerte sie dem Göttervater Odin zu.


  In der Tat; einen Moment schien Odin regelrecht aus der Fassung zu geraten. Und mir fiel beinahe die Kinnlade herunter, weil Molly mit ihrer unverblümten Rede, sogar die Götter beschämte.


  »Äh, nein danke. Im Moment besteht da kein Bedarf«, entgegnete Odin. »Und genau deshalb gab ich dir den Rat, ein Reh solle keinen Wolf jagen. Wenn du sein Herz gewinnen willst...« Odin nickte mit dem Kopf in meine Richtung. »Wenn du wirklich willst, dass er verrückt nach dir ist, dann solltest du dich rar machen. Das hat was mit Minne und Eroberung zu tun; mit der Dame in der Not und ihrem Retter. Will sagen, es handelt sich dabei um so eine alte Ritter-Angelegenheit. Folgendes: Wenn du jeden Tag einen voll gedeckten Tisch vor dir hast, besteht nicht der Wunsch nach etwas Bestimmten. Du wirst übersättigt sein und eventuell sogar das Fasten in Betracht ziehen. Doch wenn du etwas nicht hast und du es nur schwerlich bekommen kannst, entwickelst du regelrecht einen Heißhunger darauf«, erklärte Odin weise.


  »Okay... ich verstehe«, nickte Molly.


  »Trotzdem solltest du dir gut überlegen, mit wem du dich da einlässt. Und du solltest nicht jeden falschen Fuffziger in deine Schatzschatulle lassen. Er ist schließlich kein Bursche, den man mal so eben seinen Eltern vorstellt. Sondern eher der Mann, vor dem Mütter ihre Töchter warnen. Aber, du bist alt genug. So, mehr habe ich dazu nicht zu sagen«, winkte Odin ab.


  »Geht klar«, nickte Molly. »Ich habe verstanden.«


  »Hey, Moment mal, ich bin zufälligerweise anwesend!«, monierte ich. »Redet also nicht über mich, als wäre ich nicht vorhanden, ja?«


  »Halt die Klappe!«, fauchten beide im Duett.


  Dann gab Odin einen lauten Pfiff von sich, der uns beinahe die Trommelfelle zerriss. Hugin und Munin, die beiden Raben, kamen angeflogen. Sie landeten auf dem nächstgelegenen Baum und warteten bis Geri und Freki heran getollt kamen. Diese freuten sich über den Aufbruch und umkreisten uns ausgelassen. Nebenbei zauste ich Freki das Fell. Geri schien der Scheuere von den beiden Wölfen zu sein. Das fiel mir schon beim Besuch in Asgard auf. Überhaupt wunderte es mich, Odin unter freiem Himmel zu sehen. Sonst ließ er mich auf rüpelhafte Weise nach Walhalla verschleppen, wenn er mit mir ein Gespräch führen wollte. 


  Odin machte einen ungeduldigen Eindruck. »Wo bleibt er denn nur?«, brummte er ungehalten. Wir warteten gespannt darauf, wie die Show weiterging. Und unsere hohe Erwartungshaltung sollte nicht enttäuscht werden. Aus dem Wald ertönte ein Wiehern und Hufschläge wurden hörbar. Zuerst dachte ich, zwei Reiter erscheinen. Doch was uns aus dem Dickicht entgegenkam, ließ mir gleich solche Namen wie Fukushima, oder Tschernobyl in den Sinn kommen. Odins Hengst Sleipnir. Nicht allein, weil er die Augen verdrehte, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, nein, er besaß acht Beine. Statt vor seinem Herrn anzuhalten, rannte der braune Hengst kopflos an ihm vorüber. Odin wollte das Pferd beim Zügel packen, merkte jedoch, dass er als Einäugiger ein wenig benachteiligt war, da ihm das räumliche Sehen nicht gelingen wollte und er folglich das Nachsehen hatte. Was er auch gleich tat, weil er seinem Gaul nachsehen musste, nachdem der an ihm vorbei hetzte. »Sleipnir! Bleib doch stehen! Was ist denn nur wieder in dich gefahren?! Hier ist überhaupt kein Hufschmied!«


  Und noch ein Aspekt war an dieser Situation äußerst ungewöhnlich. Die Sage erzählt zwar, niemand außer Odin könne Sleipnir reiten, doch von seinem Schatten war dabei nicht die Rede. Während Sleipnirs Sattel leer blieb, konnte ich genau erkennen, wie Emil auf Sleipnirs Schatten ritt, was ihm außerordentlich gut zu gefallen schien. Bei seiner halsbrecherischen Kosaken-Vorführung, bewegte er die Arme so, als seien sie Flügel zum Abheben. Und da Sleipnir diese wedelnde Bewegung sah, ergriff er die Flucht. Selbst wenn er ein göttliches Pferd sein mochte, konnte er nichts gegen seinen Fluchttierreflex ausrichten.


  »Hey, Cornelius. Sag mal deinem tollkühnen Emil, er soll von Sleipnirs Schatten ablassen, ansonsten könnte Odin sehr ungehalten werden. Mal davon abgesehen, verzögert er mit dieser Aktion unsere Abreise«, nuschelte ich aus dem Mundwinkel heraus.


  Cornelius stutzte. »Verdammt! Sag bloß, Emil reitet diesen Gaul!«


  »Freilich, auf seinem Schatten. Damit macht er Sleipnir regelrecht kopfscheu.«


  Als Sleipnir abermals an uns vorbeigerast kam, rief Cornelius Emils Namen und dieser sprang sofort ertappt vom Schatten des Amok laufenden Pferdes ab.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte Connie, der seinem Zweitschatten lediglich ein lapidares Schulterzucken abringen konnte.


  Bei Sleipnirs dritter Runde, trat Odin ihm in den Weg und packte die Zügel. »Ruhig alter Junge! Das war nur ein Schatten!«, beruhigte er sein Pferd brummend, und warf Cornelius einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Molly beäugte den aufgebrachten Gaul. »Dann habe ich mich also nicht verzählt. Das Pferd hat tatsächlich acht Beine!«


  Odin nickte. »Ja, und deshalb ist er schnell wie der Wind. Ihn neu beschlagen zu lassen, grenzt allerdings nahezu an eine Katastrophe.«


  … Sicherlich habe ich schon erwähnt, dass ich Pferde zum Tod nicht ausstehen kann. Allerdings frage ich mich, ob es wirklich an den acht Beinen liegt, weshalb Sleipnir so schnell ist. Immerhin fährt ein Auto mit acht Rädern auch nicht wesentlich schneller als eines mit vier. Jedoch haben Auto und Pferd eines gemeinsam. Wenn Sleipnir lange beim Schmied stehen muss, kostet der Reifenwechsel bei einem achträdrigen Wagen sicherlich nicht weniger Zeit...


  Da jetzt wieder alles unter Kontrolle schien, nahm Odin seinen Wanderstecken und stampfte damit auf den Boden. Auf raffinierte Art und Weise, schrumpfte der Stecken auf die Größe eines Marschallstabes zusammen. Toller Teleskop-Trick, nur ohne Teleskop. Der Göttervater zog sich in den Sattel. Die beiden Wölfe umkreisten ihn erwartungsvoll, während die Raben jeweils links und rechts auf Odins Schulter landeten.


  »Dann macht es mal gut!«, winkte Odin und nahm die Zügel auf. »Ja, Cornelius? Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er genervt. »Azrael sagte schon, wenn ihr beiden Vampire zusammen seid, wäre es regelrecht nervenaufreibend.«


  »Verzeih, Allvater Odin. Aber du hast die Zeit vergessen!«, machte er ihn auf die in der Luft verharrenden Vögel aufmerksam.


  »Du bist und bleibst ein Klugscheißer!«, polterte er ungehalten. »Das wollte ich gleich als Nächstes tun!« Daraufhin nahm er seinen Stab, richtete ihn gen Boden und aus dem Marschallstab wurde ein Speer. Ich erkannte sofort Gungnir ihn ihm. Also Odins Speer, nicht meinen Sohn, den ich nach ihm benannte. Tolle Sache, zuerst ein Wanderstecken, dann ein Marschallstab und zuletzt der Speer selbst. Ein Multitool!


  Der Speer traf auf den Boden und es blitzte, obwohl keine einzige Wolke am Himmel stand. »So, jetzt ist es aber gut!«, knurrte Odin. »Lebt wohl!«, nickte er uns zu. Wir winkten zurück. Jule und ich beugten das Haupt vor ihm. Dann richtete sich Sleipnir auf, trat mit den vier Vorderbeinen die Luft und hob ab. Die Wölfe hetzten ihm mit hängender Zunge hinterher. Wir sahen Odin und seinen Tieren lange nach, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.


  Grinsend betrachtete ich meinen Blutsbruder. »Na? Glaubst du jetzt an Odin?«


  »Nein. Ich weiß jetzt von seiner Existenz, aber ich muss noch lange nicht deinen barbarischen Glauben annehmen!«, ätzte er zurück. Dann sah er in die Luft. »So, gleich müsste das Zeitportal hier erscheinen. In drei, zwei, eins... Jetzt!«


  Und tatsächlich erschien vor uns, hellblau schimmernd, das Zeitportal!


  


  


  *


  


  


  


  Nirgends ist es schöner als daheim, und wenn das Zuhause bloß ein Saustall ist.


  (Schwäbisches Sprichwort)


  


  Cornelius nahm uns alle ins Gebet. »Aufgemerkt! Bevor wir nacheinander durch das Portal gehen, möchte ich Folgendes: Legt bitte alle eure Waffen ab. Niemand von uns will, falls auf der anderen Seite zufälligerweise Sicherheitspersonal vorhanden sein sollte, dass unsere Heimkehr eskaliert. Ich sehe nämlich schon, wie Ragnor aufgefordert wird, seine Waffen niederzulegen«, schaute er mich mahnend an. »Du kannst dir denken, welchen Groll sie hegen, nachdem du ihre Kollegen niedergeschlagen hast.«


  »Hey, ich habe die Typen von der Security nicht niedergeschlagen, das waren sie selbst!«, korrigierte ich ihn.


  »Blödsinn, meinst du, sie haben sich freiwillig gegenseitig niedergeschlagen? Sie gingen doch nur zu Boden, weil du ihre Köpfen aneinander geschlagen hast.« 


  »Aber Cornelius, nicht meine Waffen!«, stank es mir gewaltig. »Niemand weiß, inwiefern sich die Zukunft durch unsere kleine Eskapade verändert hat. Womöglich stehen wir dann mit leeren Händen vor einer Rotte Außerirdischen!«


  »Klar, träum weiter! Nein, Ragnor. Bitte mach ausnahmsweise einmal das, was man von dir verlangt. Ich will in kein Blutbad platzen, wenn die Reihe an mir ist, durch das Portal zu gehen.«


  »Das sagst du«, verdrehte ich die Augen. »Manchmal träume ich von einem Blutbad. Dann liege ich bis zum Hals in einer Wanne, die mit Blut gefüllt ist.«


  »Pfui, man spielt nicht mit dem Essen. Das sieht dir ähnlich, dein eigenes Badewasser zu schlürfen. Jetzt weiß ich auch, wieso du so einen niedrigen IQ hast. Weil dir beim Saufen aus der Toilette, immer wieder der Klodeckel auf den Kopf fällt. Also, leg bitte die Waffen ab!«, forderte er erneut. 


  »Ach ja? Das sagst du keine zweiunddreißig Mal zu mir! Dann müsste ich eigentlich intelligenter sein als du, angeblich wird behauptet, leichte Schläge auf den Hinterkopf, erhöhen das Denkvermögen. Es sei denn, du trinkst heimlich ebenfalls aus der Kloschüssel!« Missmutig nahm ich meinen Schwertgürtel ab und schleuderte ihn daraufhin zornig ins Grüne. »So, jetzt zufrieden?«, murrte ich schmollend.


  Jule sah Molly fragend an. »Wovon reden die beiden da eigentlich?«


  Molly winkte ab. »Ach, denk dir nichts dabei, sie sind zwei echte Spackos!«


  Cornelius ließ nicht locker: »Hältst du mich etwa für blöd?«, zeigte er auf meinen Stiefel. »Los! Dein Messer!«


  »Du gönnst mir aber auch rein gar nichts!«, motzte ich zurück und rammte wütend mein Messer, bis zum Heft, in den nächsten Baum. Insgeheim wusste ich, wie sehr ich diesen Baumstreichler Cornelius, mit meinem Verhalten empörte, doch er blieb rein äußerlich cool.


  Die Damen legten ohne Widerrede ihre Waffen ab. Jule warf ihr Schwert ebenfalls in das Dickicht aus Adlerfarn. Molly trug nur ein Messer bei sich, welches sie gleichfalls im Gebüsch verschwinden ließ.


  »Ich habe keine«, zeigte Esther beide Handflächen, zum Beweis dafür, dass sie wirklich keine Waffe bei sich trug.


  »Vielleicht solltest du deine Zähne abgeben«, flachste ich.


  »Dann bitte nach dir, denn das gilt wohl auch für dich!«, zickte sie zurück.


  Cornelius hob die Hand. »Hört auf zu zanken! Es ist doch immer das Gleiche mit euch! So, Ragnor, du gehst zuerst, danach folgen die anderen.«


  »Wieso muss ich zuerst gehen?«, wollte ich wissen.


  Diesmal verdrehte Cornelius die Augen. »Weil wir nur wegen dir hier hergekommen sind. Noch Fragen?«


  »Nein.«


  »Du gehst jetzt durch das Tor und verlässt sofort den Teleportationsraum mit dem Zeittor. Wir wollen schließlich nicht ineinander laufen, klar?«


  »Okay. Äh, Molly? Bevor ich da gleich durchgehe. Darf ich dich noch etwas fragen?«


  Cornelius widersprach. »Das kannst du später auch noch tun. Und seit wann fragst du, ob du etwas fragen darfst? Geh jetzt!«


  »Und wenn es mich zerreißt, oder ich durch dumme Umstände, abermals irgendwo verkehrt abbiege? Dann bleibt sie mir auf ewig die Antwort schuldig, oder was?«


  »Na gut, wenn es dir so wichtig ist!«, meinte er ungeduldig. »Dann frag sie eben!«


  Ich nickte. »Molly? Meintest du das vorhin vor Odin, wirklich ernst? Also, ich meine, wärst du mit ihm gegangen?«


  Molly grinste. »Hör mal, hast du noch nie etwas von umgekehrter Psychologie gehört?«, lachte sie sich beinahe schlapp. »Oh, sehe ich etwa ein Häufchen gekränkter Männlichkeit? Mir ging Odin einfach nur tierisch damit auf den Geist, wie er sich in der Verlegenheit der Damen aalte. Ich konnte ihm wohl schlecht, als Zeichen meines Protests, dafür zwischen die Beine treten. Also habe ich den Spieß umgedreht. Der Kerl hat ein echtes Frauen-Problem!«, deutete sie mit kreisendem Zeigefinger Richtung Kopf.


  »Oh, äh... Na ja, dann ist es ja gut. Ich verstehe noch nicht einmal die richtige Psychologie, geschweige denn, die umgekehrte. Und nein, du siehst kein Häufchen gekränkter Männlichkeit, weil man von mir wohl schlecht als Häufchen reden kann.«


  »Ist ja gut jetzt!« Connie schob mich in Richtung des Zeitportals. »So, jetzt hast du deine Antwort. Nun geh schon, andere Leute wollen auch mal nach Hause! Gute Reise, wir sehen uns gleich.«


  Ich nickte den anderen zu. »Okay, wir sehen uns.« Dann schritt ich durch das Portal. Was soll ich sagen? Diesmal wurde ich nicht wie verrückt, durch irgendwelche Sternen-Cluster gejagt. Überhaupt nichts Achterbahn-mäßiges passierte. Völlig unspektakulär, trat ich auf der anderen Seite wieder heraus. Zum Glück waren keine Sicherheitskräfte vor Ort, die mich gleich am Schlafittchen packen wollten, und erst recht keine Außerirdischen. So verließ ich den Raum und ging, - als wäre nichts passiert - zu Ambrosius und Simon. Cassandra war ebenfalls anwesend. Nickend begrüßte ich sie alle. »Hallo, bin wieder da.«


  Ambrosius nahm mich ins Visier. »In der Tat, da bist du wieder. Und trotz vormals defekten Wapplers, sogar in einem Stück. Eigentlich müsste ich dir jetzt auf der Stelle eine Moralpredigt halten, aber mir ist im Moment wirklich nicht danach. Dafür bin ich viel zu müde und abgespannt. Kommen die anderen gleich nach?«, fragte er im ruhigen Ton.


  »Ja, alle sind wohlauf - aber da ist noch etwas, das du unbedingt wissen solltest. Meine Tochter Jule ist ebenfalls auf dem Weg hier her.«


  Mir entgingen nicht die scheelen Blicke, die Simon mir zuwarf. Nur war er voll und ganz mit der Überwachung des Teleporters in Beschlag genommen. Ansonsten hätte er mir sicherlich schwere Vorwürfe gemacht.


  Ambrosius guckte äußerst kritisch. »Bist du dir sicher, damit nicht das absolute Chaos anzurichten? Du kannst doch nicht einfach mal jemanden aus der Vergangenheit mitbringen, als sei er ein kleines Souvenir«, teilte er mir seine Zweifel mit.


  »Klingt ein wenig verschroben, aber Odin hat mir garantiert, dass nichts dergleichen geschieht.«


  Ambrosius zog eine Braue hoch. »Wirklich?«, meinte er sarkastisch. »Deinen festen Glauben will ich haben!«


  »Bitte, tu dir keinen Zwang an«, grinste ich. »Odin wäre wirklich erfreut, einen weiteren Gläubigen zu haben.«


  »Sehr komisch«, winkte mein Boss ab. Ihm war anzusehen, dass er ein wenig angesäuert war. Jedoch bemerkte ich noch etwas anderes: Erleichterung.


  Das Sausen der Turbinen veränderte sich ein wenig. Nun trat Molly aus dem Zeitportal und hielt ebenfalls auf den Ausgang zu. Wenig später war sie bereits bei uns. Zuerst begrüßte sie Cassandra, obwohl sie sie noch gar nicht kannte. So stellten sie sich einander vor. Danach kamen Ambrosius und Simon an die Reihe. »Siehst du? Ambrosius? Hat ja alles wunderbar geklappt!«, grinste sie stolz zu ihm herüber.


  … Von wegen, alles hätte wunderbar geklappt. Davon, dass sie beinahe vergewaltigt und sogar tatsächlich entführt wurde, sagte sie nichts...


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Ambrosius. »Du siehst ein wenig müde aus.«


  »Alles bestens, nur sollte ich jetzt unbedingt unter eine Dekontaminationsdusche. Ich habe ein paar unschöne Mitbringsel an mir. Arghhh! Ich mag es gar nicht sagen, aber ich habe mir Läuse eingefangen«, schüttelte sie sich voller Unbehagen.


  Sofort ging der Magus ein paar Schritte beiseite. »Ja, sehr freundlich von dir, mir ebenfalls ein paar davon zu überlassen. Du weißt ja, wo die Duschen sind, oder?«


  Molly wollte nicken, bedachte jedoch seine Worte und sagte lediglich: »Ja, klar.«


  »Die Kleidung bitte in den Verbrennungsschacht werfen. Und nach der Dusche, darfst du dich auf einen orangen Sträflings-Overall freuen!«, lächelte der Magier.


  Simon schaltete sich ein: »Ach, Molly. Ich habe deine Armbanduhr gefunden. Sie lag beim Teleporter.«


  »Danke, Simon. Die hole ich mir später. Ich muss jetzt dringend duschen!«, huschte sie schleunigst aus dem Saal.


  Esther trat als Nächste aus dem Zeitportal. Und als sie bei uns eintraf und die Begrüßung hinter sich brachte, entschuldigte sie sich umgehend bei Ambrosius. »Tut mir wirklich leid. Weshalb sich alles so verzögerte, lag leider an mir. Statt wie erwartet, in Norwegen einzutreffen, verschlug es mich nach Irland. Ich brauchte zwei geschlagene Tage, bis ich Norwegens Küste erreichte.«


  Ambrosius nahm ihre Hand. »Na na, im Grunde sollte Ragnor so etwas sagen. Aber eher gibt diese Wand dort drüben nach. Denn ohne sein eigenwilliges Handeln, wäre es erst gar nicht so weit gekommen. Nun, auf seine Entschuldigung können wir warten, bis wir alt und grau sind. Obwohl er mir durch seine Tat, einige graue Haare mehr einbrachte. Aber in diesem Fall, müssen wir uns bei dir entschuldigen, denn uns trifft die Schuld. Du hättest ohne Wappler reisen müssen. Im Grunde genommen, kannst du froh sein, dass es nicht dazu kam, sonst wärst du als zünftig Gegrilltes angekommen. Zum Glück bist du ja wohlbehalten wieder bei uns. Geh und ruhe dich ein wenig aus«, wollte er sie verabschieden. »Ach, und falls du ebenfalls vom Läusebefall geplagt sein solltest, benutze die Dekontaminationsdusche.«


  Esther lachte. »Ambrosius! Vampire bekommen doch gar keine Läuse! Sobald sie von uns trinken, fallen sie tot um.« Dann verließ sie den Raum. 


  Der Magus kratzte sich am Kopf. »Na so was! Selbst eine alte Kuh, lernt immer noch dazu.«


  Hört, hört! Das hätte ich ihm auch sagen können. Jedenfalls wurde ich immer nervöser, weil ich ungeduldig auf Jule wartete. Und endlich kam sie durch das Portal. Sofort ging ich ihr entgegen, weil alles schrecklich ungewohnt für sie sein musste. Als sie das Portal verließ, schaute sie sich neugierig um. Kein Stroh, keine roh verbauten Steine, alles blitzblank. Wir hatten ihr nicht zu viel versprochen.


  »Jule! Komm hier entlang, ich will dir meinen Boss vorstellen«, empfing ich sie an der Tür. Noch leicht geblendet, folgte sie mir.


  »Ambrosius? Das ist meine Tochter Jule Thuja«, stellte ich sie ihm vor.


  Der Magus musste bei ihr nach oben schauen, denn Jule maß ungefähr einen Meter neunzig. In der Tat sehr groß für eine mittelalterliche Dame. Nun, es waren eben die Gene. Mara, meine andere Tochter, war dagegen eher etwas klein, mit gut einem Meter fünfundsechzig, immer noch die durchschnittliche Frau von heute. Sie ging arg nach ihrer Mutter. Wir hätten das Kind damals besser gießen und düngen sollen. Dann wäre sie nicht so zwergwüchsig geworden.


  »Sehr erfreut, Jule Thuja. Ich bin Ambrosius Pistillum, der Leiter dieser Einrichtung. Die Dame ist Cassandra Drake, Cornelius´Verlobte und der Mann, dort am Klavier, das ist Simon Friday.«


  »Sehr erfreut«, winkte Jule. »Äh, was ist denn ein Klavier?«


  »Ein Tasteninstrument mit achtundachtzig Tasten. Entschuldige, manch ein Witz zündet nicht so richtig, wenn das Hintergrundwissen fehlt. Wie ich sehe, bist du menschlich? Na, mal abgesehen von dem minimalen Dämonenanteil, den du besitzt.«


  Ambrosius sah mich etwas irritiert an. »Ragnor? Wie ist denn das zustande gekommen?«


  »Das erzähle ich dir ein andermal. Aber so viel sei gesagt: Es fing alles mit einem Diebstahl in Cornelius´Labor an.«


  »Da bestätigt sich mal wieder meine These, dass alles in der Weltgeschichte erneut geschieht«, zog er eine Braue hoch. Dann wandte er sich wieder Jule zu: »Mal sehen, wo wir dich unterbringen. Du musst erst einmal eine Menge lernen. Wenn du ganz nach deinem Vater kommst, bin ich sicher, du hast ein Faible für Waffen. Du wirst staunen, wie heutzutage ein einziges Scharfschützengewehr, das Fortkommen einer ganzen Kompanie beeinträchtigen kann. Aber zuerst wird es recht lustig für dich, weil du in die Krankenabteilung musst, um dir ein paar lebenswichtige Impfungen verpassen zu lassen«, schmunzelte der Magus.


  Sofort gingen die beiden ins Detail und besprachen was zu tun sei. Darum klinkte ich mich aus dieser Unterhaltung vorerst aus. Nur noch einer im Bunde fehlte, und zwar Cornelius selbst. Obwohl er mir fürchterlich auf den Sack gehen konnte, war ich besorgt, er könne aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht nachfolgen. Doch dann trat er aus dem Portal und kam zu uns. Erleichterung machte sich in mir breit. 


  Sofort hielt er freudig Kurs auf Cassandra, winkte Simon, Jule und Ambrosius lediglich im Vorbeigehen zu. »Hallo, Cassandra, mein Liebling! Ich habe dich so vermisst!«


  Cassandra sah ihn verwirrt an: »Entschuldigung? Kennen wir uns?«


  Dem Grauen fiel regelrecht das Lachen aus dem Gesicht und spiegelte blankes Entsetzen wider. »Natürlich! Erkennst du mich denn nicht? Ich bin´s doch! Cornelius, dein Verlobter!«


  »Cornelius? Mein Verlobter?«, fragte sie befremdlich.


  … Und ich bekam eine Kopfgänsehaut. Trug ich etwa die Schuld daran, dass Cornelius und Cassandra nicht mehr glücklich vereint waren?...


  Lange konnte Cassandra diese Farce nicht mehr aufrecht erhalten und brach in gellendes Gelächter aus. »Ha, ha, ha! Jetzt habe ich dich aber ganz schön drangekriegt! Du müsstest mal dein dummes Gesicht sehen!«


  … Autsch, sie hat fraglos, einen ganz üblen Sinn für Humor!...


  In schneller Reihenfolge wechselte Cornelius die Farbe. »Cassandra, das war nicht sehr witzig! Du hast mir einen echten Schrecken eingejagt!« 


  Zum Trost bekam Cornelius von ihr einen Kuss verpasst. »Oh, tut mir wirklich leid. Du siehst toll aus, ein echt schickes Outfit! Hast du getrunken?«, schnüffelte sie und ließ Cornelius erst gar nicht zu Wort kommen. »Ach ja, ich habe ein schönes Häuschen für uns gefunden. Ich hoffe, du schwimmst gerne. Es hat einen Wintergarten mit Pool«, erzählte sie begeistert. »Gut, du bist nun endlich da, wir müssen es jetzt besichtigen, wenn wir es noch haben wollen. Der Makler sagte, er wäre jederzeit zu erreichen!«, ergriff sie seine Hand und zog Connie mit sich. 


  »Äh, okay...«, leistete Cornelius keinerlei Widerstand. Und so verließen sie uns, ohne weitere Abschiedsworte. Emil schlenderte unbemerkt als Zweitschatten hinter dem Pärchen her.


  »Junge, Junge!«, meinte ich zu Simon. »Die Kanaille hat fest ihre Krallen in den armen Connie geschlagen! Er kann sich nicht einmal mehr im Todeskampf winden!«


  Leider sagte Simon nichts dazu, sondern sah mich stattdessen miesepetrig an.


  »Äh, Simon? Was liegt an, Kumpel?«, fragte ich belanglos.


  »Ich möchte von dir unverzüglich vier simple Worte hören«, grummelte er.


  »Okay, kein Problem«, grinste ich und zählte an den Fingern ab: »Guck nicht so doof?«


  Simon schüttelte den Kopf.


  »Äh... Geh mal Bier holen?«


  »Nein, du Superhirn!«, verdrehte Simon die Augen.


  »Warte, ich hab´s: Schalt die Turbinen ab?«, sah ich fragend zu ihm rüber.


  Er flippte beinahe aus. »Das ist nicht witzig!«


  »Hm, da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen. Du hättest mir ruhig mal einen kleinen Tipp geben können«, schmunzelte ich.


  »Kannst du nicht mal ernst bleiben? Wie wäre es mit: ›Es tut mir leid?‹«


  »Hör mal Simon, wenn es um Delia gegangen wäre, hättest du auch nicht anders gehandelt!«, hielt ich ihn mir vom Hals.


  »Mag sein, aber du hast mein Vertrauen missbraucht! Und hör auf, mich manipulieren zu wollen. Du hast meine Schlüsselkarte gestohlen und die Maschine benutzt! Obendrein noch zwei Wachmänner verletzt! Und ich dachte, wir wären Freunde! Ich war sogar dein Trauzeuge!«, brach es aus ihm heraus. Nach diesem Temperamentsausbruch wurde er wieder ein wenig ruhiger. »Wieso bist du nicht einfach zu mir gekommen, um mit mir deinen Plan zu besprechen?«


  »Du meine Güte! Wenn du davon gewusst hättest, wärst du als Mitwisser belangt worden! Und hätte ich dich vielleicht niederschlagen sollen, damit du unbeschadet aus dieser Sache wieder herauskommst?«


  »Dir ist doch wohl klar, dass diese turbulente Geschichte, schlimme Konsequenzen für dich haben wird, oder?«, fragte er. Dann riss er die Augen auf... »Hey, wer ist denn dieser Kerl da hinter Jule - und was macht er mit dem Schwert?«, zeigte er auf jemanden, den ich nur allzu gut kannte. 


  »Oh, Scheiße!«, entwich es mir.


  Verdammt, durch Simons aufwändige Gardinenpredigt, war ihm ganz entgangen, die Turbinen des Zeitportals abzuschalten. Dies wiederum gab dem Jarl die Gelegenheit, uns unbemerkt zu folgen. Das Schlimmste an dieser Geschichte war allerdings, dass er sich Jule als Geisel gegriffen hatte. Völlig überrumpelt rief sie mich: »Papa!« 


  … Jule ist an und für sich ein echt taffes Mädchen, allerdings wurden sowohl ihr, als auch mir bewusst, wie verletzlich sie als Sterbliche war... Apropos greifen. Sofort griff ich nach meinem nicht mehr vorhandenem Schwert, ergo ins Leere. Dummerweise hatte es leider inzwischen seinen Besitzer gewechselt. Denn jetzt benutzte der Jarl es, um Jule damit in Schach zu halten, indem er es ihr an die Kehle drückte. Unmittelbar darauf, wollte Ambrosius sein Handy benutzen.


  »Leg sofort die Waffe weg!«, brüllte der Jarl.


  Ambrosius guckte nicht schlecht. »Welche Waffe?«, fragte er verdattert.


  »Er spricht von deinem Telefon!«, machte ich ihm begreiflich. 


  »Ach so!« Sogleich legte er es vorsichtig auf das Schaltpult.


  Der Jarl grinste. »Papa? Da habe ich mir ja genau die richtige Person ausgesucht. Eigentlich wollte ich mir den Grauen greifen!«, sprach er verächtlich.


  »Bitte, tu ihr nichts! Du wolltest Cornelius? Der durfte nicht länger bleiben. Seine Mami hat ihn direkt vom Spielparadies abgeholt.« 


  Leider besaß der Kerl keinen Knochen Humor im Leib. »Tja, so sieht man sich also wieder! Ich kann dich nur warnen, Vampir! Eine falsche Bewegung und dein Töchterlein ist tot!«


  Irgendwie sah der Jarl nicht gerade topfit aus. Ist ja auch erdenklich, immerhin musste er auf der Flucht vor den Nordmännern, über die Insel hetzen, um sein nacktes Leben zu retten.


  Beschwichtigend hob ich die Hände. »Alles wird gut. Ich werde keine Dummheiten machen. Wir können über alles reden...«


  »Reden?«, fiel Bjarne mir ins Wort. »Da gibt es nichts zu reden...«, brach er den Satz hustend ab. Vielleicht täuschte ich mich, aber mir kam es vor, als hätte er eine kleine Staubwolke ausgehustet. Buah...


  »Ihr habt mir alles genommen, was mir lieb und teuer war: Meinen Rang, meine Güter und mein Geld!«


  »Wie? Nicht deine Frau und die Kinder?«, fragte ich nach.


  »Die sind mir egal! Denen geht es gut, im Gegensatz zu mir. Ich will nur leben. Los, zeig mir den Ausgang. Und ich brauche ein Pferd!«, forderte er.


  »Okay, ich zeige dir den Ausgang«, wollte ich ihn beruhigen. »Aber eigentlich solltest du wieder zurückgehen, sonst ist es um dich geschehen. Die Zeit mag kein Paradox!«


  Wieder hustete der Jarl, bevor er das Wort ergreifen konnte: »Das ist mir egal! Ich gehe da nicht mehr zurück, sonst ist mein Schicksal besiegelt und ich bin ein toter Mann!«


  »Ich glaube, es ist sowieso egal, wohin du gehst, denn dein Schicksal ist schon längst besiegelt. Meines Erachtens, bist du bereits ein toter Mann. Nur ist dir das noch nicht bewusst«, meinte ich mit Blick auf seinen ungesunden Teint. Er schien rapide zu altern. Seine Zellen starben im Sekundentakt, was nicht nur allein mir auffiel.


  »Was geschieht mit mir?«, fragte Bjarne aufgebracht und hustete wiederum, als er seine Hand betrachtete, die mein rasiermesserscharfes Schwert an Jules Kehle hielt. Auf seiner Hand waren Altersflecken zu erkennen, wie sie nur bei Greisen vorkamen. Er begann heftig zu zittern und das Schwert, welches er Jule an den Hals hielt, fiel klappernd zu Boden. Da er nicht mehr die Kraft besaß, sie weiterhin in Schach zu halten, ging Jule einfach weg vom ihm.


  Sofort nahm ich sie in den Arm. »Krümel, hat er dir weh getan? Geht es dir gut? Du blutest ja! Wenn Connie noch einmal von mir verlangt, meine Waffen wegzuwerfen, drehe ich ihm seinen dürren Hals um!«


  »Mir geht´s gut, aber das Schwein hat mich geschnitten«, grummelte sie ärgerlich. Ich gab ein bisschen Vampir-Spucke auf ihre Wunde und alles war wieder gut. Sie lächelte mich an, weil sie das noch von früher kannte.


  Unterdessen betrachtete der nunmehr klapprige Jarl, noch immer völlig bestürzt und fassungslos seine Hand. Dann ließ er auch das Messer fallen, welches er in der anderen Hand hielt und hustete noch einmal. Und was dann geschah, war so unglaublich, dass ich es kaum auszusprechen vermag. Der Jarl blinzelte überrascht und explodierte mit einem lauten Knall, der lediglich eine graue Staubwolke hinterließ, die uns alle einhüllte. Eilends verließen wir den Ort, rannten um die Ecke, Nase und Mund mit allem Möglichen bedeckend, um ja nichts von diesem ekligen Mumienstaub einzuatmen.


  »Was war das gerade eben?«, fragte Simon, der sich angewidert ein paar Brösel vom Polo-Shirt wischte. Robot-Nick kam angefahren und betätigte einen kleinen Staubsauger, mit dem er uns alle gründlich zu reinigen beabsichtigte.


  »Was das war? Das war ekelhaft!«, entgegnete Ambrosius. »Ragnor hat recht. Die Geschichte mag kein Paradoxon. Ich glaube, das waren die Spätfolgen des Wapplers«, mutmaßte er.


  »Die Rache des unheimlichen Wapplers!«, unkte ich im Unheil dräuenden Ton. ... Wenn ich bedenke, Jule wäre beinahe das Gleiche passiert, dreht sich mir der Magen um. Aber, Odin sei Dank, hielt er schützend seine Hand über sie...


  Während Simon und Ambrosius miteinander fachsimpelten und Jule fasziniert dem kleinen Roboter bei seinen Pflichten zusah, war ich wiederum von etwas ganz anderem abgelenkt.


  Jemand kam durch die Tür - wohlgemerkt, durch die verschlossene Tür - auf einem Segway stehend. Dieser Segway sah wirklich flamboyant aus, nämlich mit grellbunten Flammen verziert. Und dessen Besitzer war mir nur allzu bekannt. Der Todesengel Azrael, alias Gevatter Tod. Natürlich trug er wieder seine Dienstkleidung. In seine schwarze Kapuzenkutte gehüllt, kam er elegant daher gefahren. An der Lenkstange hielt eine spezielle Halterung zwei Urnen. Die eine weiß, die andere schwarz. Auf seinem Rücken, einem Ninja gleich, war sein Rasentrimmer befestigt. »Banzai! Habe ich dich endlich!«, rief er aus und schwang seinen Rasentrimmer durch die Explosionsreste. »Hat ja lang genug gedauert, Bjarne Allvaturson. Und ich Idiot stehe mir tagelang auf Høy Øya die Beine in den Bauch und warte mir einen Bart! Dich habe ich schon bei den X-Akten abgelegt. Aber wie sagt man so schön? In einem guten Haushalt geht eben nichts verloren!«, sprach er etwas lauter als gewöhnlich, ging zu seinem Segway und öffnete die schwarze Urne. »Viel Spaß da unten!«, feixte er sich eins und schüttelte darüber den Rasentrimmer aus. Mir war so, als hörte ich ein leises Zetern. Dieser Jarl konnte nicht einmal schweigend einen Abgang machen.


  Ich trat zu Gevatter Tod und begrüßte ihn. »Hallo Azrael. Na, was macht das Geschäft?«


  Er drehte sich leicht überrumpelt zu mir um. »Hey, Ragnor. Hast du etwas gesagt? Du musst ein wenig lauter mit mir reden, denn ich komme gerade aus...« Er riss seine Kutte auf und zeigte mir ein T-Shirt mit einem Emblem auf der Brust. Es war ein skelettierter Rinderschädel. 


  »...aus Wacken! Yeah! Da geht jedes Jahr einer bei drauf!«


  »Wacken? Oh, klar. Sehe ich!«, brüllte ich. »Steht ja auch drauf! Wacken. Louder then Hell!«


  »Das erinnert mich an das Jahr 1969, als beim Auftritt der Rolling Stones im Altamont Free Concert, ein Zuschauer von einer Ordnungskraft der Hells Angels erstochen wurde! Außerdem kamen bei diesem Verkehrschaos noch drei weitere Passanten ums Leben!«, schwelgte er recht laut in Erinnerungen.


  Jule, Simon und Ambrosius, fragten sich sicherlich, wieso ich so herumschrie.


  »Ragnor, was kann ich für dich tun?«, brüllte mir Azrael entgegen.


  »Äh, ich würde gerne wissen, wie ich ins Reich der Toten komme!«, brüllte ich ihm ins Ohr.


  Azrael guckte mich an und zog seinen Brauenknochen ein wenig hoch. 


  … Fragt mich nicht, wie er das anstellte...


  »Du willst wissen, wie du ins Reich der Toten kommst?«, grinste er mich an und befestigte seine Elektrosense wieder an der Rückenhalterung. Ich nickte nur.


  »Ganz einfach! Stirb erst einmal, dann sehen wir weiter!«, giggelte er vor sich hin. Die Antwort des Wacken-Spacken, empfand ich als äußerst unbefriedigend.


  »Tut mir leid, alter Freund. Leider muss ich weiter!«, stieg er auf seinen Segway, winkte und fuhr los. Dabei intonierte er etwas schräg: »Highway to Hell«.


  Enttäuscht sah ich ihm nach, wie er wieder durch die geschlossene Tür fuhr. Die Umstehenden betrachteten mich mit einer Mischung aus Misstrauen, Mitleid und Sprachlosigkeit.


  »Geht es dir gut, Papa?«, fragte Jule mitfühlend.


  »Danke, alles bestens«, winkte ich ab.


  Ambrosius ergriff das Wort. »Was war denn das für ein Anfall?« 


  »Äh, das war ein Selbstgespräch«, versuchte ich mein sonderbares Verhalten zu erklären.


  »Gut, dann muss ich mir wohl keine Sorgen machen, oder? So, jetzt wo wir wieder alle glücklich vereint sind, würde ich vorschlagen, Ragnor bringt Jule in die Krankenstation. Hast du mich verstanden, Ragnor? Ich weiß ja nicht, ob du schlecht hörst, so wie du gerade eben gebrüllt hast«, schmunzelte der Magier.


  »Ja, ich habe dich verstanden. Und was geschieht dann?«, wollte ich wissen, denn jeder sprach von schlimmen Konsequenzen, die mich schicksalsträchtig ereilen sollten, wie ein Blitzschlag beim Scheißen.


  Ambrosius sah mich verständnislos an. »Was dann? Mara soll sich erst mal eine Weile ihrer Schwester annehmen. Du rasierst dir dieses Gestrüpp aus dem Gesicht, damit du nicht mehr aussiehst, als apportiertest du ein totes Eichhörnchen. Dann rufst du Annie und die Kinder an, und sagst, du würdest morgen kommen. Anschließend schläfst du dich ein wenig aus, damit du morgen deinen Flieger rechtzeitig nach Edinburgh erreichst, sonst kommt Annie dich holen. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


  »Nein, Fergus kann ziemlich ungemütlich werden!«, seufzte ich und schüttelte mich theatralisch.


  Vom Schaltpult her, klingelte Ambrosius Handy. Vorsichtig holte er das verstaubte Instrument von der Unfallstelle, hielt es Robot-Nick entgegen, der es emsig und sehr pflichtbewusst absaugte. Erst dann nahm der Magus das Gespräch an. »Danke Robot-Nick«, bedankte er sich beim kleinen Roboter. »Ach, hallo Gungnir. Ja, er ist hier. Ich schicke ihn zu dir«, nickte er und beendete wieder das Gespräch. »Puh, ihr seid keine Minute zu spät. Gungnir ist auf dem Weg hierher. Ich würde den beiden Kostümierten vom Mittelalter-Festival empfehlen, ihm entgegen zu gehen. Er muss ja nicht auch noch hier seine Nase hineinstecken, oder?«
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  Es ist leicht über ein Königreich zu herrschen, aber schwer, die eigene Familie zu regieren.


  (Chinesisches Sprichwort)


  


  Selbstverständlich freute sich Jule darauf, ihren Bruder wiederzusehen. Allerdings schätzte ich, dass Gungnir völlig aus dem Häuschen sein würde. Schließlich sah er seine Schwester Jahrhunderte nicht mehr. Jule war zwischen uns Übriggebliebenen, ein unausgesprochenes Tabu. Doch jetzt sollte sich dies grundlegend ändern.


  Jule sah mich noch immer etwas unsicher an. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Falls du einen neuen Coup planen solltest, werde ich dich begleiten. Wenn du schon ins Reich der Toten willst, ist es mir recht mitzukommen. Noric wird Augen machen«, lächelte sie mir zu.


  »Das ist ja nett von dir gemeint, aber ich muss erst einmal einen Plan haben, bevor ich so etwas in Angriff nehme. Trotzdem, vielen Dank für dein Angebot«, drückte ich ihre Hand. 


  Und als wir so dahinschritten, machte ich zwei, nein drei, mir bekannte Personen aus. Ich deutete Jule an, sie solle leise gehen. So pirschten wir uns an sie heran.


  »Buh! Hallo!«, grüßte ich.


  Mara und Barbiel sahen mich zuerst mürrisch, dann völlig überrascht an. Vor allem, weil Mara sofort ihre Schwester erkannte. Die sonst so ernste Mara, lächelt normalerweise nur, wenn sie eine Handvoll Geld dafür bekommt. Aber diesmal sagte sie: »Hey! Das gibt es doch gar nicht!«, und die beiden Mädchen fielen sich quiekend in die Arme und hielten sich lange umschlungen; brabbelten und quietschten, erzählten und lachten. Dabei wiegten sie sich wie Tannen im Wind.


  Ernestine, das Socken-Monster, sagte nur: »Yamm, yamm!« und wedelte freudig mit dem Stummelschwanz. 


  Dagegen fiel Barbiels Wortschatz ein bisschen fulminanter aus. »Hey Ragnor. Wo warst du denn so lange? Es ging das Gerücht herum, du hättest zwei Sicherheitskräfte niedergeschlagen?«, fragte er und sah dabei etwas ungläubig zu Mara und Jule rüber. Dieses Verhalten kannte er überhaupt nicht von seiner sonst so unterkühlten Freundin.


  »Das ist kein Gerücht, sondern wahr«, bestätigte ich.


  »Hast du es gut! Ich wollte diesen dämlichen Arschlöchern schon lange mal eins in die Schnauze hauen. Sie führen sich wie die Großmogule auf!«, bemerkte der Engel.


  »Habe ich richtig gehört? Hast du gerade ein schlimmes Wort benutzt?«, vergewisserte ich mich.


  »Ja! Das habe ich von Mara«, grinste er spitzbübisch.


  »Sie hat keinen guten Einfluss auf dich, wie?«


  »Diesbezüglich kann sie ihrem Vater durchaus das Wasser reichen«, deutete der Engel in Richtung Mara und Jule. »Äh, wer ist diese blonde Riesenfrau?«, sah er Jule argwöhnisch an.


  »Oh, das ist Maras Geliebte. Hat sie dir nichts von ihr erzählt?«, frotzelte ich.


  »Nein, aber ich spüre wirklich innige Liebe«, meinte er bar jeglicher Eifersucht.


  »Kein Wunder. Das ist Jule Thuja, Maras Schwester.«


  Barbiels Kinnlade fiel herunter. »Aber, ist sie nicht tot?«


  »Nein, nicht in dieser Zeit«, deutete ich etwas vage an. 


  »Eurer Kleidung nach zu urteilen, ward ihr nicht auf einem Mittelalter-Event. Dann sind die Gerüchte also wahr? Du bist wahrhaftig in die Vergangenheit gereist?«


  »Jepp!«, nickte ich. 


  »Das wird ein schönes Kuddelmuddel mit der Zeit geben!«, befürchtete er.


  »Nein, das wird nicht passieren. Odin sorgt dafür, dass so etwas nicht geschieht.«


  »Ah, dann hat er also seine Schulden für Armageddon bezahlt«, stellte er fest. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie in den letzten Tagen, hier eine Hektik abging, wie lange nicht mehr. Hier machen Gerüchte schneller die Runde, als ein Buschfeuer in der Serengeti. Es heißt, du seist in die falsche Epoche geraten. Wie ich sehe, ist auch dieses Gerücht wahr. Das war ein verdammt gefährliches Unterfangen.«


  Er kam etwas näher und sprach leiser. »Außerdem kam mir zu Ohren, da du allen die gravierenden Sicherheitslücken vor Augen führtest, hat Simon von der Geschäftsleitung die Anweisung bekommen, die Modifikation seines Teleporters zu entfernen, damit so etwas nicht wieder vorkommt. Jetzt ist es aus, mit dem Zeitreisen.«


  »Verdammt, tja, das Ding ist ohnehin nur mit Vorsicht zu genießen. Trotzdem, ich weiß gar nicht, wieso hier alle deswegen so an der Orgel drehen. Für euch wäre alles ganz normal weitergelaufen. Wenn ich es nicht wieder zurückgeschafft hätte, wäre ich halt sechshundert Jahre durch die Weltgeschichte gebummelt und stünde jetzt trotzdem hier. Dann hätte ich gewissermaßen meine versäumten sechshundert Jahre nachgeholt«, wollte ich ihm begreifbar machen. Mir entgingen auch die vielen Kameras nicht, die neu installiert waren. Ich fühlte mich wie bei Big Brother.


  »Du nimmst alles auf die leichte Schulter. Aber trotzdem schön, dich munter wiederzusehen. Und das Mitbringsel ist auch ganz nett«, sah er die beiden Mädchen an, die sich mittlerweile wieder ein wenig beruhigten. So schön wie das Wiedersehen auch war; auf diese Quietscher und die debile Kindersprache, kann ich durchaus verzichten. Was soll ich sagen? Sie sind eben keine Kerle, die es ruhig angehen.


  »Hm, sie sieht dir überhaupt nicht ähnlich«, meinte der Engel. Das sagte er übrigens schon einmal, als er Mara kennenlernte.


  »Stimmt, aber sie kommt ganz nach meinem Vater, außer dass sie zwei Augen hat und sich nicht rasieren muss.«


  Barbiel lächelte ihnen zu. »War wohl schön in dieser Epoche, wie? Da gab es noch so viel unberührte Natur. Warst du auch Beeren sammeln?«


  »Wollte ich zwar, kam aber nicht dazu. Außerdem stellt sich hinterher immer die gleiche Frage :Wohin mit den vielen Pelzen?«


  Der Engel verzog das Gesicht. »Boah, bist du gemein!«


  »Jule und Mara unterhielten sich angeregt. »Vater sagte mir, Gungnir würde kommen. Was ist mit unserem anderen Bruder?«


  »Oh, das ist so eine Sache«, kaute Mara verlegen auf ihrer Unterlippe herum. »Sagen wir es mal so, die Zwillinge haben sich ein wenig überworfen.«


  »Was? Das kann ich gar nicht glauben. Wie ist das passiert?«, fragte Jule fassungslos.


  »Äh, sagen wir es mal so. Unsere Schwägerin Dyna, Gungnir und ein Küchentisch waren darin involviert. Und sie haben keine Kartoffeln geschält, sondern anderweitig deftig aufgetragen«, erklärte Mara zögernd.


  »Oh... Was sind Kartoffeln?«, fragte Jule daraufhin etwas unsicher.


  »Gemüse, so ähnlich wie Pastinaken. Du meine Güte, ich glaube, ich muss dir die nächsten Jahre erst mal die Welt erklären«, diagnostizierte Mara.


  »Und seitdem habt ihr nichts mehr von ihm gehört?«, erkundigte sich Jule.


  »Ich glaube, es geht ihm gut. Letztens sah ich eine Reportage über einen Street Art-Künstler, der nicht erkannt werden wollte. Ha! Ich habe ihn aber trotzdem erkannt!«, schmunzelte Mara. 


  Musternd betrachtete Jule Barbiel. Da Mara nicht daran dachte, ihn ihr vorzustellen, übernahm ich diesen Akt mit Freuden.


  »Jule, das ist der Engel Barbiel, Maras bester, schwuler Freund!«, grinste ich hämisch.


  »Das stimmt doch gar nicht!«, entrüstete sich der Engel.


  »Den Göttern sei Dank! Ich dachte schon, ihr hättet etwas miteinander!«, stichelte ich zurück.


  »Tatsächlich! Ein Engel!«, staunte Jule nicht schlecht. »Wieso ist mir das nicht schon vorher aufgefallen?«


  »Ist schon gut«, meinte Barbiel. »Da wusstest du es noch nicht.«


  Er sah stinkig zu mir rüber. »Wie kannst du ihr erzählen, ich sei schwul?«


  »Weil du dich wie eine gottverdammte Pussy benimmst!«, konterte ich.


  Jule zeigte reges Interesse an Ernestine.


  »Ach, und diese junge Dame, das ist Ernestine«, tätschelte Barbiel das kleine Socken-Monster.


  … Was habe ich gesagt? Er benimmt sich immer wie eine Pussy!...


  »Yamm, yamm!«, sagte Ernestine. Sofort wurde sie auch von Jule gekrault. Ernestine genoss es sichtlich, die volle Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Auch ich habe ein Socken-Monster«, erzählte Jule. »Karlchen ist sein Name. Wenn ich ihn von Gungnir wiederbekomme, dann können die beiden miteinander spielen«, schlug sie vor und kitzelte Ernestine den Bauch.


  »Äh, das würde ich nicht empfehlen!«, warf ich ein. »Karlchen ist mittlerweile so groß, wenn er sich auf Ernestine setzt, ist es aus mit ihr.«


  »Wie groß?«, fragte Jule ungläubig.


  »So groß wie ein Bär!«


  »Das ist ein Witz, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Herrje, ich vergaß, wie viel Zeit inzwischen für Karlchen vergangen sein muss!«


  Während wir über Socken-Monster diskutierten, kam Gungnir zielstrebig auf uns zu. Dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er seine Schwester erkannte, die er für schon lange tot hielt. »Jule?«, fragte er verwirrt. »Bist du das wirklich? Wie ist das möglich?«


  Für mich war es ein ziemlich ungewöhnlicher Anblick, den sonst so aalglatten, mit allen Wassern gewaschenen Geschäftsmann, so irritiert zu erleben.


  »Gungnir! Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte Jule und umarmte ihn. Ich konnte förmlich erkennen, wie es in ihm arbeitete. Er sah zu seiner Schwester Jule, dann zu mir, dann wieder zu Jule, und anschließend wieder zu mir.


  »Jule, es ist wirklich schön, dich wiederzusehen! Aber... wie ist das möglich?«


  »Das kann dir am besten unser Vater erzählen«, ließ sie ihn wieder los.


  »Du wirst es ja doch erfahren«, zuckte ich mit den Achseln. »Gut, ich wollte eigentlich zurück nach Høy Øya, um Amanda zu retten.«


  »Das verstehe ich nicht. Was wolltest du da?«, fragte Gungnir verständnislos.


  »Ach, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich benutzte Simons Teleporter mit der Zusatzfunktion eines Zeitportals.«


  Gungnir nickte. »Ah, ich verstehe. Und stattdessen landetest du in der verkehrten Epoche und brachtest Jule mit?«, fühlte er mir auf den Zahn.


  »Gungnir, du bist mir manchmal echt unheimlich!«


  »Ist doch nur zu logisch. Wärst du in der richtigen Zeit gelandet, würde jetzt Amanda bei dir sein, oder etwa nicht? Vater, du bist ein verdammter Teufelskerl!«


  »Yeah! Nenn mich Tiger, Baby!«, scherzte ich.


  Gungnir griente: »Okay, Tigerbaby!«


  »Sehr witzig, hast wohl einen Clown gefrühstückt, wie? Sag mal Gungnir, warum bist du eigentlich hier?«, fragte ich misstrauisch.


  »Das fragst du noch? Ich bekam ständig sehr schwammige Ausreden präsentiert, wenn ich deinen Aufenthaltsort wissen wollte. Cornelius sagte dies, Annie sagte das, und Ambrosius sagte wieder etwas völlig anders. Man muss bekloppt sein, um nicht zu peilen, dass etwas nicht stimmt. Außerdem konnte ich spüren, dass du nicht mehr präsent warst. Du warst nirgendwo. Deshalb kam ich, um nach dem Rechten zu sehen. Und jetzt das. Was sagt Annie dazu?«, hakte er nach.


  Jule meldete sich. »Jetzt höre ich den Namen Annie schon zum x-ten Mal. Wer ist sie? Alle reden von ihr, als sei sie so etwas wie der Schwarze Mann.«


  »Sie ist meine Schwiegermutter. Von sich selbst behauptet sie zwar immer, sie sei energisch. Mir fällt aber lediglich der Begriff ›zickig‹ dazu ein.«


  Gungnir lachte: »Sie ist ebenfalls eine Vampirin, ein Geschöpf von Cornelius. Eigentlich ist sie ganz in Ordnung. Annie ist der Klebstoff der alles zusammenhält. Wenn sie nicht wäre, ginge es in Vaters Haushalt drunter und drüber und alles versänke letztendlich im Chaos. Aber mal unter uns: Ich würde mich nicht im Dunklen vor den Spiegel stellen und drei Mal ihren Namen rufen, sonst kommt sie noch und holt dich!«


  »Redet nicht so über sie, der Armen klingeln bestimmt schon die Ohren!«, sagte Barbiel, unsere moralische Instanz. »Ich mag sie.«


  »Klar, weil du dich bei ihr eingeschleimt hast!«, gab ich ihm Kontra. 


  »Stimmt ja gar nicht!«, wehrte er ab.


  Mara verdrehte die Augen. »Argh, jetzt streiten sie sich wieder. Es ist immer das Gleiche mit den beiden, sobald sie fünf Minuten zusammen sind, fliegen die Fetzen!« 


  »Ich glaube, Papa streitet aus Prinzip mit jedem«, bemerkte Jule.


  »Komm, ich bringe dich zur Krankenstation!«, führte Mara sie von uns weg. Jule ging mit und begutachtete fasziniert einen Zentauren, der den beiden entgegenkam. Als er die beiden Damen passierte, pfiff er anerkennend. Dafür bekam er von der selbstbewussten Mara, beinahe ihren Mittelfinger ins Auge gestochen. Sofort scheute der Kerl einige Schritte zur Seite und galoppierte von ihr weg. Mit Mara war eben nicht zu spaßen. Tja, da gingen sie nun, meine beiden kleinen Mädchen, Stummel und Krümel. Auch Barbiel verabschiedete sich diskret und ging seiner Wege.


  Ich war Mara wirklich dankbar dafür, dass sie Jule begleitete. Seit Amandas Tod konnte ich die Medizinische Abteilung einfach nicht mehr betreten. Aus jeder Ecke überfielen mich die Erinnerungen. Amanda war dort zu präsent gewesen, um nicht bleibende Spuren an ihrem Arbeitsplatz zu hinterlassen. Gungnir sah mich besorgt an.


  »Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so abwesend.«


  »Was? Alles bestens«, schwindelte ich.


  »Wirklich?«, hakte er nach. »Wirst du Jule wandeln?«, fragte er ernst.


  »Vorerst wohl nicht. Sie muss sich erst einmal eingewöhnen, außerdem würde sie gerne Kinder bekommen, und dazu braucht sie einen Kerl. Und wenn es geht, nicht einen, der ihr nur bis zur Brust reicht.«


  »Heutzutage braucht doch niemand mehr einen Kerl, um Kinder zu bekommen«, behauptete er lässig.


  »Ach ja? Das sagt ausgerechnet Mister Lover-Lover?«


  »Schon mal von Samenbänken gehört?«, fragte er grinsend.


  »Meiner Meinung nach, solltest du dich aus diesem Thema heraushalten. So, ich muss jetzt los, mir zuerst ein neues Handy besorgen und meine Daten von der Cloud wieder herunterladen. Ihr könnt gerne später noch zu mir kommen. Ach ja, sie will ihr Socken-Monster Karlchen wiederhaben.«


  »Dann ist Plorky aber ganz allein«, gab Gungnir zu bedenken.


  … Falls ihr euch fragt, was ein Plorky, bzw. ein Plork ist, hier die Antwort. Der Plork ist ein Wesen aus der Dämonendimension, welches eher als niedlich durchgeht. Der Plork wurde immer gerne als Universalreiniger eingesetzt, weil er mit seinem Rüssel Staub, Krümel, Kaminasche und Ähnliches einsaugt. Er ernährt sich davon. Jede mittelalterliche Hausfrau wäre davon begeistert gewesen. Nun, Gungnir besaß ebenfalls einen Staubsauger auf zwei Beinen. Stellt ihn euch so vor: Plorky hat einen Rüssel wie ein Elefant und der Rest ist eher so wie der Vogel Strauß beschaffen. Und das ganze mit einer rosigen Schweinehaut überzogen. Die Plorks sind äußerst gutmütig, pflegeleicht und man kann sie ruhig mit Kindern unbeaufsichtigt lassen. Nur fragt sich, ob die Kinder ihm nichts antun...


  »Du bist doch sowieso ständig unterwegs, dann lass die beiden Viecher zusammen und bring sie Jule. Damit ist euch beiden geholfen«, schlug ich vor.


  »Okay. Aber ich an deiner Stelle, würde Jule nicht bei mir wohnen lassen, sonst hast du innerhalb ein paar Monate, einen ganzen Zoo im Haus. Hey, wie wäre es, wenn ich dich morgen nach Schottland bringe? Bin sowieso mit meinem Jet hier, ich könnte dich am Edinburgh Turnhouse Airport absetzen. Damit ersparst du dir das Buchen und Einchecken.« 


  »Okay, wann wären wir morgen ungefähr da?«


  »Zehn Uhr am Vormittag?«


  »Gut, dann sage ich Annie Bescheid.«


  »Ach, hast du gehört? Cornelius und Cassandra wollen heiraten«, meinte Gungnir.


  »Ja, habe ich schon vernommen.«


  »Sie kennen sich gerade mal ein viertel Jahr. Was hältst du denn davon? Findest du das nicht auch ein wenig sonderbar?«, fragte mein Sohn skeptisch. Anscheinend war er genauso misstrauisch wie ich.


  »Nun, Connie ist alt genug, er wird wissen, was für ihn gut ist. Ich persönlich bin der Ansicht, auch wenn ein Weib deiner Zauberflöte ein paar bezaubernde Töne entlocken kann, ist das noch lange kein Grund, sie als Flötistin zu engagieren«, brummte ich.


  Gungnir lachte grunzend und stimmte mir zu. »Sehe ich genauso. Wir könnten heute Abend noch ein bisschen feiern«, schlug er vor.


  »Connie und Cassandra sind gar nicht da, sie besichtigen ihre neue Hütte. Willst du etwa ohne sie feiern?«, wollte ich wissen.


  »Nein, das doch nicht. Morgen bist du in Schottland und ich muss dann auch schon wieder durchstarten. Und es hat im letzten Jahr schon nicht geklappt.«


  »Was denn? Wovon redest du?«


  »Weißt du eigentlich gar nicht, welches Datum wir heute haben?«


  »Nö, durch diese Zeitreise bin ich so durcheinander, ich weiß nicht einmal, wie spät es ist.«


  »Heute ist der dritte August. Du hast morgen Geburtstag«, erinnerte er mich.


  »Okay, eigentlich habe ich nie meinen Geburtstag gefeiert. Im Grunde genommen, müsste meine Mutter gefeiert werden, sie hatte schließlich den größten Anteil der Arbeit daran. Gut, kommt in zwei Stunden, dann habe ich alles soweit organisiert. Aber wir lassen es ruhig angehen. Vergiss nicht, ich bin noch in der Trauerphase. Ich habe beinahe Skrupel, überhaupt irgend etwas zu feiern. Aber gut, schließlich haben wir einen Grund dafür, jetzt wo Jule wieder bei uns ist.«


  »Kann ich verstehen, nickte mein Sohn. Wir sehen uns«, winkte er und verschwand. 


  …Tja, aus unserer kleinen, internen Familienfeier wurde nichts. Nicht, dass die Feier ausgefallen wäre. Es fiel lediglich das »klein« und »intern« aus. Bei Salomons Ring bleibt eben nichts verborgen, am wenigsten irgendwelche Geheimnisse. Da frage ich mich, wieso wir uns eine Geheimorganisation nennen. »Barbiels Gerüchteküche« träfe es viel besser. Zufällig liefen die Zwerge meinem Sohn Gungnir über den Weg. Trixie, die Matriarchin des Zwergen-Clans, besitzt nicht nur den Rang der höchsten Elefanten-Dame, nein, sie hat auch deren Gedächtnis. Also ließ sie nebenbei einen Kommentar fallen, es wäre schade, dass die Geburtstagsfeier wieder einmal ausfallen würde und so weiter. 


  Daraufhin sprach Gungnir eine Einladung für die Zwerge aus. Diese wiederum brachten auch noch Simon, Delia und sogar die kleine Nevia-Navi mit, weil sie so kurzfristig keinen Babysitter bekamen. Helma Schmidt, unser Kette rauchendes, über neunzig Jahre altes Orakel, fungierte als Nebelmaschine, Silent Blobb spielte die Disko-Beleuchtung, Barbiel den Discjockey, während Link Rattus für Knabberzeug sorgte. Anna Stolz, die Diätassistentin, brachte rein zufällig ein kaltes Buffet mit.


  … Für wie blöd halten die mich eigentlich? So nach dem Motto: »Huch, wie kommt denn das kalte Buffet in meine Handtasche? Muss irgendwie da rein zufällig hineingerutscht sein. Das kann ich aber jetzt überhaupt nicht gebrauchen! Ach, ich bringe es zu Ragnor, der kann es noch weniger gebrauchen.« 


  Was soll ein Vampir ansonsten mit einem kalten Buffet? Das einzige kalte Buffet, das für mich wirklich interessant sein könnte, ist eine Eislaufkünstlerin...


  Selbstverständlich war jeder neugierig auf unseren neuen Familienzuwachs. Und da wir nicht an einer Staublunge sterben wollten, floss reichlich von den Zwergen gebrautes Bier. Klingt harmlos, aber das Bier ist so stark, wenn man es wie einen Pudding stürzt, kippt es nicht einmal um. Und es trägt nicht umsonst den Namen »Atom Pils«. Jule wurde sogleich in den Freundeskreis aufgenommen, zumal sie jeden unter den Tisch trinken konnte. Damit hatte sie sich schon mal den Respekt der Zwerge verdient. Ohnehin trug sie den Ehrenzwergen-Titel, darum wurde sie gewissermaßen sofort von der Zwergenfamilie adoptiert.


  Es war ein rauschendes Fest, und ich weiß nicht, wann es endete. Das Dumme daran ist immer, dass man sich wesentlich besser daran erinnern kann, wie der Tag danach beginnt...


  Nämlich mit heftigen Kopfschmerzen...
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  My Home is my Castle.


  


  Als ich erwachte, quälten mich zwar keine Kopfschmerzen, aber ich spürte etwas Warmes auf meiner Brust liegen. Es war weich und duftete gut. Irgendwie hatte ich noch nicht ganz die Peilung und ging davon aus, es sei Mollys Kopf, der auf meiner Brust ruhte, wie schon in den letzten Tagen zuvor. Also nahm ich eine Nase voll vom Aroma und meinte: »Molly, dein Haar ist so weich und du riechst so gut!«


  In der Schlafzimmertür stand Gungnir und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Seit wann heißt dein Kater Molly? Das ist doch Joey, oder nicht?«


  »Was?«, fragte ich erstaunt und erblickte den getigerten Kater, der sich gut ausgeruht erhob und genüsslich einen Buckel machte. »Joey? Ach, hau ab, du blödes Vieh!«, setzte ich ihn auf den Boden. Er reckte nochmals die Hinterbeine, zwinkerte mir mit einem Auge zu und stiefelte gemütlich von dannen, um höchstwahrscheinlich mal wieder aus dem Milchkännchen zu naschen. Na toll! Jetzt werden auch schon die Haustiere mir gegenüber respektlos...


  »Alles Gute zum Geburtstag. Hier, ich habe dir Kaffee gemacht«, kraulte Gungnir den Kater im Vorbeigehen und brachte den Becher zu mir ans Bett.


  »Allein deshalb bin ich froh, wieder in der Jetztzeit zu sein. Dieses Gebräu aus Haselnüssen und Bucheckern, das man mir vorsetzte, war wirklich nicht zu genießen«, trank ich einen Schluck vom Kaffee. Er schmeckte göttlich.


  Gungnir setzte sich zu mir auf die Bettkante. »Sag mal, was ist das mit dir und Molly eigentlich? Seid ihr jetzt zusammen?«, fragte er neugierig.


  »Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen«, wollte ich das Thema beenden.


  »Zu früh von der Uhrzeit her, oder überhaupt zu früh, um etwas darüber zu sagen?«, forschte er weiter.


  »Beides«, blockte ich ab.


  »Okay. Die Zwerge waren schon hier, um klar Schiff zu machen. Am besten, du stehst jetzt auf, unser Flieger geht bald«, wechselte er das Thema und dachte sich seinen Teil. »Du bist eine richtig alte Spaßbremse geworden. Gestern hast du nicht mal gesungen«, meinte Gungnir beinahe bedauernd.


  »Na ja, beim letzten Mal, bekam ich für meinen Gesang ein Messer in den Rücken!« 


  Insgeheim war ich froh, mich nicht wieder zum Horst gemacht zu haben...


  *


  Zum Flughafen fuhren wir wieder mit seinem Rolls Royce. Gungnir kramte in einer riesigen Tasche herum und reichte mir anschließend ein viereckiges, schweres Paket.


  »Hier, das ist für dich. Wie du dir vorstellen kannst, habe ich nicht ständig Zeit, um ausgefallene Geschenke zu besorgen. Dafür habe ich einen speziellen Schatzjäger. Ein Cousin von Trixie, namens Maddock. Der Zwerg fliegt auf meine Kosten um die ganze Welt und sucht Raritäten, Kuriositäten und Unikate«, schmunzelte Gungnir. »Und in deine Garage passt leider nicht noch ein weiteres Auto, es sei denn, du ziehst einen Anbau in Betracht.«


  »Nein, wohl kaum. Ja, ja. Raritäten. So etwas wie diese bescheuerte Glücksmünze, bei der man unglaubliches Glück haben muss, damit sie das Richtige anzeigt, wie?«, gab ich ihm einen verbalen Seitenhieb. »Was ist da drin?«, wog ich das Päckchen. 


  »Etwas, das du noch nicht hast.«


  »Ein Kilo Koks?«


  »Hättest du gern eins gehabt?«, fragte er neugierig.


  »Nee, was soll ich damit? Heiße ich vielleicht Cornelius? Hm, ein Welpe? Ich hätte gerne einen Hund«, riet ich weiter.


  »Aber ihr habt doch bereits Prince Charles«, warf Gungnir ein.


  »Ja, aber der ist kein richtiger Hund, der tut nur so. Allenfalls taugt er als Zugluftstopper. Dieser Köter kriecht herum, als wäre er dauerbekifft. Das ist kein Wachhund, sondern ein Schlafhund. Auf der Insel begleitete mich ein Wolf, der war hundert Mal mehr Hund, als der schlaffe Charlie«, öffnete ich das Päckchen. Neugierig hob ich den Deckel ab und sah hinein. »Was ist das für ein Ding? Ein großer, gelber Stein?«


  »Lass mal sehen, ich weiß selbst nicht, was da drin war. Nein, glaube ich nicht, das ist kein Stein. Sonst wäre es nicht in einer Isolierverpackung, die sich warm anfühlt. Ich würde eher sagen, das ist ein Ei«, mutmaßte Gungnir.


  »Woher hat dein Treasure Hunter dieses Ei?«, fragte ich misstrauisch.


  »Meines Erachtens, kam er direkt von der Insel Réunion. Dort hat er ein unbekanntes Zwergenvolk aufgespürt und mit ihnen gehandelt. Du solltest vorsichtig damit umgehen, vielleicht schlüpft der Inhalt bald?«, riet er.


  »Ehe dieses Vieh schlüpft, habe ich daraus schon ein Omelett gemacht«, brummte ich schwer begeistert über dieses seltsame Mitbringsel. Trotzdem packte ich das Überraschungsei vorsichtig wieder ein, um es anschließend in meinem Rucksack zu verstauen. Wenn Gungnir schon einen Schatzjäger losschickt, musste es etwas Besonderes sein. Die Kinder würden ihre wahre Freude haben, wenn sie einen Strauß besäßen. Gab es im indischen Ozean, Zwergvölker die auf Straußen ritten? Möglich ist alles. Die Kinder könnten ebenfalls darauf reiten. Zudem bräuchten wir auch keinen Wachhund mehr, denn Strauße treten wie Gäule. An so einem Vieh kommt niemand vorbei.


  Gungnir wechselte das Thema: »Warst du schon mal in Schottland?«


  »Natürlich! Damals war ich dort regelmäßig zum Plündern. Das erzählte ich dir doch schon, als du noch ein kleines Kind warst«, winkte ich ab.


  »Oh, dann musst du dich aber zusammennehmen. Nicht, dass ich in der Times lesen muss, du hättest im Alleingang England und Schottland ausgeraubt.«


  Der Flug war kurz und angenehm. Ohnehin verschlief ich den Großteil davon. Auf dem Edinburgh Turnhouse Airport, verabschiedete ich mich von Gungnir und verließ den Flieger. Wenig später erreichten mich Annie und die Kinder. Agnir und Sascha stürmten direkt auf mich los, während Ructus, das kleine Teufelchen, bei seiner Mentorin Annie blieb. Zuerst wurde mir gratuliert, danach bekam ich wieder einmal von meinem Schwiegermonster die Leviten gelesen, während die Kleinen schon mal voraus tollten.


  »Du hättest ruhig mal anrufen können, um uns mitzuteilen, dass die Verhandlung ausfiel. Leider Gottes, bekomme ich immer nur Informationen aus dritter Hand. Ich finde es wirklich seltsam, dass dieser Faksen vor den Augen seiner Bewacher ins Nichts verschwand«, musterte sie mich kritisch, während ich mein bewährtes »Dummes-Schwiegersohn-Gesicht« aufsetzte.


  »Ja, jetzt wo du es sagst; das ist schon seltsam. Aber so, wie mir berichtet wurde, ging er nicht zum Pilze pflücken, sondern wurde von irgendetwas Unheimlichen und Dämonischen aufgefressen.«


  … In der Tat wurde Faksen das, nämlich von meiner dämonischen Ex-Frau. Wir hatten in Oslo ein konspiratives Treffen in einem von mir gestohlenen Wagen, mit dem ich eigentlich zur Haftanstalt fahren wollte, um dem Mörder von Amanda, das Licht auszublasen. Nur warnte mich meine Ex davor, nochmals den gleichen Fehler wie in der Vergangenheit zu begehen, indem ich meine persönlichen Rachegelüste, der logischen Überlegung vorzog...


  »Wie war der Observationsjob?«, hakte Annie nach, während sie die Autoschlüssel im chaotischen Universum ihrer Handtasche suchte.


  »Was für ein Job?«, tat ich so, als wäre mir etwas entgangen. Dies fragte ich in der Hoffnung, sie gäbe weitere Informationen über Observierung heraus, die ich gar nicht getätigt hatte.


  »Na, die Observation, weswegen du jetzt erst eintrudelst«, meinte Annie und roch den Braten bereits. »Also ehrlich, wenn ihr schon etwas vertuscht, dann müsst ihr euch hinterher absprechen!« 


  »Hä? Du weißt doch, ich darf darüber nicht sprechen! Wir reden später darüber«, sah ich zu ihr rüber. Sie würde, wenn wir wieder zuhause waren, ohnehin alles erfahren. Deshalb war es besser, ihr die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen.


  »Dann bin ich mal gespannt«, sagte sie kurz angebunden und bediente die Zentralverriegelung, damit ich mein Gepäck verstauen konnte, danach begab ich mich auf die rechte Seite des Wagens.


  »Ragnor?«, deutete Annie auf die linke Seite. »Andere Seite, wir befinden uns im Vereinigten Königreich, da ist das Steuer rechts. Steig gefälligst links ein.«


  Das war mir schon mal passiert, in Indien. Ihr Wunsch war mir befehlt, so stieg ich in den verdreckten Landrover und ließ mich chauffieren.


  »Wo geht es denn überhaupt hin?«


  »In die Nähe von Ayr«, meinte sie. »Kennst du die Gegend?«


  »Jo, aber... Wenn es an der Westküste liegt, warum musste ich nach Edinburgh, wenn ich auch hätte in Glasgow landen können?«, fragte ich verdutzt.


  »Damit du etwas von der schönen Landschaft mitbekommst!«, grinste sie verschmitzt. Dabei konnte ich mich gar nicht entsinnen, jemals erwähnt zu haben, ein Liebhaber schöner Landschaften zu sein. Das Einzige, was mich an Schottland interessiert, ist der Scotch Whisky.


  »Nana hat ein richtig schönes Haus!«, platzte es stolz aus Agnir heraus.


  »Ja, sie sagte schon, sie hätte ein kleines Häuschen«, nickte ich ihm zu.


  Im Wagen fingen alle lauthals an zu lachen. Weshalb, sollte ich später mit eigenen Augen sehen, nachdem wir die »schöne Landschaft« begutachteten. Jedenfalls die anderen, ich betrachtete mich von innen. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, normalerweise fahre ich als Beifahrer immer aktiv mit, indem ich die unsichtbare Bremse trete, oder Tipps zum Überholen gebe, was den Fahrer seltsamerweise immer zur Weißglut treibt. Um Annie das zu ersparen, machte ich ein Schläfchen, und so ging mir die Landschaft, im wahrsten Sinne des Wortes, am Arsch vorbei.


  »Agnir hat wieder geträumt«, bemerkte Annie ernst und beendete mein Dösen.


  »Ach ja?«, fragte ich interessiert, weil das so eine Art Code zwischen uns war. Oftmals fragte ich mich, was Agnir für eine Dunkle Gabe haben könnte. Zwar ist er nur ein Halbvampir, doch müssten seine Anlagen jetzt schon leicht ausgeprägt sein. In seinem Fall, wurde er immer wieder von verstörenden Träumen geplagt, die ihm äußerst real erschienen. Jedes Mal kam er in mein Schlafzimmer gerannt und musste mir seinen Traum erzählen. Und da ich zu der Zeit abwesend gewesen war, musste Annie dran glauben.


  »Agnir? Willst du mir deinen Traum erzählen?«, fragte ich und blickte auf die Rückbank, wo die Kinder und auch Ructus, den man so gar nicht als Kind bezeichnen konnte, angeschnallt in ihren Kindersitzen saßen. Sie erinnerten mich an eine Fuhre Kohlrouladen. In einem Jahr dürfte Sascha ihres kindlichen Sitzmöbels beraubt werden. Agnir wohl eher, inzwischen besaß er die Maße eines Neunjährigen. Er wuchs in einem Monat so viel, wie ein normales Kind in einem ganzen Jahr. Der kleine Ructus dürfte wohl auf ewig mit seinem Kindersitz verhaftet bleiben, denn seine Wachstumsphase schien abgeschlossen. Er erreichte nicht einmal die Größe eines Siebenjährigen.


  »Ja, ich habe geträumt, du wärst gar nicht auf deiner Arbeit, sondern wieder ein Wikinger und wir konnten dich nicht erreichen. Ein großer Hund war bei dir, der wie ein Wolf aussah. Aber ich glaube, das warst du gar nicht, denn deine Haare waren ganz blond«, erzählte er mir ziemlich abgeklärt. Bei Tageslicht sind die übelsten Träume harmlos. »Wir sind gleich da!«, zeigte er in Richtung eines Tores. 


  Mir kroch allerdings eine Gänsehaut über den Nacken. Seine Dunkle Gabe war eher eine helle, nämlich die des Hellsehens.


  Und endlich sah ich, warum alle so belustigt waren, als ich das kleine Häuschen erwähnte. Wie schon zuvor mein Arbeitskollege Dracon, wohnte auch Annie in einem herrschaftlichen Haus. Dies war offenkundig die Hinterlassenschaft ihres verstorbenen Ehemannes.


  »Das ist dein kleines Häuschen?«, fragte ich ungläubig und schielte zum Kasten rüber, der aus dem Gestein der Umgebung erbaut worden war.


  »Ja, es heißt ›Caisteal Beag Taigh‹, was so viel bedeutet, wie: Landsitz ›Kleines Haus‹, was es wohl auch mal war. Obwohl dieser Bau erst im sechzehnten Jahrhundert in seiner jetzigen Form zustande kam, hielt das die nachfolgenden Bewohner leider nicht davon ab, den ganzen Laden mit Ritterrüstungen und sonstigen Krempel vollzustopfen. Sie besaßen alle eine ausgeprägte Sammelleidenschaft.«, bemerkte Annie.


  »Hier kann man prima Ritter spielen!«, meinte Agnir und Ructus stimmte ihm zu. »Aber Sascha will kein Burgfräulein sein!«, beschwerte sich mein kleiner Sohn.


  »Ja, das ist total langweilig! Ich will auch eine Ritterin sein!«, meldete Sascha.


  Agnir schüttelte den Kopf. »Es gibt aber keine Ritterinnen!«


  »Nicht streiten. Doch, es gab mal eine, Jeanne d´Arc, auch Johanna von Orléans genannt. Lass also Sascha eine Ritterin sein!«, klärte ich ihn auf. Dabei verschwieg ich den Kindern, dass Johanna als Ketzerin verbrannt worden war. Sie sollten schließlich nicht auf dumme Gedanken gebracht werden.


  … Zum Glück spielten sie Ritter! Zuvor befand sich Agnir in seiner Cowboy-Phase. Jetzt sagen sicherlich einige von euch, dies sei nicht besonders schlimm. Dagegen denke ich, es ist schlimm! Schließlich vertrieben die weißen Siedler, die indianischen Ureinwohner von dem Land ihrer Ahnen, was ich nicht gerade berauschend finde. Außerdem, seit ich den Film »Brokeback Mountain« über mich ergehen lassen musste, sehe ich Cowboys mit völlig anderen Augen. Meine liebe Amanda sagte mir, es sei ein Neo-Western, also sahen wir ihn uns an. Western mag ich ohnehin nicht besonders gern, dort wimmelt es nur so vor Pferden. Gespannt erwartete ich ein Revolver-Duell um zwölf Uhr mittags, aber stattdessen vergoldete der Ledger-Bursche dem Gyllenhall-Bengel, oder auch umgekehrt, nachts im Zelt die Rosette! Mal ehrlich, schwule Cowboys? Wo soll das noch hinführen? Da wirft sich mir automatisch die Frage auf, ob Old Shatterhand und Winnetou, beim Aufbau ihres Wigwams, einander nicht nur die Zeltstangen gehalten haben. Was kommt als Nächstes? Homo-Piraten, die statt eines Papageien, einen rosa Flamingo auf der Schulter sitzen haben? Tuntige Wikinger? Oder Vampire vom anderen Ufer? - Na ja, das wäre nichts Neues, schon in dem Film »Tanz der Vampire«, gab es so einen warmen Bruder, namens Herbert. Allein der Name ist eine Zumutung. Wahrscheinlich würde der Titel eines Film mit ihm heutzutage so lauten: Gaylight - Biss zum glitzernd-rosaroten Morgenrot. Hey, ich bin nicht schwulen-feindlich! Ich mache mir nur so meine Gedanken. Ich sehe es nur nicht gern, wenn zwei Kerle im Cinemaxx-Format vor meinen Augen herumknutschen. Jeder soll tun und lassen, was er will. Nur zwingt mich nicht dazu, diesem Treiben zuzusehen. Nennt mich von mir aus altmodisch, aber ich komme aus einer Epoche, in der das Schwulsein als Sodomie bezeichnet und mit dem Tod bestraft wurde. Damals hätte niemand gewagt, mit der Christopher Street Day Parade am Kölner Dom vorbeizuziehen. Zum Glück leben wir heute in besseren Zeiten, die Kirche darf niemanden mehr wegen seiner sexuellen Gesinnung auf den Scheiterhaufen schicken. Das übernimmt jetzt die russische Regierung ...


  Aber ich schweife schon wieder ab, denn eigentlich wollte ich etwas über Fergus´ Landsitz erzählen. Wie sich herausstellte, erbte Annie das Herrenhaus und die dazugehörigen Ländereien, von ihrem verstorbenen Mann Robert, der ein Angehöriger des Ferguson-Clans war. Offenbar war ich nicht der Einzige, dessen Ahnen aus dem Norden kamen. Annie erzählte mir, der Vorfahr ihres Mannes, ein gewisser Fergus, wäre eines Tages über das Meer gekommen, um ein Stück Land für sich zu vereinnahmen, auf diesem Plot sein Haus zu bauen und Rinder zu züchten. Und er kam nicht wie die Sandalen tragenden Römer, über die schmalste Stelle des Ärmelkanals, sondern durchfuhr die stürmische Nordsee, umsegelte die Nordspitze der Insel und landete an der Westküste Schottlands, wo es ihm ausgesprochen gut gefiel. Und das zu Zeiten, als Großbritannien noch nicht einmal eine Seefahrernation war. Das Familienmotto der Fergusons lautet folgendermaßen: Dulcius ex aspersis, was so viel bedeutet wie: Süßer nach Rauheit. Das Clan-Abzeichen zeigt eine Biene auf einer Distelblüte sitzend. Obwohl Annie keine gebürtige Ferguson ist, passt das Motto sehr gut zu ihr - zumindest die kratzige Distel. Als ihre Söhne flügge wurden, suchten sie schnellstmöglich das Weite. Frederick studierte Medizin, und Ronald, der Jüngere, trat in die Royal Airforce ein und absolvierte eine Pilotenausbildung. Nachdem Annies Mann verstarb, wohnte sie eine Weile allein in diesem großen, leeren Haus. Ihren Beruf als Anthropologin übte sie wegen der langjährigen Kindeserziehung nur noch sporadisch aus. Darum überlegte sie, ob sie nicht wieder voll einsteigen sollte. Die Söhne zeigten später wenig Interesse am Landsitz Caisteal Beag Taigh. Fred wollte als Arzt den Menschen helfen, und Ron dachte nicht mal daran, in dieser Einöde tot über dem Zaun zu hängen. Alles was nicht mobil ist, und sich nicht wegtragen lässt, betrachtet er als Klotz am Bein. Als Frederick, der als Arzt ebenfalls beim Militär angestellt war, in Kundus fiel, zog Annie zu Amanda und ihrer Enkelin Sascha, um sie tatkräftig zu unterstützen. Und da die rüstige Dame nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte, verpachtete sie den Landsitz an ein Hoteliers-Ehepaar, die das historische Bauwerk in eine Herberge verwandelten. Dazu gehört nicht allzu viel Geschick, da das Haus über eine große Halle, viele Zimmer und einen spröden Charme verfügt. Für Annie war es die beste Möglichkeit, den Landsitz zu behalten und trotzdem nicht von den Betriebskosten aufgefressen zu werden. Die Ländereien drumherum, stellte sie unter Naturschutz. Ohnehin ist das Klima an der Westküste Schottlands durch den Golfstrom positiv beeinflusst, der seine Wärme an die Küstenregionen abgibt. Der Standort des Hauses macht es zu einer beliebten Touristenattraktion. Im Hinterland gibt es die Weite, das Moor und die Heide; weiter vorn bietet die Küste dem Auge des Betrachters, ein atemberaubendes Panorama. Die Pachteinnahmen lässt Annie im Lande und unterstützt damit verschiedene Umweltorganisationen, die für die Erhaltung der ursprünglich gälischen Landschaft eintreten. Das Einzige, was Annie beansprucht, ist, dass einige Zimmer im Westflügel stets für sie und ihre Familie bereitstehen, um dort mit ihren Lieben die Ferien und die Landschaft zu genießen. So viel zu Oma und ihr »klein Häuschen«.


  Unsere Ferien verliefen sehr entspannt. Übrigens überließ ich das Ei den Kindern, die es pflegten und umhegten. Sie bunkerten es in der Küche, wo es schön warm gelagert wurde. Selbstredend erzählte ich Annie die Wahrheit über meinen Ausflug in die Vergangenheit. Annie war sauer und befürchtete Konsequenzen. Dennoch reagierte der Rest der Familie positiv darauf, als ich ihnen mitteilte, dass Jule mitgekommen war. Nur Agnir forderte, ich solle in Zukunft die Pille nehmen, damit er nicht noch eine Schwester bekäme. 


  Trotzdem ließ mich meine Zeitreise eine ganze Weile nicht mehr los. Seltsam, dass Thorfried und die anderen, schon so lange tot sind. Jedoch bekam ich eine Nachricht aus der Vergangenheit. Als wir die Landschaft durchstreiften, zeigte Annie mir einen moosigen Stein, der als Touristenattraktion galt. In ihm hatten sich einige Besucher verewigt. 


  Darauf stand: Miðill, Gyttha, Thure, Lasse, Svenja und Little Hägar waren hier!


  Das Ganze war auf das Jahr 1421 datiert.


  ... Seltsam, aber wie Odin schon sagte: Es gibt keine Zufälle...
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  Wenn alte Gäule in Gang kommen, sind sie nicht zu bremsen.


  (Christoph Lehmann)


  


  Nach dem Urlaub kehrte schnell wieder der Alltag ein. Tagsüber ging ich meiner Tätigkeit als Ausbilder nach, was bedeutet, irgendwelchen lauten Tölpeln das Schleichen beizubringen; die Abendstunden widmete ich meinen persönlichen Nachforschungen. Odins Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Um ehrlich zu sein, glaube ich auch nicht so recht an Zufälle. So schloss ich mich mit der norwegischen Polizei kurz und forderte Einsicht in die Ermittlungsakten. Zwar missbrauchte ich dafür meine Scheinidentität von Interpol, aber für mich heiligte schon von jeher der Zweck die Mittel. Was sich mir enthüllte, bescheinigte meinen Verdacht, dass Amanda nicht rein zufällig bei einem Banküberfall, dem Räuber zum Opfer fiel. Dem Anschein nach, war Kolbyr Faksen, der Mörder meiner Frau, doch nicht so ein kleines, unbedeutendes Würstchen, wie sie mir alle eingangs glauben machen wollten. Da sein Computer beschlagnahmt wurde, fanden die Ermittler bei Sichtung der Daten heraus, dass er sich gern auf einschlägig rechtsgerichteten Internetportalen herumtrieb. Offenbar eiferte er ein wenig Anders Behring Breivik nach, dem Terroristen, der im Osloer Regierungsviertel eine Bombe zündete und die Ferieninsel Utøya heimsuchte, um an die 70 unschuldige Menschen kaltblütig zu erschießen. Genauso wetterte Faksen gegen das »Islamistische Überranntwerden«, geiferte über den Verlust der eigenen Kulturidentität und erhob die Stimme gegen die liberal eingestellte und »ausländerfreundliche« Regierung. Ebenso war er der Meinung, die Fremden machten den Einheimischen die Arbeitsplätze streitig. Eben das alte, rechte Liedgut, welches von nichtsnutzigen Hohlköpfen immer wieder gern rezitiert wird.


  Vor Amandas Tod nahmen Faksens Aktivitäten per E-Mail auffällig zu. Leider ließ sich der Absender der E-Mails nicht ermitteln, da das Konto in der Zwischenzeit nicht mehr existierte und dessen Inhaber ebenfalls eine Scheinidentität benutzte. Sehr seltsam. Aus den gesendeten Mitteilungen wurde niemand so recht schlau. Sie gaben lediglich Uhrzeiten an, was sich mutmaßlich auf Kontaktaufnahmen bezog. Die spärlichen Angaben waren alle mit einem »N.« signiert, weswegen ich diese offensichtliche Verschwörerbande die »Namenlosen« taufte. Jetzt könnt ihr mich für paranoid halten, ist mir egal. Okay, ich hätte sie auch als Gesichtslose bezeichnen können, aber real besaßen sie sicherlich welche, also Gesichter, ist klar, oder? 


  Ebenso zeigte Faksens Handyprotokoll einige Ungereimtheiten auf. Er bekam eindeutig jedes Mal von der gleichen Person Anrufe, zumindest vom gleichen Mobiltelefon. Ich versuchte diese Mobilnetznummer zu wählen, doch bekam ich lediglich die Ansage, der Teilnehmer wäre nicht zu erreichen. Wie meine Nachforschungen ergaben, agierte Faksens ominöser Anrufer mit einem Prepaid-Handy, welches unter falschem Namen registriert worden war und jetzt offenkundig auf dem Grund irgendeinen Gewässers lag. Je mehr ich nachforschte, desto verworrener wurde alles. Exponentiell dazu, wuchs die Anzahl meiner Fragen: Wer sind die Strippenzieher? Was ist ihr Motiv? Welche Ziele verfolgen sie? Inwiefern trat ich ihnen schon mal auf den Schlips? Sind sie menschlich, oder dämonischen Ursprungs?


  Selbstredend reut es mich nicht, dass Faksen auf mein Geheiß hin, von meiner Ex-Frau, der Dämonin Mala, ermordet wurde. Es ärgert mich allerdings, nicht selbst Hand angelegt zu haben. Denn bevor ich ihn in Stücke gerissen hätte, hätte er mir noch Rede und Antwort stehen müssen, wer die eigentlichen Hintermänner sind. Zumindest wusste ich, dass er nicht allein handelte, sondern aus irgendeinem Grund zu dieser Tat animiert wurde. Vielleicht eine Art Aufnahmeritus? Mich beschleicht der Verdacht, dass meine Gegner längst wussten, wie ich reagieren würde. Vielleicht rechneten sie damit, dass ich Faksen nach dem Leben trachtete. Womöglich hatte ich ihnen mit meiner Tat in die Hände gespielt und mir selbst einen riesigen Bärendienst erwiesen, zu helfen ihre Identität weiterhin zu verschleiern, ehe der Mörder meiner Frau, vor Gericht Informationen über seine Mitwisser ausplaudern konnte. Wie dem auch sei, ich werde sie finden und einem nach dem anderen, die Herzen oder das Ektoplasma herausreißen. Der einzige Vorteil meinerseits ist, meine Gegner wissen nicht, wie viel ich über sie herausbekommen habe. Damit sind sie eindeutig verunsichert. 1: 0 für mich.


  Während ich noch über dieser Verschwörungstheorie brütete, klingelte die Türglocke. Die Kamera zoomte den Störenfried heran: Jimmy das Eichhörnchen, einer von Trixies Söhnen, stand vor der Tür.


  »Ja?«, fragte ich durch die Sprechanlage.


  »Hallo Ragnor, ich habe einen Brief für dich, den soll ich dir überreichen!«


  Ahnungslos betätigte ich den Drücker und wenig später stand der Winzling vor mir.


  »Okay, bitte eine Unterschrift«, bat er ganz förmlich.


  »Kein Problem, willst du noch etwas bleiben?«, unterschrieb ich ich und reichte ihm die Empfangsbestätigung, doch Jimmy schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich glaube nicht, wahrscheinlich sind das keine guten Nachrichten«, mutmaßte er. Ehe ich ihm darauf antworten konnte, ergriff er schleunigst die Flucht.


  Irritiert öffnete ich das Schreiben und las. »Verdammte Kacke! Diese dämlichen Sicherheitsfuzzis haben eine Anzeige wegen schwerer Körperverletzung gegen mich angeleiert!«, knurrte ich wütend.


  Annie kam ins Wohnzimmer. »Was ist denn los, was schimpfst du wie ein Rohrspatz?« 


  Ich drückte ihr den Wisch in die Hand. »Sie wollen ein Disziplinarverfahren gegen mich einleiten. Ich soll übermorgen zu einer Anhörung kommen!«, knirschte ich, während Annie das Schriftstück durchlas.


  »Tja, was glaubtest du denn? Dass du damit durchkommen würdest? Sie dir einen Mitleidsbonus geben? Ich habe dir gleich gesagt, das wird Konsequenzen für dich haben. Mach dich auf ein fettes Schmerzensgeld gefasst. Sie werden aus dir so viel Kohle wie nur möglich herauspressen.«


  Zerknirscht ließ ich diese Gardinenpredigt über mich ergehen. Dabei fiel mir auf, wie schick Annie zurechtgemacht war. Make up, hochhackige Schuhe und die Haare frisch frisiert.


  »Gehst du noch weg?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, ich gehe zum Häkel-Kurs«, meinte sie ein wenig verlegen. »Du bist doch sowieso den ganzen Abend daheim, oder nicht? Ich war schon mit Charlie draußen und die Kinder liegen schnarchend im Bett.«


  »Ja, schon, ich bleibe zuhause... Echt jetzt? Häkel-Kurs? Ist das nicht ein wenig trutschig? Oder meinst du, jemanden mit Häkelnadeln malträtieren?«, fragte ich entgeistert. Annie wäre in einem Kurs für´s »Zerhacken von Gurken mit der bloßen Handkante« besser aufgehoben, jedoch nicht beim wenig actionlastigen Häkeln.


  »Ja, Häkeln liegt wieder voll im Trend. Übrigens, ich wollte schon immer Häkeln, nur bot sich mir nie die Gelegenheit, es von einem echten Profi zu lernen«, verteidigte sie sich und schnappte ihre Mini-Handtasche, in der nicht mal ein Knäuel Wolle hineinpasste. 


  »Ich flehe dich an! Verschone mich mit Häkelmützen!«, jammerte ich theatralisch. »Okay, viel Spaß beim ›Häkeln!‹«, grinste ich, weil ich das Wort »Häkeln« mit Anführungszeichen in der Luft verzierte. Annie gab einen Grunzlaut von sich: »Du solltest auch mal ein wenig rausgehen, statt dich Abend für Abend mit Fusel zu betäuben!«


  »Mal sehen, vielleicht lerne ich auch noch das Häkeln. Nun mokiere dich nicht so. Die Pulle hat mir all die Jahre die Treue gehalten, sie ist die einzige, die bleibt. Ach, und nimm den SUV - und nicht wieder meinen Sportwagen, klar?«, riet ich ihr. 


  »Ist sonnenklar!«, entgegnete Annie etwas verschnupft. Wenig später röhrte der Motor meines roten Flitzers und Annie sauste mit ihm davon.


  »Ja, das war ja mal wieder klar wie Kloßbrühe! Vergiss die Peitsche nicht, wenn du zu den Weibern gehst!«, knurrte ich und warf dem Einladungsschreiben nochmals einen finsteren Blick zu. »Scheiß drauf!« 


  So gut es ging, fläzte ich mich auf die Couch und machte die Glotze an. Seit Amandas Tod fühlte ich mich in meinen eigenen vier Wänden unbehaglich und einsam, weil mich oft das Gefühl beschlich, Amanda würde jeden Moment den Raum betreten und sich zu mir gesellen. Aber so ging es einigermaßen: Mit einer Flasche Whiskey in der Hand und einem Kater auf dem Bauch.


  *


  Ambrosius warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel und rückte seine Krawatte zum x-ten Mal zurecht. Für diesen Abend beschloss er, sich extra in Schale zu werfen. Sogar beim Friseur war er gewesen. Nicht dass man ihn als ungepflegt bezeichnen könnte, ganz im Gegenteil; nur litt er in letzter Zeit unter chronischem Zeitmangel. Dies brachte seine Position als Leiter von Salomons Ring leider mit sich, sodass er zuletzt ein wenig verwachsen oberhalb der Halsregion aussah.


  »Was meinst du? Sollte ich nicht doch lieber die rote Seidenkrawatte nehmen?«, fragte er Bertram, seinen treuen Dschinn.


  »Nein, Herr. Die blaue ist wesentlich dezenter. Du willst doch nicht mit der Tür ins Haus fallen, oder? Frauen haben ein Gespür für Farben und deren Symbolik«, meinte er zurückhaltend, wischte Ambrosius mit der Kleiderbürste ein paar imaginäre Schuppen von der Schulter und kalibrierte das Einstecktuch, passend zur Krawatte, noch einmal millimetergenau.


  Ambrosius nickte. »Du hast recht. Rot ist die Farbe der Liebe, das könnte doch ein wenig aufdringlich wirken. Nur will ich für Annie so gut wie möglich aussehen. Sie ist eine richtige Lady und achtet auf das Äußere eines Mannes«, gab sich Ambrosius sichtlich nervös. 


  Der Dschinn machte eine Verbeugung. »Herr, du siehst wie der vollendete Gentleman aus, besser geht es nicht«, schmunzelte Bertram Blitzlicht-artig.


  »Glaube ja nicht, mir wäre diese Zweideutigkeit und dein Grinsen entgangen. Aber ich pflichte dir bei. Auch bei mir bröckelt langsam der Putz; zwar nicht so schnell wie bei Nichtmagiern, aber dennoch ist das Ergebnis nicht von der Hand zu weisen. Du weißt ja, wenn man keine Zähne mehr hat, bekommt man Lust zuzubeißen.«


  »Die Zeit ist eine Geißel für die Lebenden, für unsereins, ist sie lediglich vorhanden. Herr, hast du noch einen Wunsch?«, fragte Bertram ernst.


  »Nein, danke. Ich entlasse dich für heute aus meinen Diensten. Du wirst erst morgen wieder benötigt, wenn ich dich rufe«, entgegnet Ambrosius höflich.


  »Wie du wünscht, Herr.« Der Dschinn verschwand so lautlos, wie er erschienen war. Im Gegensatz zum dreisten Dschinn Wilbur, dem Meister des Brimboriums, machte Bertram nicht so viel Aufhebens um seine Person. Für Ambrosius war er zurückhaltend, zuverlässig und pflichtbewusst. Niemals schlüpfte ihm auch nur ein freches Wort über die Lippen - von Zweideutigkeiten mal abgesehen. Er zollte Ambrosius allein deshalb schon den vollen Respekt, weil er von dessen unglaublichen Wissen und Kenntnissen der Magie wusste. Bertram war stets sein treuer Begleiter gewesen. Obwohl Ambrosius die Stellung seines Herren innehatte, bestrafte er den Dschinn niemals, was zum Teil daran lag, dass dieser ihm nie einen Grund dafür bot.


  Fahrig, beinahe durcheinander, lief Ambrosius ins Wohnzimmer, welches dank Bertram, tadellos sauber aufgeräumt vor ihm lag. Noch heute Morgen sah es ganz anders aus; jede freie Fläche war mit Fallakten und Berichte belegt. Im Arbeitszimmer sah es nicht anders aus, jedoch konnte er dort die Tür schließen, um das Chaos zu verbergen. Der Magier nahm stets Arbeit mit nach Hause. Anders konnte er den Anforderungen, die seine Tätigkeit von ihm forderte, nicht gerecht werden. 


  Mit forschendem Blick kontrollierte der Magus die Weingläser, die tipptopp glänzten. Er rückte die Kerzen. Obwohl die Zeit für das Stelldichein noch nicht gekommen war, ging er ans Fenster, schob er die Gardine zur Seite und warf einen Blick auf die stille Straße, von der man durchaus behaupten konnte, ab 20 Uhr würden die Bürgersteige hochgeklappt. Doch Ambrosius brauchte Ruhe und hatte sich bewusst für diesen Wohnort entschieden. Bebende Wände, brummende LKWs und ein unruhiges Umfeld, konnten ein magisches Experiment schnell nach hinten losgehen lassen.


  Edward Mullen, Ambrosius Stinktier, lag gelangweilt in seinem komfortablen Hundebett, hob dabei nicht mal den Kopf, wo er doch lässig mit den Augen, die Unruhe seines Herrchens verfolgen konnte. 


  »Edward, wenn Annie kommt, dann zeigst du dich von deiner besten Seite, ja? Es wird nicht am Schuh herum gerammelt, oder Ähnliches. Sonst sperre ich dich ins Gästezimmer, ist das klar?«, sprach der Magier besorgt mit dem Skunk.


  Edward seufzte und schloss die Augen.


  »So ist es gut, mein Kleiner!«, lobte Ambrosius und tätschelte seinen Kopf. Zeitgleich schellte die Türklingel. »Huch! Das warst ja wohl nicht du. Annie ist aber sehr früh dran! Ach herrje, jetzt führe ich schon Selbstgespräche!«, stellte er erstaunt fest. »Ich hätte mir einen Kräutertee mit Baldrian und Hopfen aufgießen sollen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, Annie einzuladen?«


  Anfangs war er lediglich von Annies forschem Wesen beeindruckt. Sie wirkte auf ihn so patent, als wüsste sie auf jede Frage, die passende Antwort. Von körperlicher Anziehung war weniger die Rede. Doch nachdem Cornelius Annie in eine Vampirin verwandelte, erlag Ambrosius ihrer vampirischen Ausstrahlung. Zumal sie auf unheimliche Weise um zwanzig Jahre verjüngt erschien. Nachdem sie aus dem Urlaub zurückgekehrt war und die ganze Aufregung um Ragnors Exkursion abflaute, besuchte er sie ganz unverbindlich, bei Dr. Dr. Ferdinand Gütiger, an ihrem Arbeitsplatz. Natürlich wollte er sich keinen Termin geben lassen, denn mit seiner Psyche stand alles zum Besten. Ebenso wenig wollte er den Eindruck erwecken, sie zu kontrollieren. Nein, er erschien, um sie einzuladen. Selbstverständlich einigten sie sich darauf, nichts zu übereilen, sondern lediglich gegenseitig zu beschnuppern. Dieses Treffen sei nicht bindend. Zögerlich gab Annie nach und versprach, zum verabredeten Zeitpunkt zu erscheinen. Und endlich schien es so weit. 


  Auf dem Weg zur Haustür, checkte der Magier nochmals sein Erscheinungsbild. Dann öffnete er die Tür. »Hallo Annie...«, zu mehr war er nicht mehr fähig, als ihn ein harter Gegenstand am Kopf traf...


  *


  Meine Augenlider hingen schon auf Halbmast, als Annie ins Wohnzimmer kam. Vorsichtig richtete ich mich auf, um nicht den schnarchenden Kater zu wecken. »Psst! Du weckst Joey! Nanu? Was´n los, war Turbo-Häkeln angesacht?«, fragte ich mit leicht verwaschenem Sprachbild.


  »Nein, das Häkeln fällt aus«, meinte Annie, errötete und warf mir einen mürrischen Blick zu. Was sie sah gefiel ihr vermutlich ganz und gar nicht.


  »Ha´m die Häkelschabracken kein Telefon? Oder nur keine Hand freigehappt? Oder hast du die Häkelgruppe etwa platt gemacht und ausgesaugt?«


  »Weder noch, augenscheinlich habe ich mich im Datum geirrt. Ragnor! Wenn du mit deinem Job nicht ausgelastet bist, dann such dir ein Hobby. Musst du dich jedes Mal abends betrinken?«, grummelte sie schlecht gelaunt.


  »Aha, falsches Datum! Das kenn´ich! Was is´n? Das is mein Hobby!«, hielt ich die leere Buddel hoch. »Du hättest mir, statt so´n doofen Kilt, wo es ständich an den Eiern zieht,´n Bausatz für´ne Eiserne Jungfrau schenken sollen. Dann hätt ich was zu tun und wäre ausgelassen, äh, ausgelastet. Und was kriech´ich von meinem Sohn, dem großen Gatsby zum Geburtstag? N´drittes Ei! Hör auf zu meckern, Annie! Wenn ich nich´trinke, kann ich nich´schlaf´n!«


  »Dann nimm Schlaftabletten!«, schlug sie vor.


  »Nee! Davon wird man süchtich!«, gab ich oberschlau zurück.


  »Na dann... Mach was du willst!«, fauchte Annie. »Ich gehe jetzt schlafen!«, machte sie kehrt und verzog sich.


  »Ja, dir auch eine gute Nacht!«, winkte ich und schloss die Augen.
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  Der Vogel kämpft sich aus dem Ei. Das Ei ist die Welt. Wer geboren werden will, muss eine Welt zerstören.


  (Hermann Hesse)


  


  Der darauffolgende Morgen begann turbulent.


  »Papa! Papa! Es ist geschlüpft! Das musst du dir ansehen!«, brüllte mir Agnir laut in die Ohren. Zu laut für meinen Geschmack. Rasch war er wieder verschwunden.


  »Odin! Mach, dass es kein Drachenei war! Ein Drache namens Annie reicht doch schon. Warum können wir uns nicht auf einen Hund einigen?«, betete ich vor mich hin, und folgte meinem aufgeregten Sohn. Es gab vor einiger Zeit zwischen den Kindern Streit, in wessen Zimmer der Brutkasten stehen sollte. Deshalb entschied ich, er solle im Gästezimmer stehen. Ich betrat das Zimmer, um das seltsame Wesen zu begutachten und kam näher. »Bei den Göttern! Was ist das für ein Vieh? Es ist abgrundtief hässlich!«, entfuhr es mir. Zum Glück handelte es sich um einen Vogel. Nur, was war das für einer? Immerhin mussten wir das Küken mit irgendetwas füttern. Dies ließ sich nur bewerkstelligen, wenn wir hundertprozentig seine Rasse bestimmen konnten.


  »Ist das ein Strauß?«, fragte Sascha, die dem Vieh den Finger hinhielt. Sofort riss der Vogel den Schnabel auf. Als er den Finger nicht bekam, gab er seltsam hupende Töne von sich. 


  »Sascha, sei vorsichtig!«, warnte ich sie. Das Mädchen holte ihre Kamera heraus und machte ein paar Fotos. Leider wirkte der Vogel alles andere als fotogen, außerdem hielt er nicht still und ein vorteilhaftes Fotomotiv sieht bei Weitem anders aus. 


  Trotzdem möchte ich euch diese Fotos nicht vorenthalten:
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Wie gesagt, nicht gerade das schönste Tier unter Odins weitem Himmel. Leider konnten wir es nicht wieder in das Ei zurückpressen...
  


  »Nein, ich glaube kaum, dass das ein Strauß ist. Eher ein Geier, oder so was. Sieh dir seine krumme Schnabelspitze an. Ein Strauß hat eher einen Entenschnabel. Das könnte ein Albatros oder Tölpel sein, aber dafür ist er zu dick. Eher ein Terrorvogel, nur dafür sind seine Beine zu kurz.«


  »Ein Tölpel, ha, ha, ha!«, lachten die Kinder und amüsierten sich prächtig.


  Das Tier schien auf Ructus fixiert zu sein. Vielleicht, weil er so schön rot ist? Das machte mich skeptisch. »Wer von euch hat den frisch geschlüpften Vogel zuerst entdeckt?«, hakte ich nach.


  Sascha und Agnir zeigten auf Ructus: »Er war´s!«


  »Aha, ich glaube, jetzt ist der Vogel auf ihn geprägt. Er hält Ructus für seine Mutter«, vermutete ich. Das Geschwisterpaar kicherte.


  »Da gibt es nichts zu lachen. Das ist bei Gänseküken genauso. Und dieses... Ding ist eindeutig ein Vogel und zum Glück kein Reptil.«


  »Was ist es denn nun?«, fragte Ructus ratlos und wenig angetan über seinen unfreiwilligen Zuwachs.


  Ich blies die Backen auf. »Echt, ich habe keine Ahnung. Wir sollten jemanden fragen, der sich damit auskennt. Wir haben einen Zoologen, oder eher einen Kryptozoologen, der wird wissen, was dieses weiße Ding darstellen soll. Wir können dann gleich den Brutkasten zurückbringen. Gut, wir sollten den kleinen... äh, den Kerl in eine Socke, oder Tasche stecken, damit er nicht auskühlt. Okay, ich mach das«, meinte ich mit Blick auf den monströsen Schnabel. 


  Agnir brachte mir eine seiner Socken. »Hier, bitte, Papa!«


  Fragend hielt ich die Winzlings-Socke gegen den Vogel, der sie gleich gierig hinunterschlingen wollte. »Na! Aus! Nein, gib her!«, kämpfte ich sie wieder frei. »Wir sollten eine Tasche benutzen, der passt mit seinem dicken Pöter nicht mal in eine meiner Socken hinein!«


  Wenig später glotzte der tutende, weiße Vogel aus Joeys Katzentransporttasche, die ich Ructus anvertraute. Ein paar Eierschalenreste packten wir ebenfalls mit ein. Nach dem Frühstück fuhr Annie die murrende Sascha zur Schule. Annie wusste übrigens auch nicht, um welchen Vogel es sich handeln könnte. Offensichtlich schien er ein Nestflüchter zu sein, denn er duckte sich nicht, sondern drehte sich in der kleinen Tasche umher, zumindest versuchte er das. Zudem besaß er schon ein Daunenkleid, wie ein Hühnerküken, das ebenfalls kein Nesthocker ist. 


  Wir machten uns auf den Weg zur Zentrale. Während Agnir und Ructus ein Quiz um den Vogel veranstalteten, trafen wir Simon, dem ich den Brutkasten in die Hand drückte. »Hallo Simon! Hier!«


  »Hey, Ragnor. Sag bloß, das Ei ist nicht mehr?«, kam er näher und warf einen Blick auf den Vogel in der Tasche. »Wah! Was ist das für ein Ding?«, wich er irritiert zurück. »Ein Geier?«


  »Kinder, sagt ›Hallo‹ zu Simon!«, forderte ich sie auf.


  »›Hallo‹ zu Simon«, winkten Agnir und Ructus eher uninteressiert und kicherten.


  »Echt Simon, ich habe keinen blassen Schimmer, was das für ein Vogel ist. Aber dein Brutkasten hat gut funktioniert. Besser als der Toast-Staubsauger. Der verbrannte den Dreck mit schwarzem Rauch und der Toast war einfach nur staubig. Nie zuvor gingen die Kinder so hungrig zur Schule«, schmunzelte ich.


  »Aber das Cat-A-Pult funktioniert doch, oder?«, fragte Simon neugierig.


  »Ach, das Katzenkatapult? Ja, funktioniert super. Ich habe Joey noch nie so schnell flitzen sehen. Er liebt es.«


  »Ist schon toll, wenn das Katzenspielzeug so weit fliegt, nicht wahr?«


  »Äh, wieso Katzenspielzeug?...«, fragte ich verdattert.


  »Ha, ha, ha... Du Witzbold! Jetzt mal etwas anders. Ich bekam deinetwegen eine Vorladung. Oh, oh! Da braut sich etwas Schlimmes zusammen«, orakelte Simon. »Aber nicht nur ich bekam eine Vorladung, sondern noch etliche andere. Wie ich hörte, sollen im Laufe des Tages einige hohe Tiere hier aufschlagen. Sieht ganz danach aus, als wären sie ganz heiß darauf, ein Halali zur Jagd auf dich zu blasen.«


  »Meinst du wegen dieser kleinen Vergehen, machen sie so einen Aufwand?«


  »Ragnor, es sieht definitiv danach aus, als freuten sie sich regelrecht darauf. Du hast den Bogen eindeutig überspannt. Sei beruhigt, ich werde bei der Befragung an Gedächtnisschwund leiden«, zwinkerte Simon mir zu.


  »Wurde Molly ebenfalls vorgeladen?«


  »Schon, aber sie ist nicht da. Sie wollte noch ein bisschen durch Europa touren, ehe das neue Semester anfängt.«


  … So ein Mist. Molly hätte sicherlich positiv über mich ausgesagt. Bei all den anderen war ich mir nicht ganz so sicher... 


  »Na gut, Simon. Wir müssen weiter, sonst kommen die Jungs zu spät zum Unterricht«, verabschiedete ich mich von ihm.


  »Jo, man sieht sich«, ging auch Simon seines Weges.


  Wenig später klopften wir beim Kryptozoologen an die Tür. Irgendwie schien der Name regelrecht für seinen Beruf prädestiniert zu sein. Am Türschild stand: Dr. Bartolomew Longfellow Featherstone. Ein typischer Name für einen exzentrischen Engländer, mit Neigung zum Spleen.


  Als sich hinter der Tür nichts rührte, drehte ich mich zu den Kleinen um. »Ihr wartet schön hier, ich gucke mal kurz rein.« Gesagt, getan. Neugierig warf ich einen Blick in den Raum.


  Bart, - ich nenne ihn mal so, weil niemand diesen Namen Bartolomew in einer Beschreibung hundertmal benutzen kann, ohne verrückt zu werden - kam aus einem innen liegenden Raum, der wahrscheinlich eine Art Fundus darstellte. 


  »Hallo? Bist du Bartolomew Longfellow Featherstone?«, fragte ich vorsichtshalber, weil ich nicht versehentlich dem Reinigungspersonal ein Ohr abkauen wollte.


  »Dr. Bartolomew Longfellow Featherstone. Tut mir leid, aber daran sind eindeutig meine Eltern schuld. Sag Bart zu mir. Kann ich etwas für dich tun?«, fragte der kleine Herr mit ausgeprägter Stirnglatze und Brille. Haargenau so würde sich wohl jeder einen Kryptozoologen vorstellen. Okay, es stand noch die Option eines zweiten Indiana Jones zur Auswahl, jedoch zeigen Filme meistens eine extrem geschönte Version des Lebens. 


  »Wir haben da etwas, das solltest du dir mal ansehen. Hast du Zeit?«, fuhr ich fort. Bei Wissenschaftlern weiß man ja nie so genau. Nicht, dass er hinterher behauptet, es läge an mir, wenn er den Nobelpreis nicht bekommt.


  »Bist du nicht dieser Ragnor?«, fragte das quirlige Männlein. 


  ... Hey, was sollte denn das schon wieder bedeuten?...


  »Ja, genau der. Ich bin nicht allein hier, sondern mit meinem Sohn Agnir und Ructus, seinem Dauergast Schrägstrich Mitschüler.


  »Kein Problem, kommt herein«, winkte uns Bart zu. Dann drehte er sich plötzlich herum und keifte: »Nein! Jetzt nicht! Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«


  … Hallo? Sagte er nicht gerade eben, wir könnten reinkommen?...


  »Okay, wenn es ungünstig für dich ist, gehen wir wieder!«, meinte ich verschnupft. Mir wurde schon zugetragen, der Kryptozoologe sei ein absonderlicher Bursche.


  »Oh, nein. Mit euch habe ich doch gar nicht gesprochen«, winkte er ab. Offenbar litt er unter einem Tourette-Syndrom, schlimmer noch, sogar unter Wahnvorstellungen? Kein Wunder, bei diesem ungewöhnlichem Job.


  Nun traten Agnir und Ructus ebenfalls ein. Bart putzte sorgsam seine Brille und warf einen interessierten Blick auf Ructus. »Ah, in der Tat! So ein schönes Exemplar sieht man nicht alle Tage. Ein kleiner Fehlerteufel, auch: ›Diabolus autem est in details‹ genannt. Ha, ha, ha!«, lachte er am lautesten über seinen schlechten Insider-Witz.


  »Hallo? Das ist Ructus, der wohnt bei uns, den meinten wir gar nicht. Sondern ihn hier!«, zeigte ich auf den tutend-quietschenden Vogel.


  »Sehr interessant!«, murmelte Bart. Wobei wir nicht wussten, ob er den Vogel, oder Ructus meinte. »Stellt die Tasche auf diesen Tisch, damit ich ihn mir mal genauer ansehen kann«, bat der Doktor.


  Zögerlich stellte Ructus die Tasche auf den blanken Metalltisch. Der Kryptozoologe betätigte ein Fußpedal, welches die Tischfläche hochfuhr. Als der Vogel den kleinen Teufel nicht mehr sehen konnte, startete er ein ohrenbetäubendes Hup-Konzert, das durch Mark und Bein ging. Dieses Geräusch erinnerte mich entfernt an das Geschnatter einer Gans.


  Um meine Nerven zu schonen, hob ich Ructus und Agnir ebenfalls auf die Tischplatte, sodass sie besser sehen konnten und gesehen wurden. Danach gab der Vogel endlich Ruhe.


  »Sehr interessant!«, stellte Bart wieder fest. Dann drehte er sich um und rief: »Geh weg! Ich sagte schon, ich habe keine Zeit! Hetz mich nicht!«


  »Äh, wie jetzt?«, fragte ich irritiert.


  »Ach, euch meinte ich gar nicht!«, grinste Bart verlegen und öffnete die Tasche. Mit äußerster Vorsicht hob er den Vogel heraus, der ungefähr die Größe eines größeren Gänsekükens besaß und setzte ihn ab. Dann lief er los und holte einen Stapel Bücher, legte ihn auf seinem Schreibtisch ab, blätterte darin herum und nahm eine Schieblehre zur Hand, mit der er den Schädel und Schnabel vermessen wollte. Allerdings hielt der dämliche Vogel nicht still. Möglicherweise glaubte er, er bekäme etwas zu futtern, weil er immer wieder das Instrument verschlingen wollte. Bart hatte seine liebe Not dabei. Ructus ging ihm zur Hand und hielt den Kopf des Vogels still und dessen Schnabel zu. Das Unbehagen stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Auch mir war nicht wohl bei diesem seltsamen Tier.


  Bart murmelte und redete konfuses Zeug: »Nein, für einen Pozophaps solitarius ist der Schabel zu lang, jedenfalls im Verhältnis zu seinem Kopf! Äh, wo habt ihr diesen Vogel her?«


  »Oh, ich bekam von meinem Sohn dieses Ei zum Geburtstag«, zeigte ich ihm die Eierschalen. »Er sagte, es müsse etwas ganz Besonderes sein. Ein Schatzjäger namens Maddock habe das Ei für ihn besorgt. Zuerst, im Urlaub, haben wir es in der Nähe eines Ofens gelagert. Zuhause dann in einen von Simons Brutkästen gesteckt und heute Morgen schlüpfte das Küken aus dem Ei.«


  »Ein Schatzjäger? Ja, das waren noch Zeiten, als ich um die ganze Welt reiste, um nach verborgenen Tieren zu forschen. Das macht man aber nur so lange, bis man sich etwas Schlimmes einfängt! Ha, ha, ha... Alter Zoologen-Witz!«, klopfte er sich auf die Schenkel. »Woher genau, hat dieser Maddock das Ei? Mauritius?«, hakte er nach.


  »Nein Réunion, soweit ich weiß. Er selbst ist ein Zwerg und tat dort eine weitere Zwergen-Connection auf. Du weißt doch, wie sie sind. Alles Brüder, und so.«


  »Ja, Zwerge waren schon immer dafür bekannt, Hüter von besonderen Schätzen zu sein. Hm, Didus apterornis Schlegel vielleicht, aber das können wir erst bestimmen, wenn er addult ist. Ich würde sagen, auf jeden Fall Raphus cucullatus, oder auch Didus inepetatus genannt«, fuhr er gelehrt fort.


  Verlegen sahen mich die Kleinen an und zuckten mit den Achseln, auch ich musste eingestehen, nichts als Bahnhof verstanden zu haben.


  »Bart? Gibt es das auch in einer Sprache, die wir alle verstehen?«, fragte ich und kam mir dabei ziemlich ungebildet vor.


  »Ja, wie wäre es mit Holländisch? Dod-aars, oder auch Büschelarsch?«


  Die beiden Kleinen hörten das und bekamen sogleich einen Lachflash... »Ha, ha, ha! Er hat Arsch gesagt! Büschelarsch! Ha, ha, ha!«


  Mich als Erziehungsberechtigten, freute eine solche Aussage nicht wirklich. »Das kann doch unmöglich der Name dieses Vogels sein! Hast du nicht etwas in Deutsch? Und wenn es geht, etwas, das auch für Kinderohren geeignet ist?«


  »Dronte!«, sagte das Männchen.


  »Dronte? Kenne ich nicht!«, gab ich zu.


  Dr. Featherstone drehte sich wieder weg und rief: »Habe ich dir nicht eben schon gesagt, dass ich jetzt keine Zeit habe? Geh weg und beschäftige dich woanders!«


  Der Kerl wurde mir immer unheimlicher.


  »Okay, also ein Dronte?«


  »Ja, die Dronte. Oder auch der Dodo genannt«, erklärte der Zoomensch.


  »Ein Dodo? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte ich entnervt.


  »Dann wäre es aber weder so spannend, noch so lustig geworden, oder? Übrigens habe ich euch gerade nicht gemeint, sondern den da!«, zeigte er über die Schulter. Nachdenklich suchte ich die angesprochene Person, musste aber passen. Selbst mein Aurenblick zeigte keinerlei Ergebnisse.


  »Okay, jetzt haben wir also einen Vogel, den es eigentlich gar nicht mehr geben dürfte. Soweit sind wir ja schon mal. Und was frisst so ein Dodo?«


  Bart fasste sich ans Kinn und blickte nachdenklich an die Decke. Auch mein Blick wanderte dort hin, nur sah ich nichts, was den Vogel sättigen könnte, es sei denn, er mochte Deckenverkleidungen und die darüber liegenden Kabel. »Schwierig, schwierig. Denn die Vögel, von denen die Zoologen berichteten, wurden garantiert nicht richtig gefüttert. Ansonsten wären die Bilder der Dodos nicht so hässlich. Ich muss zugeben, sie neigen von Natur aus dazu, gewisse Fettreserven für schlechte Tage anzulegen. Wenn sie allerdings in Gefangenschaft lebten, fraßen sie nur noch. In freier Wildbahn sind sie nicht so hässlich und entstellt, wie uns immer glauben gemacht werden soll. Tja, er ist ein Jungvogel. Jungtiere, egal welcher Vogelart auch immer, werden mit stark proteinreicher Nahrung versorgt, damit sie schnell groß werden. Insbesondere enthält diese Nahrung Kleintiere, Insekten und Schnecken. In freier Wildbahn auf jeden Fall. Denn durch die Evolution verzichtete der Dodo schließlich schon auf Flügel zum Fliegen, jedoch nicht auf seinen vorderen Haken am Schnabel, was darauf hinweist, dass er damit Molusken knackt. Gut, ich werde mal nach hinten in mein Labor gehen und eine Futtermischung für den kleinen Dodo fertig machen. Bin gleich wieder da!«, endete Bart seinen Vortrag. Und ich war heilfroh. Nun wussten wir, was wir für einen Vogel hatten und zugleich versprach uns ein Fachmann eine Lösung für das Futter.


  »Du darfst mitkommen!«, sagte der Doc. Ich wartete vorsichtshalber. Wie erwartet, meinte er ohnehin nicht mich, sondern ging mit seinem unsichtbaren Gesprächspartner davon.


  »Hast du gehört, Papa? Ein Dodo!«, platzte es aus Agnir, während Ructus dem kleinen Vogel das weiße Dunengefieder streichelte. Der Vogel schloss die Augen und blieb völlig ruhig. 


  »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen kann...«, meinte ich sarkastisch. »Wir sollten ihm einen Namen geben, auf den er sowieso nicht hört!«


  »Ructus sollte ihm einen geben, er ist ja der Vater!«, schlug Agnir vor. 


  »Sehr witzig!«, entgegnete Ructus. »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob er ein Junge, oder ein Mädchen ist.«


  »Dann suche einen Namen aus, der sowohl für einen Mann, als ebenso für eine Frau passt«, schlug ich vor. »Zum Beispiel: Kim.«


  Ructus schüttelte sich. »Ich weiß nicht, ob wir unseren Vogel wie einen fetten, verrückten Diktatoren nennen sollten. Das wäre genauso schlimm, als hieße er Stalin, oder Hitler«, wehrte er sich.


  »He, das war nicht bindend, nur ein Beispiel. Außerdem ist das Charaktersache.«


  »Vielleicht Alice?«, fragte Ructus.


  Agnir unterbrach ihn: »Wieso Alice? Das ist doch ein Mädchenname!«


  »Nein, ist es nicht!«, widersprach ich. Alice Cooper ist keine Frau, obwohl er beinahe wie ein altes Weib aussieht. Er ist ein singender Kerl.«


  »Der Name Alice ist schön«, meinte Ructus. »In der Geschichte ›Alice im Wunderland‹ kommt auch ein Dodo vor. Als alle nass sind und gern wieder trocken werden wollen, macht er den Vorschlag eines Rennens, das er das ›Caucus-Rennen‹ nennt. Ein Rennen, bei dem es keine Verlierer gibt, sondern nur Gewinner!«, erzählte Ructus begeistert. 


  … Hm, das wusste ich gar nicht. Vielleicht sollte ich doch öfter mal ein Buch zur Hand nehmen...


  Nun trat der Kryptozoologe wieder aus seinem Nebenraum. »Ach, ich liebe meinen Job! Zwar sehe ich nicht häufig einen Elefanten, aber dafür solche Wesen wie Sockenmonster, Plorks, Dodos, oder Beutelwölfe. Hier mein Sohn – das Futter für den Dodo!«, drückte er Ructus einen Eimer in die Hand. 


  Neugierig zog das Teufelchen den Deckel vom Behältnis. »Buah! Das sind ja alles Tiere! Ich dachte, er bekommt Fertigfutter?!«


  Auch Agnir und ich warfen einen Blick in den Eimer. Was für ein widerlicher Eintopf. Mäuse, Heuschrecken, Eidechsen, Mehlwürmer, Schnecken und sogar Steine lagen im Eimer. Zum Glück schienen diese Lebewesen vorher mit Kohlenmonoxid behandelt worden zu sein. Nicht auszudenken, was passierte, wenn sie alle noch leben würden.


  »Du bist gewissermaßen jetzt sein Muttertier, das dem Jungvogel beibringt, was er futtern darf und was nicht. Was bedeutet: Du musst dein Zimmer aufräumen! Er begleitet dich ab jetzt ständig«, erklärte Doktor Featherstone.


  Agnir lachte: »Du kannst froh sein, dass du ihm das eklige Zeug nicht vorkauen musst, um es anschließend in seinen Schnabel zu würgen!«


  »Schlimmer als Teergruben ausschaufeln, kann das auch nicht sein«, bemerkte Ructus. Dann wandte er sich an den Zoologen. »Warum sind da kleine Steine im Eimer? Darf er die denn überhaupt fressen?«


  »Oh, die sind wichtig für die Verdauung. Weil er alles ganz herunterschlingt, braucht er etwas, das die schwer verdauliche Nahrung klein hobelt. Dafür sind die Steinchen da. Das machen Tauben übrigens genauso«, erläuterte der Doc.


  »Dann kann ich also herumlaufen und immer wieder etwas von dem Futter fallenlassen und es ihm zeigen?«, erkundigte sich Ructus.


  »Ja, probiere es aus. Du kannst mir einen Gefallen tun und dir ein paar Notizen zu seinem Verhalten und seiner Ernährung machen. Das würde mich sehr interessieren!«, bat der Doc.


  »Okay, mache ich«, nickte Ructus, setzte den Vogel auf den Laborboden und warf ihm eine kleine, tote Schlange vor die Nase. Sofort stieß der Dodo gierig zu, schnappte die Schlange, warf sie in die Luft, fing sie auf und verschluckte sie.


  »Ha, das war einfach!«, grinste Bart. »Dann viel Vergnügen mit ihm!«


  Wir mussten langsam los. Mein Dienst sollte gleich beginnen und die Kinder sollten pünktlich zu Connies Unterricht erscheinen.


  »Danke, Bart. Äh, ich hoffe, du findest bald ein Medikament, das deine Anfälle ein bisschen unterdrückt«, wollte ich mich verabschieden.


  »Wieso Medikamente?«, fragte der kleine Engländer. »Ach, du meinst, weil ich immer über die Schulter brülle? Ich bin nicht verrückt. Dieses Wesen, das mich ständig begleitet, ist ein Lepus timidus giganteus occultus. Ein über zwei Meter großer, unsichtbarer, weißer Schneehase«, berichtete Dr. Featherstone.


  »Äh, zwei Meter groß, wenn er auf den Hinterbeinen läuft?«, fragte ich ungläubig.


  »Ha, ha, ha!«, lachte der Doc. »Hast du jemals, außer Bugs Bunny, in der freien Wildbahn einen Hasen gesehen, der sich auf den Hinterbeinen fortbewegt?«


  »Nein, nicht wirklich«, musste ich zugeben.


  »Ja, ja. Ich sehe schon eure Blicke. Wenn ihr mir nicht glauben wollt, dürft ihr ihn ruhig mal streicheln!«, zeigte er in die Luft.


  Die Kinder streckten die Hand aus. »Tatsächlich! Er ist ganz flauschig!«, meinten sie im Chor. Und tatsächlich. Er... war... wirklich... soooo... flauschig!
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  Es sind immer die Moralisten, die das meiste Unheil anrichten.


  (Max Frisch)


  


  Seltsamerweise wusste Cornelius, was wir da für einen seltsamen Vogel in seinen Unterricht schleppten. Zwar war er nicht unbedingt prickelnd begeistert darüber, jedoch nahm er die Umstände auf sich, natürlich im Namen der Wissenschaft. 


  Trotz der seltsamen Stimmung, die in der Luft lag, verging der Tag ohne große Vorkommnisse.


  Als ich die Kinder ins Bett bringen wollte, herrschte im Jungen-Zimmer noch Highlife in Tüten. »Was ist denn hier los? Ihr müsstet längst im Bett liegen! Sascha, geh in dein Zimmer!«, verschaffte ich mir Luft.


  »Wir wollen dir aber vorher noch etwas zeigen!«, sagte sie.


  »Okay, aber dann ins Bett, klar? Ihr habt morgen Schule!«


  Offensichtlich wollte Ructus den komischen Vogel Alice zum professionellen Hütchenspieler ausbilden. Anders konnte ich mir nicht erklären, wieso er drei Spielzeug-Pylonen aufstellte. Agnir drehte Alice so, dass dieser nicht sehen konnte, unter welchem Hütchen Ructus das Futter versteckte. »Fertig?«, fragte Agnir. Sascha kicherte. »Ja, du kannst ihn wieder umdrehen.«


  Nun war ich gespannt, was der hässlichste Vogel der Welt, für Wunder vollbrachte.


  Ructus´Blick war auf die Pylone mit dem Futter gerichtet. Alice watschelte los und blieb genau vor dem Hütchen stehen, auf dem Ructus´Blick geheftet war. 


  Ructus sagte: »Tadaaaa!« und hob die Pylone an, damit Alice das Futter bekam.


  »Äh«, meldete ich mich. »Und was ist jetzt der Trick dabei?«


  Die Kinder sahen sich an. »Er hat es nicht verstanden, richtig?«


  »Genau, ich verstehe nicht, was daran so ein ungewöhnliches Kunststück sein soll. Schließlich habt ihr mit eurem Blick verraten, wo das Futter versteckt ist!«, monierte ich.


  »Aber das ist doch gerade der Clou! Der Vogel interagiert mit uns!«


  »Du willst mir implizieren, das wäre clever? Quatsch, der Vogel ist dumm. Sonst wäre er nicht ausgestorben! Vielleicht konnte er riechen, wo ihr das Futter versteckt habt«, winkte ich ab.


  »Entschuldige Ragnor, die Dronten starben nicht aus, weil sie dumm gewesen wären, sondern weil sie nicht fliegen konnten. Deshalb wurden sie ausgerottet«, erklärte Ructus neunmalklug.


  »Genau, und wer das Fliegen trotz Flügel aufgibt, ist in meinen Augen dumm«, konterte ich. »So - und jetzt ab ins Bett! Sascha?«


  »Och Männo!«, maulte Sascha, wünschte uns eine gute Nacht und verzog sich.


  »Hört mal, Jungs. Der Vogel bleibt nur so lang im Haus, bis er sich selbst ordentlich ernähren kann. Es wäre pure Tierquälerei, ihn in der Wohnung zu halten. Im Winter darf er im Wintergarten bleiben, damit er nicht erfriert, aber ansonsten sollte er draußen frei herumlaufen. Wir könnten ihn mit ein paar Gänsen vergesellschaften, damit er nicht einsam ist«, gab ich die Richtung an.


  »Und wenn ein Fuchs ihn holt?«, fragte Ructus besorgt.


  »Dann ist der Fuchs ebenfalls dämlich. Denn Alice wird so groß wie eine Gans, aber mit wesentlich gefährlicherem Schnabel. So, packt das Tier jetzt in seinen Schlafkorb und dann Licht aus! Gute Nacht!«


  Auch die Jungs wünschten mir eine gute Nacht.


  Mit diesem Alice haben wir uns einen Eintrag ins Guinessbuch der Rekorde verdient. Als paranormalste Familie mit dem hässlichsten Vogel der Welt. Ich hörte noch, wie die Jungs miteinander tuschelten: »Er hat es wirklich nicht verstanden!«, meinte Ructus deprimiert.


  Agnir antwortete darauf: »Hoffentlich muss Papa jetzt nicht auch aussterben...«


  *


  Am nächsten Morgen traf ich beim großen Konferenzsaal ein. Noch wurden die Türen geschlossen gehalten, weswegen auf dem Gang ein mächtiges Gedränge herrschte. Sobald ich mich unter die Menge begab, teilte sie sich vor mir, wie das Rote Meer vor Moses. Dies war definitiv kein gutes Zeichen. Cornelius und Barbiel kamen auf mich zu. Connie mit verschlossener Miene, während Barbiel schon wieder Luft holte: »Puh, das sieht aus, als freuen sie sich auf einen netten Scheiterhaufen«, bemerkte der Engel. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen und tuschelte mir ins Ohr: »Wenn du unsere Hilfe brauchst, dann beantragen wir eine Pause für dich.«


  »Nein, danke. Das ist zwar nett gemeint, wird aber nicht nötig sein«, winkte ich ab.


  »Doch, doch. Falls es eng wird, stehe ich dir zur Seite. Keine Widerrede!«, drängte Connie.


  »Okay, weil du es bist«, gab ich mich geschlagen.


  Als Nächster kam Ambriosius Pistillum, mit todernster Miene, uns im Gang entgegen. In seinem Schlepptau befanden sich etliche, mir nicht bekannte, außerordentlich teuer bekleidete Herren. Allesamt »Graue Eminenzen«. Einer schleppte einen dicken Stoß Akten unterm Arm herum und warf mir im Vorbeigehen einen giftigen Blick zu. 


  … Aha, sicherlich der Chefankläger. Nur wüsste ich zu gern, auf wessen Gehaltsliste der Kerl steht...


  Gungnir war ebenfalls mit von der Partie und zwinkerte mir lässig zu. Wenn er dabei war, konnte gar nichts schief gehen. Auch Cornelius schloss sich ihnen an, denn er gehörte ebenfalls zum Tribunal.


  Alle nahmen ihre Plätze ein. Die noblen Herren saßen an einer langen Tischreihe, am Kopfende des Saales, die Gesichter dem Publikum zugewandt. Mir wurde ein Platz in der vordersten Reihe, beim Plebs zugewiesen. Nachdem die Unruhe abebbte, erhob Ambrosius Pistillum die Stimme und wollte die Begrüßung vornehmen. Leider wurde in diesem Moment die Tür aufgerissen und die Zwergenschar trat ein.


  »Moin allerseits!« Sie okkupierten Sitzplätze, indem sie sich einfach irgendwo dazwischen quetschten. Ansonsten pöbelten sie so lange herum, bis ein Platz freiwillig geräumt wurde.


  Nachdem das vorüber war, hob Ambrosius von Neuem an: »Guten Morgen, schön, dass ihr unserer Vorladung nachgekommen seid. Ich betone, hierbei handelt es sich um keine Gerichtsverhandlung im eigentlichen Sinne, sondern eher um eine Anhörung. Bei Bedarf wird später eine interne Gerichtsverhandlung einberaumt.«


  Kurzzeitig wurde gemurmelt und getuschelt. Vermutlich gab es so ein Schauspiel nicht alle Tage. Welch eine Zeitverschwendung wegen dieser albernen Farce!


  »Diese Herren sind die Mitglieder des Ausschusses. Sie haben leitende Positionen in der Politik und Wirtschaft, arbeiten eng mit unserer Organisation zusammen. Außerdem ist der stellvertretende Leiter unserer Filiale Paris dabei. Mein Bruder, Aristophanes kann aus Gesundheitsgründen leider nicht anwesend sein, deshalb entsandte er uns seinen Stellvertreter, Monsieur Roux, den wir hiermit freundlich begrüßen möchten.«


  Ambrosius stellte die Herren nacheinander vor. Diese Bonzen nickten lediglich selbstzufrieden. Schon allein deshalb konnte ich sie nicht leiden. Sicherlich riskierten sie bisher für niemanden ihren Arsch. Sogar ein Schlapphut vom Bundesnachrichtendienst war anwesend. Aber den Vogel schoss ein gewisser Herr aus dem »Ministerium für Geheimes« ab. Potzblitz! Ich hielt es bisher nicht für möglich, dass so ein Laden überhaupt existierte! Na, warum nicht, schließlich schimpfte er sich »geheim«.


  Nun wandte Ambrosius das Wort an mich: »Ragnor, uns allen ist bekannt, dass du nicht gerade der Charmanteste bist. Bisher sahen wir jedes Mal über deine Verfehlungen hinweg. Obwohl es genügend Beschwerden über dich gibt, wovon ich nur einige nennen möchte. Z. B. auf die Frage meiner Sekretärin, Frau Ägidia Betterman, was sie für dich tun könne, gabst du die Antwort, sie solle gefälligst erst mal zur Stilberatung gehen«, las Pistillum vor.


  Gelächter ertönte, was in mir den Eindruck hervorrief, dass ich nicht der Einzige war, der diese Meinung vertrat.


  »Ruhe!«, schlug Ambrosius mit einem Hämmerchen auf den Tisch. Also nicht direkt auf den Tisch, sondern auf so einen Untersetzer, der mich an einen Untersetzer für Gläser erinnerte, damit keine Flecken auf der Tischplatte entstanden.


  »Oder die Beschwerde eines dunkelhäutigen Herren, der bat, seinen Namen nicht zu nennen. Er befand sich bei dir in der Ausbildung und wurde von dir aufgefordert, sich bis auf die Unterhose zu entkleiden, um anschließend einen Vierfüßlerstand auf einem Perserteppich zu machen, den du mitbrachtest.«


  Wieder brach Unruhe aus. »Und als er fragte, wieso er dies tun sollte, gabst du die Antwort, du wolltest dir einen Mahagonitisch kaufen und sehen, wie er auf deinem Perserteppich aussieht. Das ist menschenverachtend und rassistisch!«


  »Und pragmatisch!«, rief jemand aus dem Publikum und löste damit Gelächter aus.


  »Ruhe!«, klopfte Ambrosius wieder mit dem Hammer. »Herr Yamamoto, unser japanischer Mitarbeiter, legte eine Beschwerde über dein T-Shirt ein, auf dem Stand: ›Rettet die Wale! Esst mehr Japaner!‹ Das finde selbst ich, für einen Vampir ziemlich unpassend«, bemerkte Ambrosius. »Diese Beispiele sind harmlos zu nennen. Anders liegt es bei tätlichen Angriffen, die Körperverletzungen verursachen. Mein Bruder Aristophanes wurde selbst Augenzeuge, wie du mit einem Stuhl auf Barbiel losgingst, um ihn damit zu verprügeln. Barbiel trug daraus einige Verletzungen hervor, die er jedoch nicht zur Anzeige brachte. Barbiel? Möchtest du dazu etwas sagen?«


  Der Engel erhob sich. »Nein, eigentlich nicht. Nur so viel, dass ich selbst schuld daran war. Ich verhöhnte Ragnors Herkunft und dessen Familie. Wir gaben uns hinterher die Hände und tauschten eine Entschuldigung aus, damit war das Thema gegessen. Mehr habe ich darüber nicht zu sagen. Ich will nur erwähnen, Ragnor rettete mich vor der Hölle und dafür bin ich ihm dankbar. Das ist alles«, nahm er wieder Platz. Die Bonzen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten leise miteinander.


  »Aber wir sehen aus diesem Verhalten, dass Ragnor immer wieder zu Anfällen explosiver Gewalt neigt!«, meldete sich Monsieur Roux zu Wort, der übrigens der Kerl war, der mich auf dem Gang so fies angefunkelt hat.


  »Was willst du denn? Du Schnulli!«, blaffte ich, weil er mir unsymphatisch war.


  »Ragnor, bitte! Benimm dich!«, mahnte Ambrosius.


  »Was ich will, werde ich dir gleich enthüllen, Ragnor. Aus deiner Akte geht hervor...«, legte er die Hand auf den großen Papierstapel. 


  … Upps, der Stapel, der angeblich meine Führungsakte sein sollte...


  »Aus dieser Akte geht hervor, dass dein tätlicher Angriff auf Barbiel nicht einmalig war. Bei einer Feier, kam es zu einem Vorfall, bei dem du Barbiel durch eine geschlossene Fensterscheibe warfst«, meinte der Kerl mit dem Iltisgesicht.


  Barbiel erhob sich: »Darf ich dazu kurz etwas anmerken?«


  »Na gut, sprich«, wedelte der Kerl gelangweilt mit der Hand.


  »Mitnichten war es eine feuchtfröhliche Feier, sondern eine Trauerandacht. Auch diesmal trug ich die Schuld an Ragnors Verhalten, weil ich mich in seine religiösen Belange einmischte und ihn damit provozierte. Er war zutiefst verletzt, weil seine Frau ermordet wurde. Ich verhielt mich taktlos, aber hinterher versöhnten wir uns wieder. Außerdem musste er schließlich das Fenster ersetzen lassen, also selber blechen«, grinste der Engel.


  »Dann ist es also nichts Besonderes, wenn er mal Dampf an dir ablässt?«, hakte Monsieur Roux nach.


  »Nein, aber bei taktlosem Verhalten ist es eine durchaus angemessene Reaktion«, gab der Engel zurück.


  Roux blätterte in der Akte, zog eine Braue hoch und blickte Barbiel streng an. »Stimmt es, dass du mit Ragnors Tochter Mara liiert bist?«


  »Ja, aber das sollte nicht überbewertet werden, denn das spielt in diesem Fall überhaupt keine Rolle«, schmetterte Barbiel ab.


  »Ach, wirklich? Schwiegervaters Liebling darf sich wieder setzen«, schmunzelte der Franzose und ließ Barbiel ziemlich unglaubwürdig erscheinen.


  »Mir dünkt, Ragnor hat seine vampirischen Instinkte doch nicht so gut im Griff, wie er uns weismachen will«, endete Monsieur Roux.


  Ambrosius ergriff wieder das Wort. Und ich fragte mich, wer dieser Kerl überhaupt war, dass er sich für so ein billiges Spektakel zur Verfügung stellte. »Unhöflichkeit ist kein Vergehen, Körperverletzung und Diebstahl dagegen schon. Cornelius...«, drehte er sich zu Connie. »Ist es wahr, dass Ragnor aus deinem Labor eine Phiole mit Unsichtbarkeits-Serum entwendete?«


  Cornelius kraulte an seinem Bart herum und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Fakt ist, eine Phiole fehlte. Doch ob Ragnor diese stahl, ist nicht belegt. Jemand anderes hätte sie entwenden können und ihm zukommen lassen. Außerdem ist nicht gesagt, dass Ragnor das Serum besaß. Lediglich die leere Flasche wurde in seinem Büro gefunden. Die konnte jemand dort deponiert haben, um ihm etwas anzulasten. Niemand war anwesend, der bezeugen könnte, dass Ragnor diese Phiole an sich nahm.«


  »Ach, und wer hat das Serum entwendet?«, fragte Monsieur Roux zynisch.


  Trixie, die bärtige Zwergin erhob sich und kletterte auf ihren Stuhl, damit sie besser gesehen wurde. »Ich war´s!«, rief sie winkend.


  Kannnix, ihr Sohn, erhob sich ebenfalls, kletterte auf seinen Stuhl und sagte: »Nein, Mutter, du warst das nicht, ich habe es gesehen, als ich das Serum stahl. Also konntest du das gar nicht gewesen sein!«


  Jokurt schubste seinen Bruder herunter. »Ach, schwafle nicht! Ich habe das Serum gestohlen, denn ich bin ein Meisterdieb!«


  »Nein!«, wedelte Dracon und meldete sich zu Wort. »Isch war es!«


  »Aber du warst doch in Paris, im Urlaub«, bemerkte Barbiel lachend. »Dabei weiß jeder, dass ich das Serum nahm!«


  »Nein, ich gestehe!«, rief Link Rattus, die Riesenratte und biss von seinem Schoko-Nuss-Riegel ab. 


  »Non! Isch ´abe es getan. Natürlisch sollten alle von mir denken, isch wäre in Paris! So lautete mein Plan!«, bekräftigte Dracon.


  Silent Blobb, das Blubber-Wesen dehnte sich bis zur Decke, blubberte und zeigte auf sich selbst. Die Zwerge stürzten auf ihn zu und versuchten den Armen wieder auf Normalgröße zu knuffen. Was für ein Tumult! Ehe ich mich versah, gab es eine Keilerei, die über Tische und Bänke ging.


  »Wer hat das Serum denn nun gestohlen?«, fragte Monsieur Roux brüllend.


  »Ich seien das gewesen!«, bemerkte Franky, der tibetische Zwerg, mit Stolz vorgewölbter Brust. »Hier! Kommen dir diese Krawatte bekannt vor?«


  Roux fasste sich an den Kragen. »Hey, gib mir sofort meinen Schlips zurück!«


  Gungnir lachte lauthals über diese Posse und verschluckte sich beinahe an seiner eigenen Spucke. Zuletzt lag er über den Tisch gelehnt und ächzte.


  Ambrosius schlug beinahe seinen Hammer in zwei Teile. »Aufhören! Hinsetzen! Schluss jetzt mit diesem Affentheater, oder ich lasse den Saal räumen!« Widerwillig kehrte Ruhe ein.


  Der Magus holte ein Taschentuch heraus und wischte damit über sein Gesicht, dann wandte er sich wieder Cornelius zu: »Dann ist es also normal, dass gefährliche Stoffe, - so mir nichts, dir nichts - aus deinem Labor entwendet werden?«, fragte Ambrosius.


  »Normal nicht, aber möglich ist alles«, entgegnete der Graue gelassen.


  »So, so! Mir scheint, wir sollten die Sicherheitsmaßnahmen erhöhen«, stellte Ambrosius daraufhin fest. »Gut, dann befrage ich jetzt Simon Friday, den Leiter der Technischen Abteilung. Simon? Simon!«


  Simon hingegen schien anderweitig beschäftigt zu sein, denn er schraubte an seinem Roboter herum. Als Pistillum nochmals seinen Namen rief, fiel ihm vor Schreck der Schraubendreher aus der Hand. Wie eine Rakete schoss er in die Senkrechte.


  »Ja? Was gibt´s?«, fragte er harmlos.


  »Simon, wir prüfen gerade, wie es zu dem Vorfall mit dem Zeitportal kommen konnte. Bist du auf dem Laufenden?«


  »Jepp!«, sagte er salopp.


  »Simon, wann fiel dir zum ersten Mal auf, dass deine Sicherheitscodekarte nicht mehr vorhanden war?«, fragte Ambrosius sachlich.


  »Das muss am besagten Tag, nach dem Mittagessen gewesen sein.«


  »Stimmt es, dass es zuvor zu einem absonderlichen Vorfall mit Ragnor kam?«, hakte der Magus nach.


  »Ja, das war schon ein Ding!«, bemerkte Simon kichernd.


  »Muss ich genauer nachfragen?«


  »Nee, brauchst du nicht. Ragnor bedankte sich bei mir, indem er mich umarmte«, meinte Simon kopfschüttelnd.


  »Findest du das nicht ziemlich ungewöhnlich?«, tastete sich Ambrosius weiter vor.


  »Und ob! Er findet Umarmungen unter Männern, nämlich ziemlich schwul. Soll aber nicht heißen, er wäre schwulen-feindlich, klar?!«


  »Äh, ja... Was meinst du, warum er dich umarmte?«


  »Oh, er war emotional sehr angeschlagen, da umarmt man schon mal einen Freund. Machst du so etwas nie?«, fragte er zurück.


  »Das steht doch gar nicht zur Debatte. Wie erklärst du dir, dass Ragnor hinterher deine Zugangskarte besaß?«, hakte Ambrosius nach.


  »Oh, das könnte an der Adhäsion gelegen haben. Oder an Ragnors zotteligem Haar. Denn ganz offensichtlich verhakte sich bei dieser Umarmung meine Karte in seinen Zöpfen und wie sagt man so schön? Gelegenheit macht Diebe. Manchmal ist er auch tierisch statisch aufgeladen, unser Ragnor. Liegt wohl an seiner Dunklen Gabe, oder weil er die Füße beim Laufen nicht richtig hebt«, mutmaßte Simon.


  »Aber vor Ort sagtest du, Ragnor hätte sie dir gestohlen, oder nicht?«


  Simon winkte ab. »Möglich wäre es. Na ja, ich war so erschrocken über die Ereignisse, da kann man schon mal etwas überreagieren.«


  »Danke, Simon. Du darfst dich wieder setzen«, sagte der Magus etwas entnervt.


  Als Simon wieder Platz nahm, warf ich ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Gut, befragen wir die Leute vom Sicherheitsdienst, was am besagten Tag passierte«, schlug Ambrosius vor.


  Die beiden Herren von der Security wurden in den Raum geführt. Einer trug noch immer eine Halsmanschette und bewegte sich recht steif. Der andere gab vor, einen nervösen Tick zu haben. Er zwinkerte immerzu mit dem rechten Auge. Was für eine Schmierenkomödie!


  Schnell wurden den Schwerverletzen Stühle unter die Hintern geschoben.


  »Wie geht es euch, meine Herren?«, fragte Ambrosius besorgt.


  »Ich habe noch immer Schmerzen!«, klagte der Blonde.


  »Und ich bin bis heute nicht mehr arbeitsfähig!«, monierte der Dunkelhaarige.


  »Wir werden uns kurz halten, meine Herren«, sprach Ambrosius besänftigend. »Wer hat euch niedergeschlagen?«


  Sie zeigten auf mich. »Er war´s!«, sagten beide unisono.


  Nun meldete ich mich auch mal zu Wort. »Das ist doch Moppelkotze! Könnt ihr denn beweisen, dass ich das war? Habt ihr mich gesehen?«, fragte ich triumphierend.


  »Nein, wir sahen niemanden, aber wer hat die Kraft, uns mit den Köpfen dermaßen aneinander zu schlagen, wenn nicht du? Schließlich verschafftest du dir hinterher Zugang zum Teleporter!«, behauptete der Blonde.


  »Wie ihr wisst, seid ihr nicht gerade die Beliebtesten hier im Laden«, grinste ich sie an. »Allein schon durch euer Kapo-Gehabe, weil ihr immer so wichtig tut. Dabei weiß hier jeder, dass ihr Leute von der Security, die seid, die bei unseren Eignungstests versagt haben. Es gibt hier genug, die in der Lage sind, euch Pfeifen platt zu machen. Oger, Trolle, Orks. Jeder könnte das Serum genommen haben, um euch anschließend niederzuschlagen.«


  Wieder stand Trixie auf. »Ich war´s, denn ich habe die Power! Ich mache euch alle platt!« Gelächter brandete durch den Saal.


  »Nein, ich!«, meldete Jimmy, das Eichhörnchen. »Denn ich bin super-stark!«


  »Jungs! Lasst es gut sein!«, unterbrach ich sie.


  Jetzt meldete sich der Dunkelhaarige zu Wort. »Wir wissen genau, dass du es warst! Dafür wirst du teuer bezahlen!«, drohte er mir. Das hätte er nicht tun sollen.


  »Okay, kann ich mir denken. Aber, schreibt die Dienstvorschrift 29 a, für Sicherheitspersonal der höchsten Stufe nicht vor, bei der Bewachung eines Objekts, einen Helm zu tragen? Nun, habt ihr am besagten Tag einen Helm getragen?«, nahm ich sie ins Visier.


  »Äh, es war sehr heiß an diesem Tag...«, meinte der Blonde und zog unbehaglich an seiner Halskrause.


  Ambrosius schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Danke meine Herren! Ihr könnt jetzt gehen... Vorausgesetzt, ihr seid in der Lage dazu«, funkelte er sie an. »Die Beweislage ist nicht ausreichend. Zudem wurde gegen eine Sicherheitsbestimmung verstoßen. Die Klage auf Schmerzensgeld ist abgewiesen. Ich sehe von einer Disziplinarmaßnahme gegen die Security ab.«


  Hämisches Kichern begleitete die beiden Sicherheitsdienstler hinaus zur Tür.


  Ambrosius schlug noch einmal mit dem Hammer zu. »Die vorgeladenen Zeugen sind hiermit entlassen. Ich danke euch«, nickte er der Menge zu. Der Saal leerte sich.


  Als ich mich ebenfalls erheben wollte, hielt mich Ambrosius davon ab. »Nein Ragnor, davon, gehen zu dürfen, sagte ich noch nichts. Setz dich hin!«


  Oh, oh. Meine Alarmglocken begannen schrill zu läuten...
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  Ach – und endlich auch durch mich


  Macht man einen dicken Strich.


  (Wilhelm Busch)


  


  »Aber, warum sind die anderen gegangen?«, begehrte ich zu wissen.


  »Der Pöbel wollte Brot und Spiele, jetzt ist er satt und geht zufrieden seiner Wege. Wir sind nicht länger gewillt, diesen absurden Komödienstadl über uns ergehen zu lassen. Uns hat diese Vorstellung wieder einmal demonstriert, wie du es innerhalb kürzester Zeit geschafft hast, aus einer straff durchorganisierten Vereinigung, einen Zirkus Halligalli zu machen und damit unsere Autorität zu untergraben!«, erklärte Ambrosius eiskalt.


  »Wer bist du? Und was hast du mit Ambrosius gemacht?«, fragte ich irritiert.


  Nicht nur ich guckte dumm aus der Wäsche, Gungnir und Cornelius wirkten ebenfalls wie vor den Kopf gestoßen. Vorläufig blieben sie jedoch ruhig.


  »Schon wieder ein Beispiel deiner Respektlosigkeit. Wir sehen uns schon eine geraume Zeit mit an, wie du Berufliches mit Privatem durchmischt, die Regeln biegst und brichst, Vetternwirtschaft betreibst - und auf die Worte deiner Vorgesetzten scheißt! Neuerdings ziehst du sogar lieber dein eigenes Ding durch, anstatt dich um deine, dir auferlegten Pflichten zu kümmern. Du missbrauchst deine, für dich beruflich wichtigen Identitäten dazu, der fixen Idee einer Verschwörung hinterherzujagen. Du benutzt unautorisiert unser Teleporterportal, um dir deine Frau zurückzuholen. Und hinter dir her, ziehst du einen Rattenschwanz an Arbeitskräften, Geld und Ressourcen, die wir normalerweise in etwas Wichtigeres investieren sollten. Wir sind nicht länger gewillt, diese Extratouren zu ignorieren. Gerade das letzte Quartal, als die Finanzkrise uns beinahe in die Knie zwang, führte uns vor Augen, wie machtlos und heruntergekommen dieser Laden ist.«


  »Ihr Bürosesselfurzer habt doch gar keine Ahnung davon, dass ich es war, der alles wieder einrenkte!«, knurrte ich.


  »Ja, ja. Das klingt ein wenig nach Größenwahn!«, winkte Roux ab.


  »Ach, halt die Klappe, sonst kannst du gleich deine Seidenkrawatte wieder herauswürgen, du Weichei!«, fauchte ich wütend.


  »Ruhe, Ragnor. Nimm dich zusammen!«, schlug Ambrosius Pistillum wieder mit dem Hammer auf den Tisch. »Weiter im Text: Der desolate Zustand unserer Organisation ist ostensiv. Leider hat Cornelius zu lange ein Auge zugedrückt und die Zügel schleifen lassen.«


  »Ambrosius! Wie kannst du so etwas überhaupt laut aussprechen?«, fragte Cornelius gekränkt. Der Arme verstand die Welt nicht mehr.


  »Ich sage nur, was die Realität enthüllt. Das ist nichts Persönliches«, wiegelte er ab.


  »Nichts Persönliches? Verdammt, ich habe diesen Laden höchstselbst gegründet und aufgebaut, wie soll ich das nicht persönlich nehmen?«, fragte er kopfschüttelnd.


  »Das steht doch im Moment wirklich nicht zur Debatte! Das ist nebensächlich«, funkte Monsieur Roux dazwischen. »Es geht um diesen Querschläger, diesen destruktiven Vampir, den völlig außer Rand und Band geratenen Ragnor!«


  Jetzt meldete sich Gungnir zu Wort: »Meine Herren. Wir sollten uns hier nicht von Gefühlen mitreißen lassen, sondern die Etikette wahren und sachlich bleiben. Wäre Ragnor außer Rand und Band, lägen hier höchsten ein paar Blutkleckse und jede Menge Asche herum.«


  Monsieur Roux riss es beinahe vom Stuhl. »Sachlich bleiben? Wir wissen doch alle, dass SIE GAR NICHT SACHLICH BLEIBEN KÖNNEN! Glauben sie ja nicht, uns wäre entgangen, in welchem Verhältnis sie zu Ragnor stehen. Ebenfalls familiäre Verflechtungen binden Sie an Cornelius!«


  »Und glauben Sie ja nicht, wen sie vor sich haben; und brüllen Sie mich gefälligst nie wieder so an«, winkte Gungnir lax ab. »Und ich möchte mal wissen, was hier eigentlich gespielt wird. Wenn sie Anstoß an meiner persönlichen Beziehung zu Cornelius und Ragnor nehmen, wieso greifen Sie dann so bereitwillig und ungeniert in meine Geldbörse, so völlig ohne Scham und weitere moralische Bedenken? Geld stinkt nicht, wie?«, gab er diesem Schreibtisch-Attentäter Kontra. Und ich war wieder mal sehr stolz auf meinen Sohn mit der coolen Kodderschnauze.


  »Ruhe!«, rief Ambrosius und wieder kam sein Hammer zum Einsatz. »Wir sind hier nicht zusammengekommen, um Selbstzerfleischung zu zelebrieren, sondern über das Strafmaß zu entscheiden, das in Ragnors Fall angemessen erscheint.«


  »Das soll doch wohl ein Witz sein?«, fragte ich. »Wem von euch Schlipsträgern bin ich auf den selbigen getreten? Ist meine Verschwörungstheorie doch nicht so abwegig?«, fragte ich in die Runde.


  »Ragnor, du verlierst allmählich den Bezug zur Realität. Deine wahnhafte Paranoia, dein manisch-depressives Verhalten, das ist eine Posttraumatische Belastungsstörung. Dr. Dr. Gütiger sagte, du hättest die Behandlung abgebrochen, weil sie dir nichts brachte. Das ist nicht gut. Wir alle wissen, wie schwer dich der Tod von Amanda traf«, meinte Ambrosius, Mitleid heuchelnd. 


  Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt Ambrosius war, denn er erschien mir völlig fremd. Hatte ihn jemand ausgetauscht? Langsam befürchtete ich, wirklich überzuschnappen.


  »Der Tod von Amanda? Was heißt hier Tod? Es war Mord! Jemand hat diesen Faksen engagiert, um Amanda zu ermorden. Das sollte nur wie ein Unfall, ein dummer Zufall wirken!«, verschaffte ich mir Gehör.


  »Bleib ruhig Ragnor, oder ich hole einen Arzt, der dir ein Beruhigungsmittel injiziert. In der Tat war es Mord, allerdings nicht an Amanda, sondern an Kolbyr Faksen. Und zwar hast du damit unmittelbar zu tun«, entgegnete Ambrosius und zeigte wie »I want you!« - Uncle Sam - auf mich. 


  Cornelius stand auf. »Moment mal, ich dachte, hier ginge es lediglich um eine Disziplinarmaßnahme? Wenn es um eine Mordanklage geht, steht Ragnor das Recht auf einen Anwalt zu. Außerdem ist es völlig absurd. Zum Zeitpunkt, als Kolbyr Faksen starb, war Ragnor in Polizeigewahrsam. Und die Zeit davor, verbrachte er ununterbrochen mit mir!«


  »Da es sich um ein internes Verfahren handelt, steht ihm kein Anwalt zur Verfügung. Woher will er jetzt einen bekommen?«, fragte Monsieur Roux selbstzufrieden. »Einer Verschiebung des Verfahrens stimmt hier niemand zu, unsere Zeit ist zu kostbar, wir wollen noch heute zu einem Ergebnis kommen.«


  »Dann bin ich eben sein Anwalt!«, vermeldete Cornelius.


  »Gut, wenn du sein Anwalt bist, verlierst du das Anrecht darauf, mit abzustimmen, ob Ragnor verurteilt wird, und wie hoch das Strafmaß ausfällt«, meinte der Magus.


  »Ich sehe mich ohnehin auf verlorenem Posten. Ich schätze, es ist längst beschlossene Sache, dass ich durch mein verwandtschaftliches Verhältnis zu Ragnor, befangen bin und keinerlei Stimmrecht mehr besitze«, orakelte der Graue.


  »Dann bin ich jetzt ebenfalls ausgebootet?«, fragte Gungnir erbost.


  »Ja, leider Gottes, es tut mir leid«, sagte Ambrosius.


  ...Bei Odin! Zuerst dachte ich, diese ganze Sache entwickle sich zu einem Spaziergang. Leider ging ich völlig fehlt. Stattdessen beabsichtigten sie, ein Exempel an mir zu statuieren. Oder wie Agnir sagen würde: Sie wollen einen Stempel an mich montieren...


  »Könnte ich ein paar Minuten mit Ragnor nach draußen gehen, um mich mit ihm zu besprechen?«, fragte Cornelius ernst.


  »Ein paar Minuten können wir erübrigen. Aber bitte, besprecht euch hier. Wir können Ragnor nicht aus dem Raum lassen. Es besteht Fluchtgefahr«, sagte Pistillum, der verdammte Klon.


  »Was? Das soll doch wohl ein Scherz sein, oder?«, fragte Cornelius fassungslos.


  »Sehen wir aus, als würden wir scherzen?«, fragte Roux sarkastisch.


  Vielleicht meinte er, wir stünden deshalb auf dem Schlauch, aber er rechnete nicht damit, dass wir als Vampire über die Gabe des Flüsterns verfügen. Also setze sich Cornelius zu mir und wir starteten einen konspirativen Flüsterdialog.


  Findest du es nicht auch äußerst seltsam, wie Ambrosius uns unter Preis verkauft?, fragte Cornelius.


  Du kannst mich gerne für verrückt halten, aber ich denke, der Kerl ist nicht Ambrosius. Hast du dich nicht auch gefragt, wo sein Bruder ist? Ich glaube, sie haben die Zwillinge ausgetauscht. Odin sagte, ich solle mich vor dem Mann mit den zwei Gesichtern hüten. Der eine muss die Handpuppe für die Totalitären spielen, weil sie den anderen Bruder in ihrer Hand haben!, gab ich meinen Verdacht preis.


  Hoooh, Roter! Das ist aber verdammt weit hergeholt. Ambrosius hat recht. Du bist völlig übergeschnappt. Das klingt für mich beinahe schon nach dem Capgras-Syndrom, wobei der Psychotische glaubt, Bekannte und Freunde wären durch einen Doppelgänger ersetzt worden. Sie haben recht, du leidest unter einer Posttraumatischen Belastungsstörung. Annie sagte schon, du seist nach dem Urlaub wieder in dein altes Verhaltensmuster geglitten und würdest nur noch Grübeln, Recherchieren und über Gebühr trinken! Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Mir behagt nicht, wie sie versuchen uns mundtot zu machen und alles an sich zu reißen. Wollen wir Gungnir mit einbeziehen?


  Nein, noch nicht, er soll erst einmal neutral bleiben. Falls irgendetwas schief geht, wird er schon von allein eingreifen. Was meinst du? Sollen wir sie alle töten?, fragte ich meinen Blutsbruder.


  Um Himmels Willen! Nein, wir werden hier niemanden töten! Wir warten ab, was sie bezwecken wollen. Hör zu, egal was sie versuchen dir anzulasten. Schweig zu allem. Ich regle das für dich. Okay?


  Ich nickte. Okay, lasst uns die Spiele beginnen!


  Cornelius nickte ebenfalls, allerdings zu den Handpuppen des Bösen. »Meine Herren, wir wären dann so weit.«


  »Aus verlässlicher Quelle wissen wir, dass Ragnor nicht die ganze Zeit mit dir zusammen in Oslo war«, behauptete Ambrosius.


  »Das ist völlig absurd. Sein Aufenthalt in Oslo ist lückenlos nachweisbar«, schmetterte Connie die Behauptung ab. »Und wer ist diese angeblich verlässliche Quelle?«


  »Wir geben unseren Informanten nicht gern preis. Er befürchtet, unter Repressalien zu leiden, wenn seine Identität publik wird. Rein äußerlich ist Ragnors Aufenthalt protokolliert. Aber, - und überlege dir diese Antwort gut - gab es nicht zuerst eine Phase, bei der ihr beide ein wenig... na, sagen wir mal - in der ihr geruht, bzw. geschlafen habt?«


  »Ja, die gab es. Ich habe vor dem Hotelzimmer auf einem Stuhl gedöst, und wäre bei jedem noch so kleinen Geräusch erwacht. Weder die Kameras auf dem Flur, noch das Protokoll der Tür zeigten an, dass Ragnor sein Zimmer zwischenzeitig verlassen haben könnte«, erklärte Cornelius.


  »Aha, und wäre es nicht ein Leichtes für einen Vampir, das Zimmer durch ein Fenster zu verlassen?«, fragte Monsieur Roux.


  »Und was soll dieser ganze Quatsch?«, fragte Gungnir säuerlich.


  »Das werden wir gleich erfahren«, tat Roux Gungnirs Einwand lapidar ab.


  Cornelius schmunzelte: »Selbstredend ist es für einen Vampir eine Kleinigkeit. Doch ihr kennt Ragnor nicht. Wenn es nicht sein muss, geht er nicht zu Fuß, sondern fährt mit dem Auto. Und wenn es sich vermeiden lässt, klettert er nicht gern. Gewissermaßen ist er Weltmeister im Abstürzen.«


  »Musste das jetzt sein?«, fragte ich beleidigt.


  »Nette Anekdote, aber längst keine befriedigende Antwort. Es grenzt beinahe schon an Drolligkeit, wie du uns suggerieren willst, Ragnor sei ein gutmütiger Tollpatsch«, sprach Ambrosius amüsiert, doch sein Lächeln verschwand und wich einer eisigen Miene. »Wir alle wissen, Ragnor ist eine Tötungsmaschine. Gerade wegen seines virtuosen Könnens haben wir in wiedererweckt. In L.A. eliminierte er im Alleingang ein Dutzend Schwerstkrimineller, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Und dann soll er, erfüllt von Rachegedanken, nicht in der Lage sein, das Hotelzimmer zu verlassen?«


  Gungnir sah sich um. »Moment mal! Wieso sagen die anderen Herren nicht auch mal etwas zu diesem Fall? Er da, der Minister des Geheimen? Was haben Sie zu verbergen? Sie schniefen immerzu. Ist es ihr Kokainkonsum, der sie mundtot macht?«


  »Herr Gunnarson!«, ging Monsieur Roux dazwischen. »Ihr Verhalten ist impertinent! Wenn Sie sich nicht mäßigen, müssen Sie den Raum verlassen!«


  »Und was ist mit dem Schlapphut? Ist es eine Geliebte, die ihn erpressbar macht? Oder gar ein Geliebter? Das ist doch alles ein abgekartetes Spiel! Und Sie, Monsieur Roux? Sie stehen nicht zufällig beim alten Deveraux auf der Lohnliste?«


  »So eine Infamie! Nochmals, Herr Gunnarson, oder wie auch immer Sie heißen mögen. Wenn Sie sich nicht mäßigen, werden Sie des Raumes verwiesen!«


  Gungnir stand auf und lehnte sich bedrohlich auf den Tisch. Ein leises Knacken ertönte. »Ich frage mich, ob es Ihnen Freude bereitet, uns zu demütigen! Sie stellen meinen Vater dar, als hätte er nicht mehr alle Latten im Zaun. Ich glaube ihm. Aber augenscheinlich bin ich der Einzige. Ich werde in Zukunft für diesen verfickten Tittenladen, keinen müden Cent mehr springen lassen!«


  »Jetzt reicht´s!«, schlug Pistillum mit dem Hammer auf den Tisch. »Wer, von den Anwesenden ist dafür, Rollo Gunnarson als Vorstandsmitglied dieser Stiftung auszuschließen?«


  Die Hände flogen nur so. Zugleich kamen vier bewaffnete Personen in dunklen Anzügen herein. Kein feiner Zwirn, sondern in Sqaud-Uniformen gekleidet. Ich checkte sie mit schnellem Blick. Sie trugen sogar Handgranaten am Gürtel, und in den Händen hielten sie Maschinenpistolen mit Explosivgeschossen. Keine Chance, irgendetwas zu unternehmen, denn diese Dinger verursachen mehr, als simple Kopfschmerzen. Herrje, wir hätten sie alle töten sollen, als noch Zeit war.


  »Cornelius?«, meinte ich. »In Zukunft möchte ich, dass Agnir und Ructus bei mir Zuhause unterrichtet werden. Sie setzen hier keinen Fuß mehr in die Zentrale!«


  »Im Angesicht dieser Killer-Brigade wollte ich gerade dasselbe vorschlagen«, gab er zurück. »Keine Bange, Esther und Wilbur sind bei ihnen.«


  »Im Zuge unserer Umstrukturierungsmaßnahme«, sagte Ambrosius kalt, »habe ich qualifizierteres Sicherheitspersonal engagiert.« 


  Roux grinste zufrieden, wie eine Katze, nach Verkostung eines Kanarienvogels. 


  »Wir danken Herrn Rollo Gunnarson für seine Treue und die großzügige Unterstützung, die er uns angedeihen ließ. Meine Herren?«, nickte der Magus den Sicherheitskräften zu. »Zwei von Ihnen begleiten bitte Herrn Gunnarson vor die Tür. Und vergessen Sie nicht, seine Zugangscodekarte einzuziehen. Vielen Dank.«


  Wütend knallte Gungnir seine Karte auf den Tisch. »Das werden Sie alle bitter bereuen! Sie können mich zwar hier hinauswerfen, aber ich werde Sie nichtsdestotrotz im Auge behalten!«


  Dann ging er erhobenen Hauptes auf uns beide zu und gab sich bereits wieder beherrscht. »Keine Bange, ich werde alles regeln. Wir sehen uns«, drückte er mir die Schulter. »Connie, es tut mir leid, unter diesen Umständen, nicht auf deiner Hochzeit erscheinen zu können.«


  »Wieso? Wir können noch alles umorganisieren. Sie findet doch erst morgen statt.«


  »Mach dir keine Mühe, selbst wenn sie an einem anderen Ort stattfindet, werde ich nicht kommen können. Aber keine Sorge, wir holen das nach«, zwinkerte Gungnir.


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Connie enttäuscht.


  »Das wirst du ungefähr in drei Minuten erfahren. Ach, und macht keinen Unfug, die Burschen dort, benutzen Explosivgeschosse. Ich hingegen, ich stehe auf Dummheiten. Cheerio.« Er nickte Connie und mir noch einmal zu und verließ den Raum.


  Zwei der neuen Bluthunde folgten ihm auf den Fuß. »Fasst mich nicht an«, sagte mein Sohn cool, »Sonst werdet ihr in Zukunft eure Speisen mit den Füßen essen!«


  Dann ging die Tür hinter ihm zu. Wir staunten nur noch Bauklötze - und kamen weiterhin nicht mehr aus dem Staunen heraus, als uns Ambrosius ein paar Fotos in die Hand drückte. »Unseren Informanten werde ich nicht verraten, aber seine Forschungsergebnisse darf ich euch nicht vorenthalten.«


  Cornelius und ich tauschten Blicke aus. In Zeiten von Bildbearbeitungsprogrammen ist das noch lange kein Beweis. Sie wollen mir etwas anhängen, flüsterte ich ihm zu.


  »Was soll das sein? Heutzutage kann jeder solche Fotos basteln. Ambrosius, das ist lächerlich«, schob Cornelius die Fotos beiseite.


  »Ja, das gebe ich zu, aber der Informant hat ein paar Probleme mit der Elektronik, deshalb bannte er dieses Stelldichein auf Filmmaterial.« Ambrosius reichte Connie eine gerahmte Negativaufnahme, die mich in trauter Zweisamkeit mit meiner Ex-Frau Mala, in einem von mir geknackten Auto zeigte. Connie war schier paralysiert. Und ich überlegte, ob der Pseudo-Ambrosius einen Dämonen für die Spionage einsetzte.


  Itzo in diesem Moment, vernahmen wir eine leise Detonation und schnell aufeinanderfolgendes Knallen, wahrscheinlich ein paar Schüsse. Ich warf einen Blick auf meine innere Uhr. Ungefähr drei Minuten waren seit Gungnirs Abgang vergangen. Kurz darauf klingelte Ambrosius´Handy.


  Diesmal war er sprachlos. Dann knurrte er ins Telefon: »In Ordnung, setzt ihn auf die Fahndungsliste! Weit kann er nicht gekommen sein. Was? Mit einem futuristischen Hubschrauber? Wer ist dieser Kerl? James Bond? Bleibt dran, verständigt die Luftaufsicht!«


  Mit verkniffener Miene beendete er das Gespräch. Er wirkte sehr verbittert. »Schlechte Nachrichten, meine Herren. Rollo Gunnarson ist völlig wahnsinnig geworden. Er wurde vor die Tür geleitet und verabschiede sich mit folgenden Worten: ›Meine Herren, es war mir ein Vergnügen. Unglaublich nett, aber du hättest mich nicht anfassen sollen. Deshalb behalte ich diesen schnuckeligen Ring als Souvenir‹, dann verschwand er plötzlich. Ein Mann der Security konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen, doch der andere, wurde von seiner eigenen Handgranate am Gürtel zerrissen. Rollo ist jetzt offiziell ein Mörder. Keine gute Nachricht«, meinte Ambrosius.


  Das Schweigen fiel mir schwer, ich musste einfach etwas dazu sagen: »Du solltest die Sicherheitsvorschriften neu überdenken, Ambrosius. Diese Burschen dort drüben, könnte schon bald das gleiche Schicksal ereilen. Tja, Handgranaten am Gürtel schinden zwar Eindruck, sind aber saumäßig dämlich. Kaum zu fassen, aber Gungnirs Assassinen-Ausbildung erweist sich im Nachhinein doch nicht für die Katz. Ihr hättet ihn nicht anfassen sollen«, grinste ich stolz. 


  Ambrosius sah zu den beiden Wachmännern und nickte. »Bitte legen Sie diese Dinger ab und geben sie Ihren Kollegen vor der Tür.« Der eine sammelte die Handgranaten des anderen ein und brachte sie vor die Tür. Danach gesellte er sich wieder zu seinem Kollegen.


  Connie dagegen war über Gebühr blass und schüttelte den Kopf. Das Geschehene war wohl ein bisschen viel für seine Nerven. »Ragnor, halt deinen Mund! Das ist nicht besonders konstruktiv. Ambrosius, das ist alles nicht wahr! Gungnir ist zwar ein eiskalter Geschäftsmann, aber kein eiskalter Mörder! Ich kenne ihn sogar länger, als sein eigener Vater ihn kennt. Gungnir würde niemals einem Menschen so etwas antun! Er ist Humanist!«, verteidigte ihn Connie.


  »Willst du etwa behaupten, wir lügen?«, fragte Ambrosius provokativ.


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!«, warf Roux dazwischen. Dafür bekam er von mir einen telekinetischen Nasenstüber. Erstaunt blickte er sich um und wusste nicht so recht, was das gewesen sein konnte. Wie lustig.


  Connie war noch immer aufgebracht. »Ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt noch glauben soll. Dies alles, ist der reinste Albtraum!«


  Ambrosius schüttelte den Kopf. »Cornelius, du musst der Realität ins Auge sehen. Wunschdenken hilft dir nicht weiter. Wir haben unseren Kodex. Niemand darf leichtfertig dagegen verstoßen.« 


  »Hört auf, Rollo Gunnarson zu verfolgen. Das ist die Sache des Ältestenrats der Vampire!«, forderte Connie.


  »In Ordnung. Wir regeln unsere Sachen intern – ihr Vampire, die euren.«


  Monsieur Roux meldete sich zu Wort. »Können wir bitte fortfahren?«


  »Ja, Monsieur Roux, entschuldigen Sie«, meinte der Magus. »Ragnor, wenn du zu diesem Vorfall in Oslo nichts sagen willst, werden wir dir unsere Mutmaßungen, aus der Lage der Indizien folgernd, mitteilen. Fakt ist, dass du dich mit einer Dämonin getroffen hast. Wahrscheinlich wolltest du mit dem von dir geknackten Wagen in die Haftanstalt fahren. Doch aus irgendeinem Grund hast du es dir anders überlegt. Wir vermuten, es hat etwas mit dieser Dämonin Mala zu tun.«


  »Sag nichts dazu«, riet mir Cornelius ruhig, dann wandte er sich wieder Ambrosius zu. »Ich möchte nur wissen, weshalb ihr Ragnor observieren lassen habt. Ist er denn unser Vertrauen nicht wert? Er leistete immer hervorragende Arbeit. Deshalb verstehe ich nicht, wieso ihr so einen Argwohn gegen ihn hegt«, bemängelte er vorwurfsvoll.


  »Nicht wir haben Ragnor observiert. Der Informant arbeitete gar nicht für uns, sondern zufälligerweise für einen anderen Auftraggeber. Und er observierte nicht etwa Ragnor, sondern Mala. Wie euch inzwischen bekannt sein dürfte, ist sie die Dämonenherrscherin der nördlichen Hemisphäre. Sein Auftraggeber ist offensichtlich niemand, den man als ihren Anhänger bezeichnen könnte«, erklärte Ambrosius.


  … Wenn der Informant Mala observierte, folgte er ihr sicherlich auch bis zur Haftanstalt, was bedeutet, dass sie sozusagen in flagranti bei ihrer Tat beobachtet wurde. So langsam reimte ich mir alles zusammen. Es ging hier nicht allein um mich, oder Gungnir. Nein, es ging auch um Mala. Doch wer sollte imstande sein, so einen perfiden Rachefeldzug zu planen. Und warum?...


  »Dann frage ich mich, was Ragnor damit zu tun haben soll. Vielleicht sprach Mala ihm lediglich ihr Beileid aus«, meinte Connie. Er machte aber ein Gesicht das deutlich verriet: Diese Richtung gefällt mir nicht!


  Ambrosius lächelte. »Dämoninnen, die jemandem ihr Beileid aussprechen. In was für einer Traumwelt bewegst du dich eigentlich, Cornelius? Fakt ist, dass Ragnor insofern involviert ist, dass Mala für ihn mordete.«


  »Dann war es also ihr persönlicher Entschluss?«, fragte Connie scheinheilig.


  »Mag sein, aber vielleicht wurde sie auch dazu gezwungen?«, hakte Ambrosius nach.


  »Mala ist niemand, die man zu irgendetwas zwingen könnte«, winkte Connie ab.


  Mir wurde es langsam zu bunt. Fehlte nur noch, dass sie jetzt zur Attacke auf Mala bliesen. Das wäre dumm, sehr dumm. Bisher regte sie sich nicht, wenn wir ihre Dämonen bekämpften. Wer als Dämon in unsere Dimension kommt, und randaliert, muss mit den Konsequenzen rechnen. Doch wenn Salomons Ring beabsichtigte, sich mit der Obermackerin zu beschäftigen, könnte es zu einem Krieg kommen. Und wenn die Box der Pandora erst einmal offenstand, gäbe es kein Zurück mehr.


  »Fakt ist, dass Mala diesen Kolbyr Faksen tötete. Ragnor ist auf jeden Fall wegen Anstiftung eines Mordes mitschuldig. Zwar legte er nicht persönlich Hand an, aber höchstwahrscheinlich forderte er von ihr einen Gefallen ein. Schließlich brachte er damals den Vater von Mala um die Ecke, so dass er ihr mit seiner Tat den Weg zu einer erstaunlichen Karriere ebnete«, stellte Ambrosius fest und blätterte in seinen Unterlagen herum. »Wenn das der Fall ist, werden wir nichts unversucht lassen, um diese heimtückisch mordende Dämonin zu vernichten! Allerdings, sollte Ragnor uns die Wahrheit sagen, wird für ihn das Strafmaß milder ausfallen.«


  … Na? Habe ich es nicht schon gesagt? Wie dumm! Sollte ich schweigen, ginge es Mala an den Kragen. Bestreite ich, dass sie nicht freiwillig, sondern auf mein Geheiß hin diesen Faksen tötete, sperren sie mich bis ans Ende meiner Tage ein. Aber ich konnte Mala nicht über die Klinge springen lassen! Schließlich ist sie die Mutter meiner Kinder. Und ich kann nicht leugnen, immer noch starke Gefühle für sie zu hegen. Und einen Krieg wollte ich keinesfalls auslösen. Welch ein Dilemma!... 


  »Das sind doch alles nur Vermutungen!«, blockte Cornelius ab. Langsam dämmerte ihm, wie schlecht es aussah. Seine Argumente wurden stetig lahmer.


  Dann meldete ich mich: »Okay, ich sage jetzt die ganze Wahrheit!«


  »Ragnor! Um Himmels Willen! Halt deinen Mund!«, fauchte Cornelius.


  »Nein, jetzt hältst du deinen Mund, Connie.« 


  »Du weißt, wie sehr ich das hasse, wenn du mich Connie nennst!«


  »Merkst du nichts? Sie haben mich sowieso schon im Sack!«, knurrte ich. Zumindest wollte ich noch etwas Schadensbegrenzung betreiben.


  »Bitte. Wir sind ganz Ohr«, nickte Ambrosius.


  Cornelius erhob sich. »Halt, halt, halt! Ehe Ragnor die Wahrheit sagt, wollen wir erst mal über das Strafmaß verhandeln!«
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  Im Grunde ist jedes Unglück gerade nur so schwer, wie man es nimmt.


  (Marie von Ebner-Eschenbach)


  


  »In Ordnung«, nickte Ambrosius. »Wenn er gesteht, sehen wir davon ab, ihn lebenslänglich wegzusperren.«


  »Er ist den Umständen entsprechend, nicht voll schuldfähig. Denk daran, was er durchmachen musste. Wie lange?«, forderte Connie zu wissen.


  »Vierzig Jahre«, antwortete Ambrosius.


  »Nein, das ist zu viel. Zwanzig! Er soll die Chance haben, noch eine gewisse Zeit mit seinen Kindern zu verbringen.«


  »Gut, zwanzig Jahre und keines weniger. Allerdings, da er für sich und andere eine Gefahr ist, kommt er in die Kryonik-Kammer. Ansonsten besteht die Gefahr, dass er ausbricht, oder sich selbst etwas antut. Wir sind aus seiner letzten Gefangenschaft ein wenig schlauer geworden. Ohnehin haben so seine überspannten Synapsen die Chance, ein wenig abzuschalten. Das wird ihm gut tun. Wenn er sich damit nicht einverstanden zeigt, ist der Deal geplatzt!«


  »Und wann soll der Strafvollzug stattfinden?«, fragte Connie


  »Unverzüglich. Wir sind nicht bereit, einen Haftaufschub zu gewähren.«


  »Oh, das kommt mir aber jetzt ziemlich ungelegen! Eigentlich müsste ich heute noch einkaufen!«, ätzte ich.


  »Ach, der Tod kam für den armen Kolbyr Faksen sicherlich ebenfalls sehr ungelegen«, meldete Monsieur Roux zynisch.


  »Schnauze! Ich kann dich nicht leiden!«, knurrte ich zurück.


  ...Mir kam der Gedanke an ein Schlachtfest. Kein Wunder, bei all diesen Schweineköpfen, die mich anblickten. Nur war ganz offensichtlich ich derjenige, der auf die Schlachtbank geführt werden sollte...


  »Nein, nicht sofort inhaftieren!«, wehrte sich Cornelius. »Eine weitere Bitte habe ich noch. Morgen findet meine Hochzeit statt. Ich kann es meiner Braut nicht antun, die Trauung platzen zu lassen. Ragnor soll bei der Feier anwesend sein dürfen. Er ist mein Blutsbruder und deshalb mein Trauzeuge. Bitte Ambrosius, unserer alten Freundschaft wegen!«, bat er.


  »Wenn ich dem zustimme, nur unter verschärften Sicherheitsauflagen. Reichlich Sicherheitspersonal vor Ort, Hand- und Fußfesseln für Ragnor. Außerdem eine medikamentöse Behandlung, eine Elektronische Fußfessel und eine Sonde, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt. Denn es besteht weiterhin Fluchtgefahr. Dies alles, nur unserer alten Freundschaft wegen, weil du mir am Herzen liegst«, sagte Ambrosius. Ihm war augenscheinlich nicht sehr wohl dabei.


  »Kann ich mich mit Ragnor noch kurz besprechen?«, fragte Cornelius.


  »Ja, bitte. Wir warten«, meinte der Magus.


  Wieder gingen wir in einen stillen Dialog. Cornelius war zutiefst unglücklich.


  Verdammt, Ragnor! Du hast mich wieder hintergangen. Wann wolltest du mir diese Geschichte mit Mala gestehen?, fragte er zornig.


  Ich wollte sie gar nicht gestehen, entgegnete ich. So etwas sollte niemand an die große Glocke hängen! Hm, wegen guter Führung werden sie mich wohl nicht eher entlassen, wie?


  Hör auf, dich über alles lustig zu machen! Wie konntest du dich nur wieder mit dieser Mala einlassen! Ich wusste schon immer, dass diese Frau deinen Untergang bedeutet! Überhaupt, so etwas passiert nur immer, wegen deiner verflixten Weibergeschichten, schüttelte er den Kopf.


  Hör mit diesen Vorwürfen auf! Du konntest Mala noch nie besonders gut leiden. Du bist immer noch stinkig, weil sie dir damals die explosive Unterwäsche klaute, richtig?, blickte ich ihn streng an.


  Mach doch mal halblang! Das ist schon eine Ewigkeit her! Warum hast du das getan?, verlangte er zu wissen.


  Ich habe das nur getan, damit meinen Kindern ein bisschen Gerechtigkeit zuteil wird. Vor allem tat ich es für Sascha. Durch diesen Faksen, wurde sie zur Vollwaise. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Woher sollte ich denn wissen, dass ein Spion ausgerechnet auf Mala angesetzt war? Wenn meine Zeitreise funktioniert hätte, wäre das sowieso rückgängig gemacht worden. Aber hier geht es um etwas viel Größeres. Wir hätten diese Burschen doch alle umbringen sollen. Dazu ist es jetzt zu spät, seit diese Cowboys da sind, können wir nichts mehr tun. Connie, lass dich nicht aus dieser Firma ekeln. Du bist meine Lebensversicherung. Du musst hier die Stellung halten. Denn ich weiß nicht, ob sie mich nach zwanzig Jahren nicht zufällig immer noch in der Kühltruhe gefangen halten! Verdammt, was passiert da überhaupt mit mir?, fragte ich entnervt. Schließlich beabsichtigten diese Kerle, mich wie ein halbes Schwein einzufrieren. Sie wollten mich wortwörtlich kaltstellen.


  Kryonik ist eigentlich eine ganz einfache Sache. Sie verpassen dir zuerst ein Narkotikum. Anschließend werden sie dich ausbluten lassen und dein Blut mit einer Kühlflüssigkeit ersetzen. Dann wirst du bei - 140 Grad eingefroren, aber diese Flüssigkeit kristallisiert nicht aus. Diesen Zustand nennt man Vitrifizierung, indem sie sozusagen eine Art Glas bildet. Dies verhindert Zellschäden. Für dich als Vampir ist es ohnehin nicht sonderlich zellschädigend, bei unserer raschen Regeneration, wirst du nach dem Auftauen wieder fit sein. Alles in allem, ist es nichts anderes als ein langer Schlaf, erklärte Connie.


  Scheiße! Diese bittere Kröte muss ich wohl schlucken. Okay, wenn sie mich gleich wegführen, solltest du noch ein paar Kleinigkeiten für mich erledigen. Geh zu Doktor Juri Iwanoff und Doc Gütiger und lass all meine Krankenunterlagen vernichten. Sie sollen mich aus ihren Dateien löschen. Ich will nicht, dass ein paar Fakten ans Licht kommen, die nicht für jedermann zugänglich sein sollten, meinte ich.


  Herrgott, Ragnor! Du solltest dich mal hören! Du bist paranoid. Okay, ich tu es für dich, willigte Cornelius zähneknirschend ein.


  Leider musst du Annie und den Kindern diese üble Hiobsbotschaft überbringen. Am besten, Annie geht mit den Kindern weit weg. Von mir aus, soll sie wieder nach Schottland zurückgehen. Hier ist es zu gefährlich. Alles klar? Morgen besprechen wir den Rest. Zum Glück sehe ich dann die Kinder noch einmal, ehe sie mich einmotten. Okay, ich bin so weit, nickte ich ihm zu.


  Und ich werde es lediglich Annie sagen. Sie wird wissen, wie sie es den Kindern am schonendsten beibringt. Es ist besser, sie sagt es ihnen erst nach meiner Hochzeit. Ragnor? Sag jetzt allen Anwesenden die Wahrheit, es ist nicht der Zeitpunkt für Ritterlichkeit!, mahnte Cornelius. 


  Nein, zwar nicht für Ritterlichkeit, aber, um einen schlimmen Krieg zu verhindern. Oh, halt! Da war doch noch was! Verdammt, ich gab Molly ein Versprechen, sie in ungefähr zehn Jahren, in eine Vampirin zu wandeln. Hm, ich schätze, da werde ich wohl verhindert sein. Sie wird mich dafür hassen. Würdest du es dann für mich tun?, bat ich ihn. Und ich wünschte zum ersten Mal, Molly wäre bei mir. Mit ihr hätte ich noch eine wilde Nacht verbringen können, doch nun war es zu spät. Nicht nur Molly würde eine Hasskappe aufsetzen, auch Odin musste die nächsten zwanzig Jahre ohne meine Hilfe auskommen. Doch ich bin mir sicher, er wird das schon irgendwie schaffen. Wieder einmal habe ich seinen Rat in den Wind geschlagen. Es ist alles andere als einfach, seine Vergangenheit ohne Weiteres hinter sich zu lassen. Was meint ihr, wieso alte Leute so viel von früher erzählen? Weil sie mehr Vergangenheit haben, als Gegenwart und Zukunft zusammen. In meinem Fall ist es genauso.


  Herrgott, Ragnor! Ich bin es so leid, ständig die Trümmerhaufen hinter dir wegzuräumen. Na gut, ich werde es tun. Dabei hast du es von uns immer noch am leichtesten. Du legst dich nieder, und wenn du aufstehst, ist für dich alles so, als wäre nichts geschehen. Wir sind diejenigen, die darunter leiden müssen. Manchmal wünsche ich mir, wir wären uns niemals begegnet!, stöhnte Cornelius. 


  Ja, ich habe dich auch lieb!, beendete ich unsere Unterhaltung.


  »Okay«, nickte ich dem Tribunal zu. »Dann wäre ich so weit.«


  Während meiner Unterhaltung mit Connie, waren zwei weitere Wächter und ein Knilch in Arztkleidung hereingekommen. Außerdem eine Person, die mich schmunzeln ließ. Kurzzeitig flackerte ein Déjà-vu vor mir auf, doch ehe ich es genauer analysieren konnte, sprach Ambrosius zu mir.


  »Ragnor, steh bitte auf und leg die Hände hinter den Kopf.«


  Genervt verdrehte ich die Augen, fügte mich aber trotzdem seiner Bitte. Sofort kamen sämtliche Wachmänner auf mich zu. Zwei suchten bei mir nach versteckten Waffen, während die anderen beiden, mich bewaffnet in Schach hielten. Wie nicht anders zu erwarten, fanden sie mein Messer, welches ich in einem Halfter am Unterschenkel trug. Nachdem keine weitere Waffe gefunden wurden, durfte ich die Hände auf den Rücken legen und bekam ein schickes Armband, in Form einer Acht verpasst. Die Handschellen prickelten auf meiner Haut. Verdammte Magie.


  Connie mäkelte. »Ist das denn wirklich nötig?«


  »Ja, wie unser Fund ergab, ist es von Nöten. Ragnor ist unberechenbar und labil. Ehe er ein Massaker anrichtet, wollen wir das Schlimmste verhindern«, antwortete Ambrosius.


  »Hohes Gericht, ich werde keinen Unfug anstellen, Ehren-wort«, grinste ich. 


  Allerdings galt dies nicht für Emil, der völlig unauffällig und unter der diffusen Beleuchtung ungewöhnlich hell schattiert, hinter dem Tribunal auftauchte. Kurz darauf klatschte es in schneller Reihenfolge. Cornelius wurde blass, die Getroffenen dagegen puterrot. Die alarmierten Wachmänner wollten sofort das Feuer eröffnen, doch Ambrosius gebot ihnen Einhalt. »Nicht schießen! Nicht schießen!«, brüllte er immerzu. Ehe der freche Emil flüchten konnte, murmelte Ambrosius einen Zauberspruch, woraufhin sich aus seiner Hand ein helles Band aus Licht löste, welches den Schatten auf der Flucht einholte und wie eine Boa constrictor umwickelte. Zu einer kleinen Kugel zusammengeschnürt, holte Ambrosius mit einer Handbewegung, das für ihn zufriedenstellende Ergebnis zurück.


  »Cornelius. Ich schätze mal, das gehört dir. In zwei Stunden ist er wieder frei. Augenscheinlich hast du eine Schwäche für undisziplinierte Wesen«, warf er dem Grauen die Lichtkugel zu.


  … Sicherlich werdet ihr euch fragen, warum ich diese Situation nicht zur Flucht nutzte. Fakt ist aber, dass im Raum vier bewaffnete Wachen, mit nervösem Finger am Abzug, standen. Ihre Herzen klopften wie verrückt, was bewies, dass sie bis unter die Hutschnur voll Adrenalin waren. Und draußen im Flur, befanden sich schätzungsweise noch einmal so viele Bewaffnete, wie Anwesende im Raum. Mit auf den Rücken gebundenen Händen, ohne Tele- oder Pyrokinese, das reinste Selbstmordkommando. Schließlich wollte ich meine Kinder wiedersehen...


  »Ragnor? Wir warten noch immer!«, mahnte der Doppelgänger von Ambrosius.


  … Na gut. Sie wollten eine Geschichte hören, dann sollten sie eine bekommen. Ich hatte mir schon eine wilde Lügengeschichte zusammengereimt...


  »Was? Oh, ja. Da war doch noch was: Zuerst bereue ich, dass ich euch nicht alle längst getötet habe!«, begann ich meine Rede. Entsetzte Gesichter, und Monsieur Roux erlitt beinahe einen Erstickungsanfall.


  »Ja, hier bei Salomons Ring, wird man hervorragend darin ausgebildet, nicht nur Dämonen zu bekämpfen, sondern auch zu beschwören. In Oslo, als ich im Wagen saß wurde mir plötzlich klar, wie unausgegoren und offenkundig dämlich mein Plan erschien. Also beschwor ich kurzerhand meine Ex-Frau. Schließlich bin ich der Einzige, der ihren vollen und wahren Namen kennt. Ratzfatz erschien sie. Und da sie mir zu Diensten sein musste, gab ich ihr den Befehl, Kolbyr Faksen zu töten. Ganz einfache Sache. Und da Mala als mein willenloses Werkzeug diente, trifft sie nicht die geringste Schuld an seinem Tod. Hätte sie sich geweigert, wäre es ihr schlimm ergangen, das kann ich euch flüstern. Tja, das war´s schon. Mala war die von mir eingesetzte Waffe, und eine Pistole kann man wohl schlecht vor Gericht zerren, oder dafür verantwortlich machen, dass sie jemanden tötete. So, das war´s. Krieg ich jetzt mein Eis?«, grinste ich frech, während sich die Mitglieder der Jury berieten.


  Wieder meldete sich Ambrosius zu Wort. »Jetzt, nachdem du uns die Fakten dargelegt hast, müssen wir leider zustimmen. Mala hat unter Zwang gehandelt, weil sie nicht anders konnte. Sie trifft keine Schuld und wird nicht belangt. Nein, Ragnor, du wirst jetzt kein Eis bekommen, sondern Doktor Hoffmann gibt dir jetzt ein lecker Beruhigungsmittel, damit du uns keine Schwierigkeiten machst«, schmunzelte der Magus.


  »Heh? Wer ist dieser Doc Hoffmann? Ist das einer von euch Verschwörern?«, fragte ich aufgebracht, doch da bekam ich schon die besagte Spritze verpasst. Ich sah nur noch das mitleidige Gesicht von Connie, das gedehnt sagte, Doc Hoffmann sei der Neue, der Amandas Arbeitsstelle übernommen habe. Des Weiteren erblickte ich noch Ketten und eine rasch herbeigeholte Rollbahre, danach wurde alles dunkel...


  Als sich der Vorhang, der meinen Geist umhüllte, wieder hob, stand ich in einen schicken Anzug gekleidet, neben einem Typen, der wie der Weihnachtsmann nach einer Nulldiät aussah. Benommen fragte ich mich, ob ich im falschen Film gelandet sei und warum er eine Fliege um den Hals trug. Weihnachtsmänner trugen doch im Allgemeinen Rot und keinen Smoking. Das Denken fiel mir schwer. Mein Kopf schmerzte und meine Glieder waren steif. Nicht einmal die Finger konnte ich bewegen. Und dann so viele Fragen. Z. B. Folgendes: Wieso trug ich diesen Anzug und wer klaute mir ein riesiges Stück meines Präfrontallappens? Zumindest fühlte ich mich, als sei ein Großteil meines Hirns durch eine wattige Substanz ersetzt worden. Und wer war derjenige, der mich ankleidete? Wie hatten sie mich überhaupt mit dieser Sackkarre in den Anzug bekommen?... Verwirrung machte sich in mir breit. Logischerweise mussten sie mir nach dem Umkleidevorgang, diese Sackkarre verpasst haben. Übrigens, ich stand dort aufrecht, wie ein Paket, welches auf seinen Empfänger wartete. Nur konnte ich nirgends einen Adressaufkleber finden. Stattdessen war ich mit etlichen Ketten garniert. Hand- und Fußfesseln, die miteinander verbunden waren. Wenn meine Nase juckte, konnte ich sie nicht einmal kratzen, weil die Ketten nicht lang genug waren. Wenn ich mich hinsetzen könnte, würden sie gerade reichen, um mir ein Getränk in den Hals zu schütten. Nur ans Hinsetzen war nicht zu denken, obwohl mich Müdigkeit übermannte und ich dagegen ankämpfen musste, nicht wieder einzuschlafen. Eine äußert prekäre Lage. Langsam dämmerte mir, wer dieser Pseudo-Weihnachtsmann neben mir sein könnte, genau in dem Moment, als Orgelmusik in monströser Lautstärke losbrauste. Ich fühlte mich durch diesen Lärm wie von allen Seiten abgewatscht. Es war aber auch ein wenig lustig, weil ich nie zuvor Musik sehen konnte. Dieser Hochzeitsmarsch war schön bunt und raste in wirbelnden Schlieren auf mich zu. Trotzdem versuchte ich mich auf meinen Nebenmann zu konzentrieren. Bei genauerem Hinsehen, wurde mir bewusst, dass ich mit Cornelius vor dem Brautaltar stand. Eigentlich wollte ich protestieren, weil ich ihn auf gar keinen Fall heiraten wollte. Weder besaß er das passende Geschlecht, noch traf er, rein äußerlich, meinen Geschmack. Leider versagte meine Stimme und ich bekam nur einen kläglichen Quietschton aus mir heraus, der zum Glück im Getöse der Orgel unterging. Doch mein Zorn legte sich wieder, als Agnir, Ructus und Sascha mit Körben auftraten, um weiße Rosenblätter zu streuen. Dicht gefolgt von dem dämlichen Vogel Alice, der beinahe wieder alle Blätter aufpickte und sich einverleibte. Ein glucksendes Kichern entwich mir. Dem Dodo folgte ein Paar, das mir bekannt vorkam. Ja, genau, da war wieder dieser böse Zwilling, der die Braut (mir fiel ihr Name nicht ein. Es war so ähnlich wie Sandra) zum Altar führte. 


  Die Kinder betraten die Stufen und nahmen neben dem Brautpaar, links und rechts Aufstellung. Agnir fasste meine Hand und drückte sie. Nur konnte ich nicht zurück drücken, weil meine Finger steif blieben. Mir ging die ganze Zeit die Frage durch den Kopf, was mir wohl verabreicht worden war. Höchstwahrscheinlich Strychnin, oder ein anderes Muskel versteifendes Zeug. Sofort befürchtete ich, samt Karre umzufallen. Der nächste Schock war der Knilch, der die Trauungszeremonie am Brautpaar vornahm. Er besaß nur ein Auge und kam mir verdächtig bekannt vor. Nach endlosem Gelaber stellte er die erste Frage. Durch seinen Singsang war ich kurzzeitig wieder eingenickt und erwachte, um rechtzeitig »Ja« sagen zu können. Daraufhin hörte ich, wie der Raum durch Gelächter erbebte. Cornelius rot wurde, aber nichtsdestotrotz sagte er »Ja, ich will«. Upps, da war ich wohl etwas zu vorschnell gewesen. Zumindest waren die Lacher auf meiner Seite. Anschließend musste ich wieder weg gedämmert sein. Nachdem ich wieder aus der Ohnmacht erwachte, ging es mir schon etwas besser. Dafür wurde ich mit zu fröhlichen und unglaublich bunten Farben belohnt. 


  »Papa?«, fragte Agnir. »Du bist mir nicht böse, weil ich die Ringe hatte?«


  »Nee, Stöpsel. Hassu gut gemacht! Papa geht´s nich so gut. Hätte sie sowieso vergessen«, gab ich zurück, obwohl ich gar nicht wusste, von welchen Ringen überhaupt die Rede war.


  »Papa? Mach dir keine Sorgen. Alles wird wieder gut«, tröstete mich mein Sohn. »Ich habe geträumt, wir fahren alle zusammen weg!«, erzählte er aufgeregt.


  »Ja? Wohin denn?«, bekam ich gerade noch zusammen. Die Wörter wollten keinen rechten Sinn mehr ergeben.


  »Weiß nicht«, zuckte Agnir mit den Schultern. »Da war ich noch nie.«


  Irgendjemanden war es gelungen, mehrere Knicke in mich zu machen, oder zumindest in die Sackkarre, weil ich jetzt nicht mehr darauf stand, sondern saß. Wenn ich diesen Kettenantrieb am Ende der Sackkarre betrachtete, fiel mir sofort ein gewisser Simon ein, der wahrscheinlich der Schöpfer dieses seltsamen Transformers für Arme war. Schade auch, ich hoffte vergeblich, dieses Ding würde sich in ein Fluchtfahrzeug verwandeln. Zumindest gab es genug zu trinken, denn die Menschen feierten ausgelassen. Tja, auf einen Tanz mit mir, musste die Braut leider verzichten. Jeder musste zugeben, dass ich nicht in Bestform war. Und lasst euch noch eins gesagt sein. Alkohol und Medikamente vertragen sich nicht! Dies wurde mir bewusst, als ich wieder erwachte und außer dem Brautpaar nur noch die ganz Hartgesottenen anwesend waren. Zwar versuchte ich, meine innere Uhr nach der Zeit zu befragen, doch sprangen mir stattdessen, ihre virtuellen Federn ausgeleiert entgegen, während mir ein Zeiger beinahe ins Auge stach und der Rest beabsichtigte, mir um die Ohren zu fliegen.


  »Wo sinn die Kinna? Kannich nochma meine Kinna sehn?«, nuschelte ich mit einer Wolldecke im Mund. Die Wolldecke war eigentlich nicht da. Es fühlte sich allerdings an, als sei sie mit meiner Zunge verwachsen.


  Ambrosius, genau, so hieß der komische Kerl, sah mich mitleidig an. »Tut mir leid, Ragnor. Aber für dich fällt gleich der Hammer. In zwanzig Jahren, kannst du sie wiedersehen.«


  Cornelius, der in meiner unmittelbaren Nähe saß, schlug Ambrosius freundschaftlich auf den Rücken. Na ja, nüchtern ist etwas anderes: »Ach, komm schon Ambrosius! Er hat ohnehin schon nichts Großartiges von der Feier mitbekommen. Zwar schlafen die Kinder schon, aber lass ihn doch noch einen letzten Blick drauf werfen. Dann gibt er Ruhe.«


  »Genau!«, versuchte ich die Stimme zu erheben, was mir aber nicht gelang. Was, zum Teufel, hatten sie mir verabreicht?


  Ambrosius wehrte sich nur noch schwach. Alkohol hatte sein Gemüt ebenfalls ein wenig besänftigt. »Leute! Ihr bringt mich in Teufels Küche. Okay, vier Wachmänner. Ohne sie, könnt ihr euch diese Aktion abschminken!«, grummelte er mürrisch.


  »Okay, ich sage eben Annie Bescheid«, gab Cornelius zurück und zückte sein Handy, steckte es aber zurück, weil er ebenso gut flüstern konnte.


  Unterdessen winkte Ambrosius die Wachmänner heran und besprach sich mit ihnen. Ich bekam nochmals einen Stich in den Hals. Sofort verschwamm alles wieder vor meinen Augen. Jemand drückte einen Knopf und die Karre streckte sich in die Senkrechte. Cornelius nuschelte noch etwas von »Leb wohl«, aber unsere Tross bewegte sich bereits. 


  Der Gedanke, Annie würde mich nicht ins Haus lassen, beschäftigte mich gerade, als wir uns auf dem Gang befanden, der zum Lift führte. Etliche Kameras verfolgten uns. Ha, ha, ha. Was für eine witzige Vorstellung, sie würden uns auf kleinen Beinen hinterherlaufen. Nein, ich vernahm das Surren, von den an die Wand montierten Halterungen, als sie uns mit der Linse folgten. Big Brother is watching you.


  Der Fahrstuhl hielt auf unserem Stockwerk und die Türen gingen auf. Seltsamerweise war der Lift zuerst leer, doch dann manifestierte sich eine Gestalt. Diese verdammten Medikamente! Was für eine fiese Wirkung, die Trugbilder hervorrief. Doch dann ging alles plötzlich sehr schnell. Etwas blitzte, gleich so, als fände im Lift und davor, ein kleines Gewitter statt. Irgendetwas huschte in einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit umher. Dann wurde es echt wild. Schüsse halten durch den Gang. Mir platzte beinahe von diesem Lärm der Kopf. In rasend schneller Reihenfolge wurde jeder Wachmann ausgeschaltet, der Angreifer blieb jedoch unversehrt. »Ey! Hassu toll gemacht! Hey! Was hassu mit den Wachen gemacht? Was is´n hier los?«, fragte ich. Die Antwort blieb man mir schuldig. Stattdessen bekam ich ein weiteres Medikament verabreicht. Und wieder in den Hals. Diesmal nicht von den Wächtern, sondern von der Person aus dem Fahrstuhl. Alles um mich herum hüllte sich in Dunkelheit...


  *


  Während die Übriggebliebenen noch ein wenig feierten, blieb Ambrosius angespannt. Ihn überfiel ein ungutes Gefühl. Noch bevor sein Handy klingelte, griff er schon danach. »Was? Durchsucht das Gebäude!«, riss es ihn aus dem Stuhl. Er wählte eine Nummer. »Überwachungsraum? Ja, ich komme sofort!«


  Cornelius war dieses Ereignis nicht entgangen. Er gab Cassandra eine Kuss und kam direkt auf den Magus zu. 


  »Warte! Gehst du schon? Was ist denn passiert?«


  »Nicht hier. Komm mit!«, tat Ambrosius geheimnisvoll.


  »Cassandra? Ich bin gleich wieder da.« Dann wandte sich Cornelius den Gästen zu. »Ich bitte darum, in der Zwischenzeit nicht meine Braut zu entführen, klar? Das könnte schlimme Konsequenzen haben. Bin gleich wieder da!«, grinste er und küsste nochmals die Braut. Die Gäste lachten.


  »Bleib nicht zu lange!«, mahnte Cassandra mit lasziven Augenaufschlag.


  »Nein, wie könnte ich?«, lächelte Cornelius und konnte sein Glück kaum fassen.


  Die beiden angegrauten Herren verließen den Saal. Den Grund dafür wusste Cornelius immer noch nicht. »Könntest du mir mal sagen, worum es eigentlich geht?«


  »Ragnor ist geflohen. Oder auch nicht, wir wissen nicht genau, was geschah. Fakt ist: Er ist nicht mehr da! Alles wird durchsucht. Weitere Sicherheitskräfte sind auf dem Weg zu seinem Haus.«


  Schnellen Schrittes eilte der Magus mit Cornelius zum Observationsraum. Dieser Raum gleicht einer Verkehrsüberwachungszentrale. Vollgestopft bis unter die Decke; Monitore, so weit das Auge reicht. 


  Ein Kerl mit Headset drehte sich um, begrüßte Ambrosius und zeigte ihm eine Bildsequenz. »Hier, sieh dir das an!«


  Kritisch kniff Ambrosius die Augen zusammen. »Warum bricht das Bild zusammen, nachdem es blitzt? Und warum senden die Kameras danach keine Bilder mehr? Die Elektronische Fußfessel und die Sonde sind ebenfalls außer Gefecht gesetzt!«


  »Als es blitzte, schien es sich dabei um eine Elektromagnetische Entladung zu handeln. Es muss eine EMP-Granate gewesen sein. Sie zerstörte die Elektronik«, mutmaßte der Headset-Mann.


  Der Magus untersuchte die Aufzeichnung erneut: »Cornelius, sieh dir das an!«, zeigte der Magus auf einen Schatten, der urplötzlich im Fahrstuhl auftaucht. Er spielte die Sequenz nochmals ab: »Dieser Typ scheint direkt aus dem Nichts zu erscheinen. Er teleportierte sich!«, stellte Ambrosius fest.


  »Wer war denn zu diesem Zeitpunkt in unserem Teleportationsraum?«, fragte Connie verwirrt. »Simon war doch ununterbrochen auf unserer Feier.«


  »Niemand benutzte unseren Teleporter. Der Kerl muss sich von außerhalb in unsere Zentrale teleportiert haben. Die Wachen meldeten jedenfalls keine besonderen Vorkommnisse aus unserer Forschungs-Abteilung. Seltsam, denn niemand außer uns, kann so ein Gerät besitzen!«, behauptete der Magus, während Cornelius immer und immer wieder die Bildsequenz sichtete. 


  »Hier haben wir eine andere Perspektive, aus dem Blickwinkel des Fahrstuhls«, berichtete der Mann mit dem Headset, und auf dem Monitor erschien eine zweite Sequenz. Beide Bildsequenzen liefen gleichzeitig, lediglich durch zwei separate Rahmen geteilt.


  »Vielleicht ist es ein Dämon?«, mutmaßte Cornelius.


  »Nein, wenn es ein Dämon wäre, warum sollte er sich überhaupt zeigen?«, fragte Ambrosius. »Wenn er unsichtbar geblieben wäre, hätte er alle Vorteile auf seiner Seite gehabt. Außerdem schießen Dämonen nicht mit Betäubungspfeilen.«


  Nun wurde es Cornelius etwas unbehaglich. Er zog an seiner Fliege, um sie zu lockern. »Meinst du, Gungnir könnte etwas damit zu tun haben?«


  »Keine Ahnung, dies auf dem Bild ist jedenfalls nicht Gungnir. Es sei denn, er ist um die dreißig Zentimeter geschrumpft und ließ sich vorn herum, ein wenig aufpolstern.«


  Der Graue nickte. »Ja, mir fiel sofort diese knackige Figur auf. Betäubungspfeile, sagtest du?«


  »Zum Glück, sonst müssten wir vier Tote beklagen. Aber wer ist diese Frau?«


  »Ich weiß nicht, worauf du anspielst. Mara und Jule waren ebenfalls die ganze Zeit auf meiner Hochzeitsfeier«, blockte Cornelius ab.


  »Na ja, Jule ist eindeutig zu groß und Mara nicht so füllig«, gab der Magus zu. »Aber mich beschleicht der Verdacht, du könntest darin involviert sein.«


  »Wie kannst du so etwas vermuten? Nein, weder ich, noch Ragnor sind darin verwickelt. Guck dir doch mal hier sein Gesicht an«, zeigte er auf die Szene und hielt den Film an. »Ragnor hat ein Pokerface, aber hier, als er die Person sieht, guckt er doch ziemlich erstaunt. Er müsste ein verdammt guter Schauspieler sein, um uns alle dermaßen hinter das Licht zu führen.«


  »Das sagt noch gar nichts«, winkte der Magier ab. »Bei dem Medikamentencocktail, den wir ihm verabreichten, würdest du bei jeder Kleinigkeit, dumm aus der Wäsche gucken«, winkte Ambrosius ab. 


  »Du kannst gern der Meinung sein, Ragnor wäre mit dieser Maskierten geflohen. Aber ich, als sein Blutsbruder, bin der Meinung, er wurde entführt!«


  »Jetzt lass aber mal die Kirche im Dorf! Wer ist denn so schwachsinnig, Ragnor entführen zu wollen?«, insistierte Ambrosius. Doch ehe er eine befriedigende Antwort bekam, klingelte abermals das Handy. Des Magiers Gesicht zeigte äußerste Anspannung. Ambrosius gab sich sehr wortkarg. »Hm, sie sind weg? Ihr habt doch nicht etwa die Tür ruiniert? Gut. Danke.«


  »Was ist?«, fragte Cornelius unruhig.


  »Diese Sache wird immer kurioser. Annie ist mit den Kindern verschwunden. Selbstverständlich kann sie gehen, wohin sie will. Jedoch wäre ich ein Idiot, nicht zu erkennen, dass da etwas ganz gewaltig faul ist«, meinte der Magus nachdenklich. »Cornelius, solltest du etwas über diese mysteriöse Umstände wissen, so erwarte ich von dir, mir die ganze Wahrheit zu sagen.«


  »Du siehst mich eben so erstaunt wie dich. Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht.«


  »Nun gut. Da Ragnor ein geständiger Mörder ist, werde ich diese Sache ebenfalls dem Rat der Vampire übertragen. Damit du es nicht vergisst und deine Hochzeit in Ruhe zu Ende feiern kannst, werde ich mich persönlich mit ihnen in Verbindung setzen. Danke, mein Freund, ich wünsche dir und Cassandra noch eine geruhsame Nacht«, verabschiedete Ambrosius den Vampir. Was ganz eindeutig als Zeichen galt, dass dieser nicht mehr weiter anwesend sein müsste... sollte... dürfte...


  »Gut, dann wünsche ich dir ebenfalls eine gute Nacht. Ich wusste schon immer, dass Ragnor ein verdammter Spielverderber ist«, nickte er ihm zu und begab sich wieder auf den Rückweg. Unterwegs schüttelte Cornelius den Kopf und schmunzelte in sich hinein. Schon bei der ersten Bildsequenz, erkannte er die vermeintlich Unbekannte. 


  »Junge, Junge. Was für eine Nacht! Wo immer ihr auch seid. Ich drücke euch die Daumen«, tänzelte er ausgelassen den Gang hinunter.
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  Danksagung


  Puh, ich dachte schon, dieses Buch würde niemals fertig. Zuerst befürchtete ich, es enthielte nicht genug Ideen, um hundert Seiten zu füllen. Zuletzt befürchtete ich allerdings, es gäbe gar nicht genug Papier, um es überhaupt zu drucken. Wie sehr man sich doch irren kann... 


  Jetzt, nachdem ich diesen Roman abgeschlossen habe, folgt wieder der schwierigste Teil des Ganzen. Nämlich die Danksagung. Schwierig insofern, weil ich jedes Mal die Befürchtung hege, jemanden vergessen zu haben. Also danke ich meiner gesamten Leserschaft, ohne die ich wahrscheinlich gar nicht schreiben würde. Aber ich will auch etwas persönlicher werden und denen danken, die sozusagen an vorderster Front mit mir kämpften.


  Zuerst danke ich meinem Ehemann Erfried. Schon allein deshalb, weil ich ihm oftmals irgendetwas über meine Ideen zu diesem Roman erzählte, und dabei so lachte, dass er kein einziges Wort verstehen konnte. Danke für deine Geduld. Außerdem danke ich dir für deinen festen Glauben daran, eines Tages könnte ein Spielbergle an unsere Tür klopfen, um die Buchrechte für die Verfilmung zu erwerben.


  Ohne Anneke Freytag, würde dieses Buch nur so vor Fehlern strotzen. Okay, wer jetzt noch welche findet, darf sie behalten. Anneke machte sich die unsägliche Mühe, alles zu durchforsten, so manches zu hinterfragen und mir meine dämlichen Kommafehler vor Augen zu führen. Sie regt mich auch immer wieder zu neuen Figuren an. Edward Mullen, ist eine ihrer genialen Ideen und ich bin ihr dafür dankbar, dass sie mir dieses süße Stinktier überließ. Übrigens hat sie eine tolle Website, die ihr unbedingt besuchen solltet: http://klecksfleck.jimdo.com/ 


  Danke, Anneke. Du bist die beste Korrekturleserin der Welt.


  An dieser Stelle möchte ich meinem Buddy, Sonja Gehrke, danken. Ihre frechen Sprüche, ihr erfrischendes Wesen und ihr allgemeines Interesse an meinem geistigen Kind Ragnor, ist immer wieder eine neue Inspirationsquelle für mich. Pitsch-patsch!Halt die Ohren steif, Pubbe!


  Meiner Mutter möchte ich danken, weil sie mir zeigt, dass auch reifere Damen durchaus Gefallen an ungehobelten Muskelprotzen finden können. Trotzdem, Mama? Bitte, komm mir mit so einem nicht nach Hause! Danke!


  Marion Eder möchte ich danken, weil sie schon immer für Ragnor und seine Macken schwärmte, und im Gegensatz zu anderen, stets über ihn lachen konnte. Während damals schon im Fun-RPG, andere Spieler vor diesem wahnsinnigen Riesen flohen, stellte sie sich ihm mutig in den Weg. Danke Marion.


  Meiner Sternenschwester, Brigitte von Kolzenberg, danke ich für ihre guten Gedanken und Worte. Zum Glück gibt es mindestens einen Menschen, der zuhören kann. Derselbe Mensch, der Antworten auf Fragen hat, die sich ansonsten wohl niemand stellt. Danke!
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